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Der Herr Verleger dieſes Buches, von dem, in jeder Be- 
ziehung gerechtfertigten Wunſche beſeelt, die in der Geſchichte 
der Entdeckungen epochemachende Auffindung der Nordoſtpaſſage 
durch die vom Profeſſor Nordenſkiöld geleitete Expedition 
der „Vega“ auch dem größeren und unbemittelteren Publikum 
in Deutſchland zugänglich zu machen, übertrug mir eine, nicht 
etwa wörtliche Ueberſetzung, ſondern die freie Bearbeitung des 
hochintereſſanten, wichtigen, ſchwediſchen Werkes. Ich kam 
dieſer ehrenvollen Aufforderung mit Freuden nach. Um alfo 
dieſe Nordenſkiöldiſche Schrift auch in weiteren Kreiſen 
der deutſchen Leſewelt bekannt zu machen, habe ich die Unter⸗ 
ſuchungen über ſpeziell für Männer vom Fach beſtimmte 
Gegenſtände, wie z. B. über botaniſche, mineralogiſche, geo⸗ 
logiſche, zoologiſche, entomologiſche, meteorologiſche u. a. 
Forſchungen gekürzt oder nur in ihren reſp. Reſultaten wieder⸗ 
gegeben. Dagegen ſchien es mir nothwendig, Alles was Ge— 
ſchichte, Geographie, Rückblicke auf die Abenteuer früherer 
Polarfahrer u. dergl. betrifft, wenigſtens in der Hauptſache 
mitzutheilen. Beſonders aber und ausführlich ſind es: die 
Fahrt der „Vega“ ſelbſt, die Entbehrungen, Mühſeligkeiten 
und Gefahren aller Art, welche der berühmte Verfaſſer und 
ſeine wackern Begleiter zu beſtehen hatten, die Beſchreibung 
der von ihnen beſuchten Länder und Städte — kurz alle 
intereſſanten und merkwürdigen Erlebniſſe der kühnen See⸗ 


VI 


fahrer, welche der Bearbeiter, ſoweit es der Raum und die 
oben erwähnte Tendenz: das Wichtigſte, Belehrendſte und 
Intereſſanteſte des großen, zwölf Hefte ſtarken Originalwerkes 
auch dem Gros des deutſchen Publikums mitzutheilen, zuließen, 
in den Hauptzügen faſt vollſtändig nacherzählt und mit 
erläuternden geographiſchen, hiſtoriſchen, ethnologiſchen und 
mythologiſchen Anmerkungen verſehen hat. 

Indem ich um Nachſicht für die mühevolle Arbeit, ſtatt 
eine einfache Ueberſetzung zu geben, aus dem vielen Merk⸗ 
würdigen das Merkwürdigſte auszuwählen bitte, ſpreche ich 
hiermit öffentlich dem gelehrten Verfaſſer des ſchwediſchen 
Werkes meine von Jedermann getheilte Bewunderung für 
ſeine und ſeiner Gefährten Kühnheit und Ausdauer aus, und 
ſtatte ihm zugleich meinen Dank für den hohen Genuß, den 
er mir perſönlich durch die für fo viele Wiſſenſchaften hoch⸗ 
wichtige Arbeit bereitete, ab. Möge er denſelben ſo freundlich 
empfangen, wie er aufrichtig gemeint iſt. 


Berlin, 1881. 
W. D. F. 
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er Seereiſe, die id) in diefem Buche ſchildern werde, gingen 

zwei andere, dieſelbe veranlaſſende, von Schweden aus unter⸗ 

nommene Seefahrten nach dem weſtlichen Theile des ſibiriſchen 
Eismeers voran, bei denen ich das erſte Mal im Jahre 1875 mit 
einer Fangſchute) Namens „Pröven“ und das zweite Mal mit 
einem Dampfer, Namens „mer“ an der Mündung des Jeniſei 
anlangte. 

Nach der Rückkehr von letzterer Fahrt glaubte ich im Stande 
zu ſein, auf Grund der dadurch erlangten Erfahrungen, ſo wie auf 
Grund der Kenntniffe, die man bei kritiſcher Erläuterung dieſer Er⸗ 
fahrungen, aus älteren, beſonders ruſſiſchen Unterſuchungen der Nord⸗ 


) Ein kleines zum Robben⸗ und Walfiſchfang dienendes Schiff. — Anmk. 
des Bearbeiters. 
Nordenskiöld's Reife. 1 


— — 


küſte Aſiens gewinnen kann, zu erklären, daß das offene Fahrwaſſer, 
welches mich zwei Jahre nacheinander über das vorher ſo ſchlecht 
beleumundete Kara⸗ Meer!) nach der Mündung des Jeniſei trug, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ſich noch bis an den Beringsſund, 
(die Beringsſtraße) erſtrecke, und daß auf ſolche Art eine Um⸗ 
ſchiffung der alten Welt möglich ſei. 

Es war ganz natürlich, daß ich der Anmahnung zu neuen, 
wichtigen Entdeckungen, die ſich hier zeigten, nachzukommen ſuchen 
würde. Es galt ja die Löſung einer geographiſchen Aufgabe, nämlich 
des Vordringens auf dem Nordoſtwege nach China und Japan, 
einer Aufgabe, die ſeit länger als dreihundert Jahren das Ziel eines 
Wetteifers zwiſchen den erſten Handelsſtaaten und tüchtigſten See⸗ 
fahrern der Welt war, und deren Ausführung, wenn man ſie als 
eine Umſegelung der alten Welt auffaßt, ſchon vor Jahrtauſenden 

den Geographen als höchſtes Ziel ihrer Wünſche galt. Ich beſchloß 
daher, zum Beginn für dieſen Endzweck die Geldmittel, die mir 
Herr Sibiriakow, nach meiner Rückkehr von der Fahrt im Jahre 
1876, zur Fortſetzung der Unterſuchungen im ſibiriſchen Eismeer zur 
Dispoſition geſtellt hatte, zu benutzen. Für eine Fahrt von der 
Ausdehnung wie die war, um welche es ſich jetzt handelte, reichte 
jene Summe aber durchaus nicht hin. Aus dieſem Grunde wendete 
ich mich an Se. Majeſtät den König mit der Anfrage, in wie weit 
die geplante Seefahrt hinſichtlich ihrer Ausrüſtung auf eine Unter⸗ 
ſtützung aus öffentlichen Mitteln rechnen könne. König Oscar, der 
ſchon als Erbprinz einen reichen Beitrag zu der Torellſchen Expe⸗ 
dition vom Jahre 1861 geſteuert hatte, nahm ſich meines Vorſchlags 
beſonders warm an, und verſprach, binnen Kurzem, behufs einer 
Berathſchlagung über die Angelegenheit, die ſchwediſchen Jeniſeifahrer 
und andere an unſeren Erforſchungsreiſen im Norden ein Intereſſe 
habende Leute zu ſich zu berufen; zugleich forderte er mich auf, bis 
dahin bereit zu ſein, die Gründe vollſtändig vorzulegen, mit denen 
ich meine, von der allgemeinen Anſicht ſo ſehr abweichende Meinung 
über die Eiszuſtände des Meeres an der ſibiriſchen Nordküſte ſtützte. 

Dieſe Zuſammenkunft, welche als der Geburtstag der Vega⸗ 
Expedition betrachtet werden kann, fand am 26. Januar 1877 im 
Schloſſe von Stockholm ſtatt. 


) Das Kariſche Meer, öſtlich von Nowaja Semlja. — Anmk. d. Bearb. 
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Ich hatte die Genugthuung, bei unferer neuen Eismeerfahrt 
meine alten erprobten Freunde von früheren Reiſen, die in der 
arktiſchen Literatur ſo ſehr bewanderten Forſcher, die Docenten 
Dr. Kjellman und Dr. Struxberg, als Vorſtände fiir die 
botaniſchen und zoologiſchen Arbeiten der Expedition anſtellen zu 
können. Im weiteren Verlaufe des Jahres erbot ſich noch ein 
anderer Theilnehmer an der im Jahre 1872 u. 73 ſtattgehabten 
Ueberwinterung auf Spitzbergen, der Lieutenant (nunmehriger 
Kapitän) auf der ſchwediſchen Flotte: L. Palander die neue Expe⸗ 
dition als Commandant des Schiffs zu begleiten. Ferner ſchloſſen 
ſich der italiäniſche Marine⸗Lieutenant Giacomo Bove, der 
Lieutenant A. Hovgaard von der däniſchen Flotte, der Arzt 
E. Almgvift, Candidat der Medizin, der ruſſiſche Gardelieutenant 
O. Nord qviſt, und E. Bruſewitz, Lieutenant auf der ſchwediſchen 
Flotte, der Expedition an. Zu dieſen kamen noch 21 Perſonen, 
Unteroffiziere und Mannſchaſt. ü 

Das für die Expedition angekaufte Dampfſchiff „die Vega“, war, 
wie aus der weiter unten gelieferten Beſchreibung hervorgeht, ein 
ziemlich großes Fahrzeug, welches zu Anfang der Reiſe mit Lebensmitteln 
und Kohlen befrachtet werden ſollte. Sie konnte alſo, wenn ſie die 
Küſte entlang, in einem neuen ihr unbekannten Fahrwaſſer fegelnd, 
unvermuthet auf eine Lehm⸗ oder Sandbank laufen ſollte, ziemlich 
ſchwer vom Grund losgearbeitet werden. Ich nahm daher mit Be⸗ 
gierde das Anerbieten des Herrn Sibiriakow an, mir während der 
erſten Hälfte der Reiſe zur größeren Sicherheit für die Expedition 
Mittel zum Bau eines anderen kleinen Dampfers „Lena“ zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Dieſer Dampfer ſollte den Lena⸗Fluß zum Haupt⸗ 
Reiſeziel haben, aber zu Anfang der Fahrt ein Lichterfahrzeug für 
die Vega vorſtellen, welches, wenn es ſich als nützlich erwies, voraus⸗ 
geſchickt werden konnte, um den Eiszuſtand und das Fahrwaſſer zu 
unterſuchen. Ich ließ die Lena in Motala aus ſchwediſchem Beſſemer⸗ 
ſtahl, hauptſächlich nach einer Zeichnung des Ingenieurs R. Rune⸗ 
berg in Finland, bauen. Das Boot entſprach dem damit beab⸗ 
ſichtigten Zwecke ganz vollkommen. 

Eine unerwartete Gelegenheit, die Dampfſchiffe unterweges mit 
Kohlen zu verſehen, bot ſich mir außerdem dadurch dar, daß ich zur 
nämlichen Zeit mit den Vorbereitungen zur Fahrt der Vega, den 
Auftrag erhielt, gleichfalls für Herrn Sibiriakows Rechnung, zwei 

A Ne 


=>, = 


andere Fahrzeuge auszurüſten, nämlich da3»Dampfboot „Fraſer“ 
und das Segelſchiff „Expreß“, welche ein an der Jeniſei⸗Mündung 
lagernde Ladung Getreide nach Europa abholen und eine Partie 
europäiſcher Waaren dorthin bringen ſollten. Letztere füllten jedoch 
den weiten Ladungsraum des Expreß ganz und gar nicht, welcher 
nun ſtatt deſſen zum Einnehmen von Kohlen für Rechnung der drei 
Dampfſchiffe verwendet werden konnte. Es war dieſes um ſo 
vortheilhafter, als dem Reiſeplane nach die Vega und Lena ſich erſt 
an der Mündung des Jeniſei von Expreß und Fraſer trennen ſollten. 
Die erſtgenannten Fahrzeuge wurden ſo in Stand geſetzt, noch an dieſer 
Stelle ſo viele Kohlen als der Raum geſtattete, an Bord zu nehmen. 

Ich werde weiterhin Bericht über die Fahrten der übrigen 
drei Schiffe, von denen jedes einzelne einen Platz in der Geſchichte 
der Seefahrt verdient, erſtatten. Zu leichterer Ueberſicht will ich 
hier nur ſagen, daß am Anfange der Reiſe, welche hier beſchrieben 
werden ſoll, die folgenden 4 Fahrzeuge zu meiner Dispofition ſtanden: 

1, Vega von L. Palander, k. ſchwediſchem Marinelieutenant 
geführt; umſchiffte Aſien und Europa. 

2, Lena vom Grönlandsfahrerfapitän*) Chriſtian Johannesſen 
geführt; das erſte Fahrzeug, welches vom Atlantiſchen Ocean 
bis zum Lenafluß gelangte. 

3, Fraſer vom Kauffahrteikapitän Emil Nilsſon und 

4, Expreß vom Kauffahrteikapitän Gunderſen geführt; die 
erſten, (Fahrzeuge) welche Betzeidelabungen vom Senifei 
nach Europa heimbrachten. 8 


*) Ich habe die ſchwediſchen Ausdrücke fangstfird, fan gstman (wörtlich 
Fangfahrt, Fangmann) durch Walfiſch⸗ oder Walfangsfahrt reſp. Walfänger 
oder Grönlandsfahrer überſetzt, da die Jagd nicht nur auf Walfiſche, ſondern 
auch auf Robben und andere Cetaceen gemacht wird, und die Leute, welche 
ſich damit beſchäftigen, mit dem Namen „Grönlandsfahrer (im Engliſchen 
whaler, whalefisher)” bezeichnet zu werden pflegen; die Wörter: „Fang⸗ 
fahrt“ und „Fangmann“ aber den richtigen Begriff nicht immer klar aus⸗ 
drücken und auch im Deutſchen nicht gebräuchlich ſind. — Anmkg. d. Bearb. 

) Die erſte Waarenladung von Europa nach dem Jeniſei brachte ich im 
Jahre 1876 mit dem Amer hin. Das erſte Fahrzeug, welches vom Jeniſei 
nach dem atlantiſchen Ocean jegelte, war die in Jeniſſeisk gebaute, im Jahre 
1871 vom ruſſiſchen Kauffahrteikapitän Schwanenberg geführte Sloop: 
„Morgonrodanden (die Morgenröthe). 
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Als die Vega für Rechnung der Expedition erſtanden ward, 
wurde ſie von den Verkäufern wie folgt beſchrieben: „Der Dampfer 
Vega iſt 1872—73 in Bremerhaven für Rechnung der Eismeer⸗ 
Aktiengeſellſchaft und unter ſpecieller Aufſicht, vom beſten Eichenholz 
gebaut. Sie hat auf 12 Jahre die erſte Klaſſe ¼ L I. Veritas, 
mißt Brutto 357 oder Netto 299 Regiſtertonnen. Sie iſt gebaut 
und verwendet zur Walfangsfahrt im nördlichen Eismeer und mit 
allen dazu nöthigen und gebräuchlichen Verſtärkungs⸗ Hilfsmitteln 
verſehen. Außer der gewöhnlichen Eichenholz⸗Schiffsverkleidung hat 
das Fahrzeug noch überall, wo Eis an daſſelbe ſtoßen kann, eine 
Eisverfhalung*) von friſchem Kernholz. Dieſe Eisſpiekerhaut 
erſtreckt ſich von unweit der unteren Maſtſparrbolzen bis auf 1, 2 
a 1,5 Meter vom Kiel. 

Die Dimenſionen ſind: 


Länge im Kiel . 37,6 Meter. 
eee neee 

Homie eie 8 5 

Raumtiefe 4,6 


Die Dampfmaſchine von 60 Pferdekraft iſt nach dem Wolf'ſchen 
Syſtem mit Nebencondenſator von ausgezeichneter Beſchaffenheit. 
Sie erfordert ſtündlich ungefähr 10 Kubikfuß Kohlen. Das Schiff 
hat vollſtändige Barkſchiffstakelage mit Harztannenmaſten, Eiſen⸗ 
drathtakelwerk und Marsſegel mit Patentreffern. Es ſegelt und 
manövrirt ungewöhnlich gut, und macht unter bloßen Segeln 9 bis 
10 Knoten. Bei der Probefahrt legte der Dampfer 7¼ Knoten zurück, 
aber 6 — 7 Knoten können als Normalfahrt, welche die Maſchine zu⸗ 
wegebringt, angeſehen werden. Ferner finden ſich eine mächtige 
Dampfwinde, Reſerveſteuer und Reſervepropeller vor. Das Fahrzeug 
iſt außerdem im geſamten unteren Raum mit eiſernen Ciſternen 
verſehen, die ſo eingerichtet ſind, daß ſie genau zum Boden und zu 
den Seitenwänden des Fahrzeugs paſſen, wodurch dieſe Ciſternen bei 
etwaigem Eisdruck eine nicht geringe Widerſtandskraft bilden. Sie 
ſind gleichfalls ganz beſonders zum Aufbewahren von Proviant, 
Waſſer und Steinkohlen dienlich.“ 


) Verſpiekerung oder Wegern, d. i. Beſchlagen der äußeren Schiffs⸗ 
planken mit Brettern oder Kupfer gegen den Andrang des Eiſes. — Anmkg. 
d. Bearb. 
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Wir hatten keinen Grund obige Beſchreibung zu verwerfen “); 
doch war es jedenfalls nothwendig bei einem Eismeerfeldzug wie dem 
in Ausſicht genommenen, eines Weiteren zu infpiciren, fic) zu über⸗ 
zeugen, ob alle ſeine verſchiedenen Theile in völlig guter Ordnung 
waren, die Veränderungen im Takelwerk u. ſ. w., welche die veränderten 
Anſprüche erforderlich machten, zu treffen, und ſchließlich das Fahr⸗ 
zeug ſo herzurichten, daß es einen wiſſenſchaftlichen Stab, der ſich 
mit den Offizieren auf neun Perſonen belief, beherbergen konnte. 
Dieſe Arbeiten wurden auf den Werften von Karlskrona unter Auf⸗ 
ſicht des Kapitäns Palander ausgeführt. Zu gleicher Zeit wurde die 
wiſſenſchaftliche Ausrüſtung hauptſächlich in Stockholm beſorgt, wobei 
eine Menge Geräthſchaften zu phyſikaliſchen, aſtronomiſchen und geo⸗ 
logiſchen Unterſuchungen von der Königlichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften hergeliehen wurde. 

Die Speiſeordnung während der Fahrt wurde theils auf Grund 
unſerer Erfahrungen von der Ueberwinterung des Jahres 1872 bis 
73 her, theils nach Angabe eines ſpeciellen Gutachtens über den 
Gegenſtand, von dem ausgezeichneten Arzt bei obengenannter Eis⸗ 
meerreiſe Dr. A. Envall, feſtgeſetzt, Konſerven, Butter, Mehl u. 
ſ. w. wurden zum Theil in Karlskrona, zum Theil in Stockholm 
und Kopenhagen gekauft. Eine Quantität Preßfleiſch wurde in 
Stockholm (von Z. Wikſtröm) bereitet, eine andere in England er⸗ 
ſtanden; friſche reife Kartoffeln wurden vom mittelländiſchen Meer 
her, eine größere Menge Moosbeerenſaft von Finland, eingemachte 
Bergbrombeeren, Kleider von Rennthierfellen u. ſ. w. aus Nore 
wegen, (durch den Advokaten Ebeltoft) herbeigeſchafft, und mit einem 
Worte, nichts wurde verabſäumt, das Fahrzeug ſo gut wie mög⸗ 
lich ausgerüſtet herzuſtellen, um ſeiner großen Aufgabe gerecht zu 
werden. 

Dies geht aus dem, S. Majeſtät dem Könige im Juli 1877 
unterbreiteten Reiſeplan hervor. 

Die Entdeckungsfahrten, welche während der letzten Jahrzehnte 
von Schweden nach dem Norden unternommen wurden, haben durch 
das lebhafte Intereſſe, welches ſie überall, im In⸗ wie im Auslande 
erregten, durch die bedeutenden Summen, welche vom Staat und 


*) Kapitän Palander berechnete jedoch den Kohlenbedarf bei einer Fahrt 
von 7 Knoten auf 12 Kubikfuß oder 0,3 Kubikmeter ſtündlich. 
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vor Allem von Privatperſonen dafür geopfert wurden, durch die prak⸗ 
tiſche Schule, welche ſie für mehr als dreizig ſchwediſche Naturforſcher 
bildeten, durch die wichtigen wiſſenſchaftlichen und geographiſchen 
Reſultate, die fie lieferten, ſowie durch das Material für feientififche 
Forſchung, das ſie dem ſchwediſchen Reichsmuſeum zubrachten und 
ſo daſſelbe, was arktiſche Naturprodukte betrifft, zum reichſten In⸗ 
ſtitute der Art in der Welt machten, ſchon ſeit langer Zeit eine wahr⸗ 
haft nationale Bedeutung gewonnen. Hierzu kamen Entdeckungen 
und Unterſuchungen, die bereits von praktiſcher Bedeutung geworden 
ſind oder in Zukunft zu werden verheißen, z. B. die meteorologiſchen 
und hydrographiſchen Arbeiten der Expeditionen, ihre umfaſſenden 
Unterſuchungen über den Seehunds⸗ und Walroßfang im Polar⸗ 
meer, die Nachweiſung des vordem ungeahnten Fiſchreichthums an 
den Küſten von Spitzbergen, die Entdeckungen von reichen, in Zu⸗ 
kunft für benachbarte Länder von großer, ökonomiſcher Bedeutung wer⸗ 
denden Kohlen⸗ und Phosphatlager, und vor Allem das glückliche 
Vordringen der zwei letzten Expeditionen bis an die Mündung 
der beiden großen, bis an die chineſiſchen Gränzen ſchiffbaren, ſibi⸗ 
riſchen Flüſſe Obi und Jeniſei, wodurch denn ein, viele hundert Jahre 
altes Seefahrtsproblem endlich gelöſt wurde. 

Aber grade die bereits erzielten Reſultate laden zu einer Fort⸗ 
ſetzung ein, beſonders da die beiden letzten Expeditionen ein neues, 
in wiſſenſchaftlicher und, ich erdreiſte mich es zu ſagen, ſogar in 
praktiſcher Beziehung außerordentlich vielverheißendes Gebiet der 
Forſchung, nämlich: den öſtlich von der Mündung des Jeniſei be⸗ 
legenen Theil des Eismeers eröffnet haben. Noch in unſeren Tagen, 
im Jahrhunderte der Telegraphie und des Dampfes, findet man hier 
ein in wiſſenſchaftlicher Hinſicht neues, bisher unberührtes Feld für 
die Forſchung, ja, der ganze ungeheure, ſich über 90 Längengrade 
von der Mündung des Jeniſei, dem Kap Tſcheljuskin — dem pro- 
montorium Tabin der Alten — vorbei, bis zum Wrangelland hin 
ausbreitende Ocean war, wenn man die Küſtenfahrten auf größeren 
oder kleineren Böten ausnimmt, bisher nie von einem Schiffskiel 
durchſchnitten worden, und hatte noch niemals die Rauchſäule eines 
Dampfers geſehen. 

Dieſe Zuſtände ſind es, welche mich zu dem Verſuche veran⸗ 
anlaßten, Mittel zu einer, in wiſſenſchaftlicher und nautiſcher Be⸗ 
ziehung ſo vollkommen wie möglich ausgerüſteten Expedition anzu⸗ 
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ſchaffen, deren Aufgabe es ſein ſollte, das nördliche Eismeer jenſeits 
der Mündung des Jeniſei, wenn möglich bis zur Beringſtraße in 
geographiſcher, hydrographiſcher und naturhiſtoriſcher Beziehung zu 
unterſuchen. Man kann, ohne Beſorgniß zu viel zu ſagen, behaupten, 
daß kein verheißungsreicheres Gebiet für die Forſchung, ſeit Cook's 
berühmten Reifen im ſtillen Ocean, irgend einer Entdeckungsexpedition 
vorlag, falls es die Eisverhältniſſe geſtatten, mit einem 
dazu paſſenden Dampfer auf dieſem Meere vorzudringen. 
Um darüber urteilen zu können, dürſte es nothwendig ſein, einen 
kurzen Rückblick auf die bereits gemachten Verſuche zu werfen: auf 
dem Wege, den die beregte Expedition einzuſchlagen als ihre Auf⸗ 
gabe zu betrachten hat, vorwärts zu dringen. 

Der ſchwediſche Hafen, von dem die Expedition auslaufen wird, 
dürfte wahrſcheinlich Gothenburg ſein. Die Abfahrtszeit iſt auf den 
Anfang des Juli 1878 feſtgeſetzt. Der Weg wird zuerſt die nor⸗ 
wegiſche Weſtküſte entlang gehen, dem Nordkap und der Mündung 
des Weißen Meeres vorbei zum Matotſchkinſund') bei Nowaja Semlja. 

Die Eröffnung einer Verbindung zur See zwiſchen dem übrigen 
Europa und dieſen Gegenden durch Sir Hugh Willoughby und 
Richard Chancelor im Jahre 1553 war das Ergebniß der erſten, von 
England auf Entdeckungen ausgeſandten See-Erpebition. Ihre Fahrt 
macht dabei den erſten Verſuch aus, eine nordöſtliche Verbindung 
mit China zu finden. Der Zweck wurde allerdings nicht erreicht, 
dagegen eröffnete die erwähnte Reiſe die Verbindung zu Waſſer 
zwiſchen England und dem Weißen Meer, und bildete ſo einen 
Wendepunkt nicht allein in der Schifffahrt Englands und Rußlands, 
ſondern auch im Welthandel. Dieſe Reiſe forderte jedoch ihre Opfer, 
indem Sir Hugh Willoughby ſelbſt mit der ganzen Mannſchaft des 
von ihm befehligten Fahrzeugs, während der Ueberwinterung auf 
der Halbinſel Kola umkam. Heutigen Tages wird dieſe Straße 
ſicher und gefahrlos von Tauſenden von Schiffen befahren. 

Bei der Kenntniß, welche man jetzt von den Eisverhältniſſen 
im Murmanskiſchen Meer — ſo heißt auf älteren Karten das Meer 
zwiſchen Kola und Nowaja Semlja — hat, kann man in der letzten 


*) Alſo nördlich von der Halbinſel Kanin bis zu dem Sund (oder der 
Straße), welcher Nowaja Semlja theilt, und ins Kariſche Meer führt. — 
Anmerk. des Bearbeiters. 
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Hälfte des Sommers vom Weißen Meer nach dem Matotſchkinſund 
fahren, ohne das geringſte Hemmniß vom Eiſe befürchten zu müſſen. 

Vom Murmanskiſchen Meer kann man auf vier verſchiedenen 
Wegen in das Kariſche gelangen, nämlich: a) durch die Jugor⸗ 
ſtraße, das fretum Nassovicum der alten Holländer, zwiſchen der 
Waigatſch⸗Inſel und dem Feſtlande, b) durch die kariſche Enge 
zwiſchen Nowaja Semlja und der Waigatſch⸗Inſel“); c) durch die 
Matotſchkinſtraße, die zwiſchen dem 73. und 74. Grad nördlicher 
Breite Nowaja Semlja in zwei Theile theilt und d) auf dem Wege 
nördlich um dieſe Doppelinſel. Der Weg um die nördliche Spitze 
von Nowaja Semlja“) wird gewöhnlich erſt zu Anfang September 
frei pom Eiſe, und dürfte daher nicht für eine Expedition, die die 
Aufgabe hat, weit oſtwärts in dieſes Meer einzudringen, gewählt 
werden. Der Jugor⸗Sund und die Kariſche Enge werden früh frei 
von ſtehendem Eis, dagegen ſind ſie lange Zeit von bedeutenden 
Maſſen Treibeis beläſtigt, welche von den, mit Ebbe und Fluth 
wechſelnden Meeresſtrömungen hierher und mitunter an die Buchten 
zu beiden Seiten des Sundes getrieben werden. Außerdem mangelt 
es, wenigſtens im Jugor⸗Sund, an guten Häfen, wodurch denn die 
umhertreibenden Eismaſſen den Schiffen, welche auf dieſen Wegen 
ins Kariſche Meer zu gelangen verſuchen, großes Ungemach bereiten 
können. Die Matotſchkin⸗Straße dagegen bildet einen beinahe hundert 
Kilometer langen, engen aber tiefen und, mit Ausnahme einiger ihrer 
Lage nach bekannten Untiefen, reinen Kanal, der allerdings erſt in 
der letzteren Hälfte des Juli von feſtſtehendem Eiſe frei zu werden 
pflegt, der aber andererſeits in Folge der Geſtalt der Küſte, weniger 
vom Treibeis beſchwert wird als die ſüdlichen Straßen. Gute Häfen 
finden ſich an der öſtlichen Mündung des Sundes. 

Das reichſte Thierleben trifft man in der obengenannten tiefen 
Rinne an der Oſtküſte, von wo aus auch unſere beiden vorigen Ex⸗ 
peditionen mehre, in ſyſtematiſcher Beziehung beſonders eigenthüm⸗ 
liche und intereſſante Thierexemplare mitgebracht haben. Ebenſo iſt 


*) Auf dem Kiepert'ſchen Atlas befindet ſich die Jugorſtraße zwiſchen der 
ſüdlichen Spitze von Nowaja Semlja und der Waigatſchinſel, die Kariſche 
Enge (Kariska porten) an der Südſpitze der Waigatſchinſel beim Eingang 
in die Kariſche Bucht. — Anmerk. d. Bearb. 

**) d. h. um die drei Landſpitzen: Kap Naſſau, das Eiskap und Kap 
Mauritius. — A. d. Bearb. 
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auch das Algenleben dicht an der Küſte reich und üppig. Die Ex⸗ 
pedition des nächſten Jahres muß alſo ſuchen ſo zeitig nach Matotſch⸗ 
kin zu gelangen, daß wenigſtens einige Tage zu wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten in dieſen Gegenden benutzt werden können. 

Die Fahrt ſelbſt aus dem Kariſchen Meere nach Dickſonshafen 
ſtößt, nach den jetzt gewonnenen Erfahrungen, auf keine Schwierig⸗ 
keiten, doch kann man nicht darauf rechnen, vor dem 10. oder 
15. Auguſt den genannten Hafen zu erreichen. Im Jahre 1875 ge⸗ 
langte ich auf einer Segelſchute am 15. Auguſt zu dieſem Hafen, 
nachdem ich im Kariſchen Meer von einer Windftille lange aufge⸗ 
halten worden war. Mit einem Dampfſchiffe hätte man den Hafen 
in obigem Jahre ſchon in den erſten Tagen des Monats erreichen 
können. Im Jahre 1876 waren die Eisverhältniſſe in Folge eines 
kalten Sommers und anhaltender Nordoſtwinde minder günſtig; aber 
ſelbſt in dieſem Jahre kam ich am 15. Auguſt zur Mündung des 
Jeniſei. 

Wirkliche Beobachtungen über die hydrographiſchen Verhältniſſe 
zwiſchen der Mündung des Jeniſei und dem Kap Tſcheljuskin fehlen 
bis jetzt ganz und gar, da, wie ich bereits oben bemerkte, noch nie 
ein größeres Fahrzeug von hier ausgelaufen iſt. Selbſt von ruſſiſchen 
Küſtenfahrten weiß man nur ſehr wenig, und von deren mißglückten 
Verſuchen, dorthin vorzudringen, kann man durchaus keinen un⸗ 
günſtigen Schluß auf die Schiffbarkeit des Meeres zu gewiſſen Zeiten 
des Jahres ziehen. 

Uebrigens ſind nur drei Seereiſen, oder vielleicht beſſer geſagt: 
Küſtenfahrten (in den Jahren 1738, 1739 und 1740) in dieſem Theile 
des Kariſchen Meeres verſucht und zwar ſämtlich unter Anführung 
der Steuermänner Minin und Sterlegow. 

Ferner ſind noch ein paar, auf thatſächliche Beobachtungen ge⸗ 
gründete Mittheilungen über die Eisverhältniſſe vorhanden. Der 
Akademiker Middendorff gelangte nämlich am 25. Auguſt 1843 auf 
ſeiner berühmten Entdeckungsreiſe in Nordſibirien vom Land aus 
zur Seeküſte bei der Taimurbai*) (75° 40“ nördl. Br.) und fand 
das Meer, ſo weit das Auge von dem Höhenzuge an der 
Küſte aus reichen konnte, frei von Eis“). Außerdem berichtet 

) Die Taimurbai weſtlich vom Kap Tſcheljuskin. — A. d. B. 


) Th. von Middendorff, Reiſe in dem äußerſten Norden und Often 
Sibiriens. Bd. IV. S. 21 u. 508 (1867). 
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Middendorff, daß der Jakute Fomin, der Einzige, welcher einen 
Winter an der Taimurbucht zugebracht hatte, erklärt habe, das Eis 
in dem draußen befindlichen Meere gehe in der erſten Hälfte des 
Auguſt auf, und werde durch den Südwind vom Strande, aber nicht 
weiter, als daß die Ecken des Treibeiſes von den Strandanhöhen 
noch geſehen werden könnten, abgetrieben. 

Das Land zwiſchen Taimur und Kap Tſcheljuskin iſt vermittelſt 
Fahrten zu Schlitten vom Steuermann Tſcheljuskin im Jahre 1742 
kartographirt worden. Es iſt nunmehr eine vollkommen ausgemachte 
Sache, daß die nördlichſte Spitze Aſiens im Maimonat des oben 
genannten Jahres entdeckt wurde, wo dann natürlich das Meer 
draußen mit Eis belegt war. Eine Beobachtung der Eisverhält- 
niſſe während des Sommers und Herbſtes in nächſter Nähe 
weſtlich vom Kap Tſcheljuskin exiſtirt dagegen nicht; da es ſich aber 
um die Befahrbarkeit dieſes Meeres handelt, ſo iſt es am Platze, 
ſchon hier hervorzuheben, daß Prontſchiſchew am 1. September 1736 
auf offener See von Oſten her mit Küſtenfahrzeugen in nächſte 
Nähe der nördlichen Spitze Aſiens, die, wie man annimmt, 77° 
34“ nördlicher Breite und 105° öſtlicher Länge liegt, kam, und daß 
norwegiſche Walfänger während des Spätherbſtes zu wiederholten 
Malen weit öſtlich hin von Nowaja⸗Semlja's Nordſpitze (77° nördl. 
Breite und 68° öſtl. Länge) fuhren, ohne Eis anzutreffen. 

Aus dem oben Angeführten iſt deutlich zu erſehen, daß man 
bis jetzt keine vollſtändige, auf wirkliche Beobachtungen gegründete 
Kunde von den hydrographiſchen Zuſtänden an der Küſtenſtreck 
zwiſchen dem Jeniſei und dem Kap Tſcheljuskin hat. Ich bin jedoch 
der Anſicht, daß man während des Septembers, und möglicherweiſe 
während der zweiten Hälfte des Auguſt, mit voller Sicherheit darauf 
rechnen kann, hier eisfreies Waſſer oder wenigſtens eine breite eis⸗ 
loſe Rinne zu finden, und zwar vermöge der ungeheuren Maſſen 
warmen Waſſers, welche die in den hochaſiatiſchen Steppen ent⸗ 
ſpringenden Flüſſe Obi, Irtyſch und Jeniſei hier in das Meer er⸗ 
gießen, nachdem ſie Waſſer aus einem, während des Auguſtmonats 
überall ſtark erwärmten Flußgebiete aufgenommen haben, das größer 
iſt, als das aller ins Mittelländiſche und Schwarze Meer fallenden 
Flüſſe zuſammengenommen. 

Zwiſchen Dickſons⸗Hafen und der Beli⸗Inſel“) läuft daher ein 

*) bjelii ostrow, die weiße Inſel. — A. d. B. 
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gewaltiger, anfangs feine Richtung nach Norden nehmender Süß⸗ 
waſſerſtrom. Der Einfluß, den die Drehung der Erde in dieſen hohen 
Breitegraden auf die, ungefähr in der Richtung des Meridians 
laufenden Ströme übt, iſt jedoch ſehr bedeutend und gibt den von 
Süden her kommenden Strömen eine öſtliche Abweichung. In Folge 
deſſen mußte das Flußwaſſer von Obi⸗Jeniſei Anfangs gleichſam 
in eine eigene Stromrille längs der Küſte des Taimurlandes einge⸗ 
zwängt werden, bis der Strom jenſeits des Kaps Tſcheljuskin un⸗ 
behindert nach Nordoſt oder Oſt weiter fließen kann. 

Um die Entfernung, auf welche der vom Obi⸗Jeniſei kommende 
Strom das Treibeis fortſchieben kann, zu bemeſſen, muß man be⸗ 
denken, daß ſelbſt eine ſehr ſchwache Strömung einen Einfluß auf 
die Lage des Eiſes übt, und daß z. B. die Strömung des Plata⸗ 
Fluſſes, deſſen Waſſermenge doch die des Obi⸗Jeniſei nicht erreichen 
dürfte, noch auf einen Abſtand von 1500 Kilometern von der Mün⸗ 
dung des Fluſſes d. h. auf eine dreimal ſo weite Entfernung wie 
die vom Dickſons⸗Hafen bis Cap Tſcheljuskin, deutlich bemerkbar 
iſt. Der einzige Meerbuſen der in Hinſicht auf die Größe des Ge⸗ 
biets, welches von den in die Bucht mündenden Flüſſen durch⸗ 
ſchnitten wird, mit dem Kariſchen Meer verglichen werden kann, 
iſt der mexilaniſche, deſſen Flußſtrömungen gewaltig ſtark zum Golf⸗ 
ſtrom beitragen follen!*) 

Selbſt die Winde, welche während der Herbſtmonate in dieſen 
Gegenden oftmals von Nordoſt wehen, dürften verhältnißmäßig dazu 
beitragen, eine breite, beinahe eisfreie Rinne längs der Küſten⸗ 
ſtrecke, von der hier die Rede iſt, zu unterhalten. 

Die Reiſen an der Küſte öſtlich von Kap Tſcheljuskin gingen 
von der, an den Ufern der Lena bei 62° nördlicher Breite, 140 
ſchwediſche Meilen (ungefähr 1500 Kilometer) von der Mündung 
des Fluſſes liegenden Stadt Jakutsk aus, woſelbſt auch die zu dieſen 
Fahrten benutzten Schiffe gebaut wurden. 

Die erſte dieſer Reiſen fand im Jahre 1735 unter dem Befehle 
des Marinelieutenarts Prontſchiſchew ſtatt; die zweite im nächſten 


*) Vergl. v. Middendorffs Reife im Norden und Often Sibiriens. 
(1848 Th. I. S. 59); ein Auſſatz von v. Bär über das Klima des Taimur⸗ 
landes. 
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Jahre, wobei man am erſten September in der unmittelbaren Nachbar⸗ 
ſchaft des Kap Tſcheljuskin anlangte. Dichte Eismaſſen zwangen ihn, hier 
umzuwenden, und man fuhr wieder zur Mündung des Olonek, 
welche am 15. September erreicht wurde, zurück. Kurz vorher war 
der ausgezeichnete Kommandant des Fahrzeuges am Skorbut geſtorben, 
und einige Tage darauf ſtarb auch ſeine junge Gattin, die ihn auf 
der mühevollen Fahrt begleitet hatte. Da dieſe Skorbutfälle ſich 
nicht während des Winters, ſondern gleich Ende Sommers ereignet 
hatten, ſo liefern ſie einen wichtigen Beitrag zur Beurteilung der 
Art und Weiſe, wie die damaligen arktiſchen Expeditionen ausge⸗ 
rüſtet waren. ‘ 

Eine neue Expedition ging, die nämlichen Küſten entlang, 
Anfang Auguſt 1739 unter Leitung des Marinelieutenants Chariton 
Laptew ab, kehrte aber nach etwa einem Monat, 8 bis 9 ſchwe⸗ 
diſche Meilen vom Kap Tſcheljuskin, theils der Maſſen Treibeiſes 
wegen, welche die Weiterfahrt hinderten, theils der ſpäten Jahres⸗ 
zeit wegen, um, und überwinterte innerhalb der Chatanga- Bai, 
welche am 8. September erreicht wurde. Im folgenden Jahre ver⸗ 
ſuchte Laptew längs der Küſte nach der Lena zurückzukehren, aber 
das Schiff wurde vor der Lena-Mündung vom Treibeis zer⸗ 
ſchlagen. Nach vielen Beſchwerden und Gefahren glückte es der 
ganzen Mannſchaft, ſich nach dem Winterquartier des vorigen 
Jahres zu retten. Theils von da, theils vom Jeniſei aus, unter⸗ 
nahmen Laptew ſelbſt und ſein Nächſtkommandirender, der Steuer⸗ 
mann Tſcheljuskin, ſo wie der Geodät Tſchekin in den folgenden 
Jahren eine Menge Schlittenfahrten zu geographiſchen Aufnahmen 
der Halbinſel, welche im Nordweſten am weiteſten vom aſiatiſchen 
Feſtlande hervorragt. 

Damit wurden die Seereiſen weſtlich von der Lena geſchloſſen. 
Der nordweſtlichſten Spitze von Aſien, die 1742 vom Lande aus von 
Tſcheljuskin, einem der energiſchſten Theilnehmer an den großentheils 
oben erwähnten Reiſen, erreicht wurde, konnte man aber von der 
Seeſeite her nicht nahen, und noch weniger war es, wie oben er⸗ 
wähnt, geglückt, zu Schiffe von der Lena bis zum Jeniſei vorzu⸗ 
dringen. 

Ueber die See zwiſchen der Lena und der Beringſtraße hat 
man viel zahlreichere und vollſtändigere Beobachtungen als über die 
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vorige Strecke. Die Hoffnung, Abgaben?) und Handelsvortheile 
von den küſtenbewohnenden wilden Völkerſchaften zu erhalten, 
verlockte abenteuerlüſterne ruſſiſche Grönlandsfahrer (Promyſch⸗ 
lenis) n) ſchon vor der Mitte des 17. Jahrhunderts zahlreiche 
Seefahrten längs der Küſten zu unternehmen. 

Zu beklagen iſt es, daß die näheren Details des größten Theils 
dieſer Fahrten ganz und gar in Vergeſſenheit gerathen ſind, und daß 
wir von der einen oder anderen einzelne dürftige Berichte erhalten 
haben, beruhte faſt jederzeit auf irgend einem bemerkenswerthen Unfall, 
auf Rechtsſtreitigkeiten oder anderen Verhältniſſen, welche das Ein⸗ 
ſchreiten der Behörden veranlaßten. Dies iſt ſogar der Fall bei der be⸗ 
rühmteſten dieſer Fahrten, der des Koſaken Deſchnews, worüber einige 
Nachrichten nur dadurch gerettet wurden, daß ſich zwiſchen Deſchnew 
und einem ſeiner Kameraden ein Zwiſt wegen des Entdeckungsrechts 
auf eine Walroßbank an der Oſtküſte von Kamtſchatka erhob. Dieſe 
Fahrt war aber doch eine wirkliche Entdeckungsreiſe, die unter Zu⸗ 
ſtimmung der Regierung unternommen wurde, theils um einige große 
Inſeln im Eismeer, über die eine Menge Erzählungen unter den 
Grönlandsfahrern und Eingeborenen umliefen, aufzuſuchen, theils 
um das ruffiſche Steuergebiet in den noch unbekannten nordöſt⸗ 
lichen Gegenden zu vergrößern. 

Deſchnew reiſte am erſten Juli 1648 als Befehlshaber einer 
der fieben Kotſchas “**), deren Schiffsvolk aus dreizehn Mann beſtand, 
ab. Ueber vier dieſer Fahrzeuge fehlt jede Nachricht. Anzunehmen 
iſt, daß ſie bald wieder umkehrten, nicht aber daß ſie, wie ver⸗ 
ſchiedene Autoren vermutheten, verunglückten. Drei von den ſieben 
kamen unter Befehl der Koſaken Deſchnew und Ankudinow ſo wie 


*) skatt find die Abgaben, welche die von Rußland abhängigen No⸗ 
maden jener Gegenden der Regierung in Naturalerzeugniſſen zu entrichten 
haben; skatt könnte hier auch: Schätze bedeuten, dann müßte es aber rid 
tiger skatter heißen. — Anm. d. Bearb. 

) Promyſchlennik heißt eigentlich jeder Gewerbtreibende, vorzüglich 
aber Jäger und Fiſcher. — Anmerk. d. Bearb. 

***) Ziemlich breite, 12 Klafter lange, platte Fahrzeuge ohne Kiel, ges 
wöhnlich wurden ſie gerudert, nur bei günſtigem Winde bediente man ſich der 
Segel. (Wrangels Reiſe. S. 4.) — Das Kotſch oder Kotſcha iſt ein Ein⸗ 
maſter. — Anmerk. d. Bearb. 
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des Pelzjägers Kolmogorſow glücklich nach Tſchuktskoinos,*) und 
zwar, wie es ſcheint, bei eisfreiem Waſſer. Hier litt Ankudinows 
Fahrzeug Schiffbruch, wobei jedoch die Mannſchaft gerettet und 
auf die beiden anderen, welche ſich bald darauf trennten, vertheilt 
wurde. Deſchnew ſetzte die Fahrt längs der tſchuktſchiſchen Halb⸗ 
inſel bis Anadir “), wo er im Oktober anlangte, fort. Ankudinow 
ſoll die Mündung des Kamtſchatka⸗Fluſſes erreicht haben, wo er 
ſich bei den Eingeborenen niederließ, aber ſchließlich am Skorbut 
ſtarb. 

Eine größere Anzahl Reiſen von den ſibiriſchen Flüſſen nord⸗ 
wärts wurde ferner unternommen nach der Erbauung von Niſchni⸗ 
Kolyms3i***) durch Michael Staduchin 1644, in Folge der unter den 
Eingeborenen an den Küſten umlaufenden Gerüchte von dem 
Vorhandenſein großer, bewohnter, an Waldungen, Pelzwaaren, Wal⸗ 

roßzähnen und Mammuthknochen reicher Inſeln im ſibiriſchen Eis⸗ 
meer. Oft beſtritten, aber doch immer wieder vom Volks⸗ oder 
Jägerglauben hartnäckig wiederaufgenommen, ſind dieſe Gerüchte 
ſchließlich in der Hauptſache beſtätigt worden durch die Entdeckung 
der neuſibiriſchen Inſeln, des Wrangellandes und des, öſtlich von 
der Beringſtraße gelegenen Theils von Nordamerika, deſſen Natur⸗ 
geſtaltung Anlaß zu dem goldenen Sagenſchimmer gab, mit dem 
der Volksglaube die kahlen, unbewaldeten Inſeln im Eismeer mit 
Unrecht ausſchmückte. 

Sämtliche Verſuche, von der ſibiriſchen Küſte in die hohe See 
nordwärts vorzudringen, mißlangen aus dem einfachen Grunde, daß 
ein offenes Meer ſchon bei friſcher Segelbriſe den Fahrzeugen, 
welche den kühnen, aber ſchlecht ausgerüſteten ſibiriſchen Polarfahrern 
zu Gebote ſtanden, eben ſo verderblich, ja noch gefährlicher waren 
als ein eisvolles Meer; denn im letzteren Falle konnte man ſich 
wenn das Fahrzeug zerſchellte, meiſtentheils auf das Eis retten, 
und hatte dann nur mit Hunger, Schnee, Kälte und anderen Mühſelig⸗ 
keiten zu kämpfen, an welche die Meiſten von Jugend auf gewöhnt 
waren; aber auf offenem Meer legte ſich das ſchlecht gebaute, ſchwache, 


) Ein Vorgebirge in ſüdöſtlicher Richtung unterhalb der Beringſtraße. 
) Ein Meerbuſen ſüdlich unter Tſchuktskoinos. — Anmerk. d. Bearb. 
) Nieder⸗Kolymsk, jo genannt zum Unterſchiede von Sſrednii⸗Kolymsk, 

(Mittel⸗Kolymsk) und Werchnii⸗Kolymsk (Ober⸗Kolymsk) die gleichfalls an 

der Kolyma liegen. — Anm. d. Bearb. a 


re AR 


mit lehmgemiſchtem Moos didjtgemadte und mit Weidenruthen 
zuſammengebundene Fahrzeug bei geringem Wellenſchlag leck auf 
die Seite, und war bei höherer See, wenn man nicht bald einen 
Nothhafen erreichen konnte, verloren. 

Man zog es bald darauf vor, vermittelſt Schlittenfahrten auf 
dem Eiſe zu den Inſeln zu gelangen, und entdeckte auf dieſe Art 
ſchließlich die ganze, bedeutende „Neuſibirien“ benannte Inſelgruppe. 
Die Inſeln wurden oft von Grönlandfahrern und hauptſächlich be⸗ 
hufs Sammelns von Mammuthgebiſſen, von denen große Maſſen 
eben ſo wie von Mammuthsknochen, Rhinoceroſſen, Schafen, Ochſen, 
Pferden u. ſ. w. in dortigen Thon⸗ oder Sandlagern aufgeſchichtet, 
gefunden werden. 

Eine ganz beſonders merkwürdige Entdeckung wurde im Jahre 
1811 von Hedenſtröms Begleiter, dem jakutiſchen Bürger Sannikow 
gemacht. Dieſer fand nämlich an der Weſtküſte der Inſel Kotelnoj*) 
Rudera einer rohgezimmerten Winterwohnung in der Nähe des 
Wracks eines, von der in Sibirien gebräuchlichen Bauart ganz ver⸗ 
ſchiedenen Schiffs. Theils hieraus, theils aus einer Menge der am 
Strande ringsumher zerſtreut liegenden Geräthſchaften folgerte 
Sannikow, daß ein Grönlandfahrer von Spitzbergen oder Nowaja 
Semlja vom Winde hierher verſchlagen worden ſei und ſich mit 
ſeiner Mannſchaft eine Zeitlang hierſelbſt aufgehalten habe. Die 
Inſchrift auf einem in der Nähe des Hofs befindlichen Grabkreuze 
konnte leider nicht erklärt werden. 

Es erübrigt ſchließlich, die wenigen Verſuche zu beſprechen, die 
gemacht wurden, von der Beringſtraße weſtlich vorzudringen. 

Deſchnews Fahrt von der Lena durch die Beringſtraße nach 
der Mündung des Anadyr im Jahre 1648 blieb etwa ein Jahrhundert 
lang unbekannt, bis Müller Einzelheiten über dieſelbe, ſowie über 
verſchiedene andere längs der Nordküſte von Sibirien, aus den ſibi⸗ 
riſchen Archiven hervorſuchte. 

Alle dieſe und noch mehre andere Reiſen wurden jedoch wenig 
beachtet, und noch 81 Jahre nach Deſchnews Fahrt war das 
Vorhandenſein eines Sundes zwiſchen der Spitze des nordöſtlichen 
Aſiens und der des nordweſtlichen Amerikas durchaus unbekannt 
oder wenigſtens angezweifelt. Endlich durchſchiffte Bering im Jahre 


*) Eine der Inſeln im Neuſibiriſchen Archipelagus. — Anm. d. Bearb. 
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1729 von Neuem dieſen Sund, und gab demſelben ſeinen Namen. 
Er fuhr dennoch nicht weit (bis 172 Grad weſtlicher Länge) die 
Nordküſte Aſiens entlang, obgleich er keine Hinderniſſe durch Eis 
angetroffen zu haben ſcheint. Faſt fünfzig Jahre ſpäter beſchloß 
Cook in dieſen Gewäſſern die Reihe der glänzenden Entdeckungen, 
mit welchen er die geographiſche Wiſſenſchaft bereichert hat. Nach⸗ 
dem er 1778 ein gutes Stück Weges öſtlich längs der amerikaniſchen 
Nordküſte gefahren war, wandte er ſich gegen Weſten und kam dort 
am 29. Auguſt bis zum 180. Längengrade. Der Zuſammenſtoß 
mit Eis ſchreckte ihn ab, von hier aus weiter nach Weſten vorzu⸗ 
dringen, und zu einer eigentlichen Fahrt zwiſchen Eis dürfte auch 
ſein Schiff kaum eingerichtet oder paſſend geweſen ſein. 

Seit Cooks Zeiten kennt man drei Expeditionen, die vom Berings⸗ 
ſund weſtwärts gefahren ſind. 

Durch Herrn Sibiriakow ſind Aufſchlüſſe vom nördlichen Sibirien 
betreffs der Eisverhältniſſe in dem äußeren Meer eingefordert. 

Der Umſtand, daß im Sommer das Eis von ſüdlichen Winden 
von der Küſte abgetrieben wird, aber nicht weiter als daß es beim 
Nordwind in größeren oder geringeren Maſſen wiederkommt, wird 
von mehren Correſpondenten bekräftigt, und ſcheint mir zu be⸗ 
weiſen, daß die Neuſibiriſchen Inſeln und Wrangelsland nur Glieder 
einer weitgedehnten, mit der ſibiriſchen Nordküſte parallel laufenden 
Inſelgruppe ſind, die von einer Seite das Eis des dazwiſchen be⸗ 
findlichen Meeres hindert, ganz und gar fortzutreiben, und die Eis⸗ 
bildung im Winter begünſtigt, aber die Küſte vor dem eigentlichen, 
nördlich von den Inſeln ſich bildenden Polareiſe ſchützt. Eben ſo wie in 
dem früher noch ärger berüchtigten Kariſchen Meere dürfte das Eis 
auch hier größtentheils im Herbſte ſchmelzen, ſo daß man in dieſer 
Jahreszeit auf ziemlich offene See wird rechnen können. 

Die größte Anzahl der Berichterſtatter, welche Mittheilungen 
von den Eisverhältniſſen im ſibiriſchen Polarmeer gemacht haben, 
beſchäftigt ſich eines Weiteren mit den in Sibirien verbreiteten Ge⸗ 
rüchten, daß amerikaniſche Walfiſchfänger von der Küſte weit weſtlich 
hin bemerkt worden wären. Die Richtigkeit dieſer, doch wenigſtens 
theilweiſe wirklich begründeten Gerüchte wird ſtets auf das allerbe⸗ 
ſtimmteſte beſtritten. Ich meinestheils habe einen Walfiſchjäger an⸗ 
getroffen, der während dreier Jahre auf einem Walfiſchfängerſchiffe 
mit den Küſtenbewohnern zwiſchen Kap Jakan und der en 

Nordenskiöld's Reife, 


1 


Handel getrieben hatte, und vollkommen davon überzeugt war, daß 
man wenigſtens während gewiſſer Jahre vom Beringsſund aus in 
den atlantiſchen Ocean fahren könne. Einmal war er erſt am 17. 
Oktober durch den Beringsſund zurückgekehrt. 

Aus dem, was ich ſolchergeſtalt angeführt habe, geht hervor: 

daß der, nördlich von der Nordküſte belegene Ocean, zwiſchen 
der Mündung des Jeniſei und der Tſchaun⸗Bai niemals von einem 
wirklich ſeetüchtigen Schiffe und noch weniger von einem eigens zur 
Fahrt durch Eis ausgeſtatteten Dampfer befahren worden iſt; 

daß die kleineren Fahrzeuge, mit denen man dieſen Theil des 
Weltmeeres zu befahren ſuchte, ſich nie ſonderlich weit von der Küſte 
zu entfernen gewagt haben; 

daß ein offenes Meer für dieſelben bei friſchem Winde eben 
ſo ſchädlich, ja noch ſchädlicher war, als ein mit Treibeis bedecktes; 

daß ſie faſt immer gerade zu der Jahreszeit, in der das Meer 
größtentheils eisfrei iſt, nämlich während des Spätſommers oder 
des Herbſtes, einen paſſenden Winterhafen aufſuchten; 

daß trotzdem das Meer vom Cap Tſcheljuskin bis zur Bering⸗ 
ſtraße zu wiederholten Malen befahren wurde, wenn es auch nicht 
gelang, die ganze Strecke auf einmal zurückzulegen; 

daß die längs der Küſte, aber wahrſcheinlich nicht auf hoher 
See ſich im Winter gebildet habende Eisdecke im Sommer zer⸗ 
bröckelt und weithin ſich ausbreitende Eisfelder hervorbringt, die 
bald vom Seewind an die Küſte, bald von Südwinden ins Meer 
hinaus getrieben werden, doch nie weiter, als daß das Eis nach den, 
einige Tage lang wehenden Nordwinden zurückkommt, weshalb es 
wahrſcheinlich ſein dürfte, daß das ſibiriſche Meer vom eigentlichen 
Polarmeer ſo zu ſagen durch eine Reihe Inſeln, von welchen man 
heut zu Tage nur Wrangelsland und die, Neu⸗Sibirien bildenden 
Inſeln kennt, abgeſchloſſen iſt. 

Ich bin vollkommen davon überzeugt, daß ein Segeln längs der 
Nordküſte Aſiens, falls keine gar zu ungünſtigen Umſtände zuſammen⸗ 
treffen, nicht nur ausführbar iſt, ſondern auch von unberechenbarer 
praktiſcher Bedeutung werden wird, — allerdings durchaus nicht 
unmittelbar als neuer Handelsweg, wohl aber mittelbar durch die 
Bekräftigung, welche dadurch der praktiſchen Anwendbarkeit einer mari⸗ 
timen Verbindung zwiſchen den Häfen Nordſkandinaviens und Obi⸗ 
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Jeniſei einer⸗, und zwiſchen dem Stillen Ocean und der Lena anderer⸗ 
ſeits verliehen wird. 

Sollte wider Vermuthen die Expedition das feſtgeſetzte Pro⸗ 
gramm nicht in ſeiner Vollſtändigkeit auszuführen vermögen, ſo wird 
ſie doch immerhin keineswegs verfehlt ſein. In ſolchem Falle muß 
die Expedition längere Zeit an etwaigen, zu wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen geeigneten Plätzen der Nordküſte Sibiriens verweilen. 
Jede Meile jenſeits der Jeniſeimündung iſt ein Schritt zu einer 
vollſtändigen Kenntniß unſeres Erdballs, ein Ziel, das mit größeren 
oder geringeren Opfern einmal erreicht werden muß, und wozu nach 
ihren Mitteln beizutragen eine Ehrenſache für jede gebildete Na⸗ 
tion iſt. 

Nimmt man den Theil des Kariſchen Meeres aus, den die 
beiden letzten ſchwediſchen Expeditionen durchforſcht haben, ſo ver⸗ 
miſſt man für jetzt noch jede Kunde des Algen⸗ und Thierlebens 
in dem Meere, welches die fibiriſche Nordküſte beſpült. Sicherlich 
treffen wir hier, entgegen dem was man bisher angenommen hat, 
denſelben Reichthum an Thieren und Gewächſen an, wie in dem, 
Spitzbergen umgebenden Meere. In Sibiriens Eismeer müſſen, 
ſo weit man vorläufig darüber urteilen kann, die Pflanzen⸗ und Thier⸗ 
formen ausſchließlich aus Ueberreſten der, der heutigen Zeit vorange⸗ 
gangenen Eiszeit beſtehen; etwas das in den Polarmeeren, wo der Golf⸗ 
ſtrom ſein Waſſer ausbreitet, und dergeſtalt Formationen aus ſüdlichen 
Gegenden dorthin führt, nicht der Fall iſt. Eine vollſtändige und 
ſichere Kunde, welche Thierformen aus der Eiszeit herſtammen und 
welche atlantiſchen Urſprungs ſind, iſt jedoch von durchgreifender 
Bedeutung, nicht allein für die Zoologie und Thiergeographie, ſondern 
auch für die Geologie Skandinaviens und ſpeciell für die Kenntniß 
unſerer lockeren Erdſchichten. 

Wenige wiſſenſchaftliche Funde und Entdeckungen haben das 
Intereſſe ſowol der Gelehrten wie der Laien ſo gewaltig gefeſſelt, wie 
die Entdeckung koloſſaler, mitunter mit Haut und Haaren wohler⸗ 
haltener Elephantenüberreſte in Sibiriens gefrorenem Boden. Auffin⸗ 
dungen ſolcher Art ſind mehr als einmal Gegenſtand wiſſenſchaftlicher 
Expeditionen und genauer Unterſuchungen abſeiten hervorragender Ge⸗ 
lehrter geweſen, und dennoch iſt Vieles bezüglich einer Menge, mit 
der, unſerer Eisperiode vielleicht gleichzeitigen, ſibiriſchen Mam⸗ 
muthsperiode in Zuſammenhang ſtehender Umſtände wathfelbaft gee 
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blieben. Ganz beſonders ift unſere Kenntniß von den, mit dem 
Mammuth zu gleicher Zeit exiſtirenden Thier⸗ und Pflanzenformen 
höchſt unvollſtändig, wiewol man weiß, daß in den nördlichſten, vom 
feſten Land aus ſchwer zugänglichen Gegenden Sibiriens kleinere, 
mit den Knochen des Mammuth und anderer gleichzeitiger Thier⸗ 
gattungen bedeckte Berghöhen vorhanden ſind, und daß man dort 
überall ſogenanntes „Noahholz“ d. h. halbverſteinerte oder verkohlte 
Pflanzenüberreſte aus verſchiedenen geologiſchen Epochen antrifft. 

Ueberhaupt iſt eine möglichſt vollſtändige Erörterung der Geo⸗ 
logie der ſchwer zugänglichen Polargegenden eine nothwendige Vor⸗ 
bedingung zur Kenntniß der Vorzeitgeſchichte unſeres Erdballs. Um 
dieſes zu beweiſen, brauche ich nur an den epochemachenden Einfluß 
zu erinnern, welchen die Entdeckungen prachtvoller Pflanzenüberreſte 
aus weit von einander entfernten geologiſchen Perioden in den 
Bergen und Erdlagern der Polarländer, auf die Lehren der Geo⸗ 
logie ausübten. Auch auf dieſem Gebiete darf eine Expedition nach 
der Nordküſte von Sibirien reicher Ernte gewärtig ſein. Außerdem 
ſtößt man im nördlichen Sibirien auf Lager, welche ungefähr gleich⸗ 
zeitig mit den kohlenenthaltenden Formationen des ſüdlichen Schweden 
abgeſenkt wurden, und daher Thier⸗ und Pflanzenverſteinerungen 
enthalten, die gerade jetzt von ganz beſonderem Intereſſe für die 
geologiſche Wiſſenſchaft in unſerem eigenen Lande ſind, und zwar 
wegen der, während der letzten Jahre an mehren Orten bei uns 
gefundenen prachtvollen Phytolithen, (Pflanzen verſteinerungen) die 
uns ein lebendiges Bild von der ſubtropiſchen, vormals die ſkandi⸗ 
naviſche Halbinſel bedeckenden Vegetation geben. 

Wenige Wiſſenſchaften dürften dereinſt ſo wichtige praktiſche 
Reſultate ergeben, wie die Meteorologie — eine Ausſicht oder viel⸗ 
mehr eine ſchon zum Theil in Erfüllung gegangene Hoffnung, welche 
die allgemeine Anerkennung durch die bedeutenden, von allen ge⸗ 
bildeten Nationen zur Errichtung meteorologiſcher Inſtitute und zur 
Aufmunterung für meteorologiſche Forſchungen beſtimmten Hilfs⸗ 
mittel gewonnen hat. Jenſeits der Stellen aber, an denen man 
jährlich Beobachtungsregiſter erhalten kann, finden ſich Landſtriche 
von Tauſenden von Quadratmeilen im Umfange, aus welchen man 
noch keine oder doch nur einzelne Beobachtungen erhalten hat, 
und dennoch hat man eben da den Schlüſſel zu vielen ſonſt ſchwer 
erklärlichen Witterungsverhältniſſen in den europäiſchen Kulturſtaaten. 
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Ein ſolches meteorologiſches Gebiet, das unbekannt aber von außer⸗ 
ordentlicher Wichtigkeit iſt, bildet das nördlich von Sibirien belegene 
Eismeer nebſt den dort befindlichen Ländern und Inſeln. Es iſt 
für Europa's und Schwedens Meteorologie äußerſt wichtig zu⸗ 
verläſſige Angaben über Landvertheilung, Eisverhältniſſe, Luftdruck 
und Temperatur in jenem, in dieſer Beziehung noch wenig bekannten 
Theile des Erdballs zu erhalten, und die ſchwediſche Expedition 
wird hier einen Forſchungszweck von directer Bedeutung für unſer 
eigenes Land haben. 

Gewiſſermaßen kann man daſſelbe von den Beiträgen ſagen, 
die aus dieſen Gegenden für Kenntniß des Erdmagnetismus, des 
Nordlichts u. ſ. w. zu erlangen ſind. Hierzu kommt noch die Unter⸗ 
ſuchung der Thier⸗ und Pflanzenwelt der, in dieſer Hinſicht vorher 
unbekannten Länder, ferner ethnographiſche Forſchungen, hydrogra⸗ 
phiſche Arbeiten u. dgl. m. 

Ich habe natürlich hier nur eine kurze Andeutung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fragen, welche ſich der Expedition während eines längeren 
Aufenthaltes an der Nordküſte von Sibirien darbieten, geben können; 
das Geſagte dürfte aber genügen, um zu zeigen, daß die Expedition, 
ſelbſt wenn ſie ihre geographiſchen Zwecke nicht erreichen ſollte, ſich 
ähnlichen, vorher von Schweden ausgegangenen, und der Wiſſen⸗ 
ſchaft zum Nutzen, dem ſchwediſchen Namen aber zur Ehre gereichenden 
Unternehmungen würdig anſchließen kann. 

Dieſe Betrachtungen ſind es, die der Entwerfung des Planes 
zu der Expedition um die es ſich hier handelt, zu Grunde lagen. 


Erſtes Kapitel. 


Die Abfahrt v. Tromsö. — Pie Theilnehmer an der Fahrt. — Aufent- 

Halt vor Mäsd. — Die Waldgränze. — Das Klima. — Der Skorbut 

und Arzneimittel dagegen. — Die erſte Amſchiffung des Nordkaps. — 

Otßere's Reiſebericht. — Begriffe von der Geographie SKandinaviens in 

der erſten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts. — Die älteſten Karten 

vom Norden. — Herberſtein's Bericht über Sftoma’s BReife. — Willough⸗ 
by's und Chancelors Reiſen. 

Die Vega verließ den Hafen von Karlskrona am 22. Juni 1878. 
Die Lieutenants Palander und Bruſewitz miteingerechnet, beſtand 
die Mannſchaft derzeitig aus 19 Leuten von der ſchwediſchen Flotte, 
zu denen die beiden fremden Marineoffiziere, welche an der Fahrt 
theilnehmen ſollten: die Lieutenants Hovgaard und Bove kamen. 
Dieſe hatten ſich eine Zeit lang in Karlskrona aufgehalten, um bei 
der Ausrüſtung des Fahrzeugs und deſſen in ſeetüchtige Ordnung 
Bringen gegenwärtig zu ſein. 

Kopenhagen wurde am 24. Juni angelaufen, um die Maſſe der 
dort eingekauften Lebensmittel an Bord zu nehmen. Am 26. wurde 
die Fahrt nach Gothenburg fortgeſetzt, wo man am 27. vor Anker 
ging. Auf der Ueberfahrt begleitete uns der berühmte italiäniſche 
Geograph, Commendatore Chriſtoforo Negri, der vor mehren Jahren 
allen Eismeerexpeditionen mit beſonderem Intereſſe gefolgt war, und 
jetzt von ſeinem Gouvernement den Auftrag erhalten hatte, bei der 
Abfahrt der Vega von Schweden zugegen zu ſein, von ihrer Aus⸗ 
rüſtung Kenntniß zu nehmen u. ſ. w. In Gothenburg gingen der 
Docent Kjellman, Dr. Almgvift, Dr. Struxberg, Lieutenant Nord⸗ 
qviſt und ein in Stockholm gemietheter Amanuenſis für die Natur⸗ 
forſcher an Bord, und hier wurde der größere Theil der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausrüſtungsgegenſtände der Expedition, ſowie verſchiedene 
in Schweden aufgekaufte Vorräthe von Lebensmitteln, Kleidungs⸗ 
ſtücken u. a. m. eingenommen. 

Am 4. Juli verließ die Vega den Gothenburger Hafen. Wäh⸗ 
rend der Fahrt die norwegiſche Weſtküſte entlang blies ein ſcharfer 
Gegenwind, durch welchen die Ankunft in Tromsö bis zum 17. Juli 
verzögert wurde. Hier ging ich an Bord. Kohlen, Waſſer, Renn⸗ 
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thierpelze“) für Alle, fo wie eine Quantität anderer in Finmarken 
für Rechnung der Expedition gekaufter Ausrüſtungsobjecte wurden 
hier eingenommen und drei für die Fahrt geheuerte Wal⸗Jäger 
(fängstmän)**) eingemuſtert. Am 21. Juli war die geſamte Aus» 
rüſtung der Vega an Bord genommen, die Schiffsequipage vollzählig, 
Alles klar zur Abfahrt, und am nämlichen Tage um zwei Uhr fünf⸗ 
zehn Minuten Nachmittags, lichteten wir, unter lebhaftem Hurrah⸗ 
rufen einer am Ufer zahlreich verſammelten Volksmenge, den Anker, 
um unſere Eismeerfahrt vollen Ernſtes anzutreten. 

Außerdem begleitete uns auf der Vega, während der Fahrt 
zwiſchen Tromsö und Dickſonshafen, als Bevollmächtigter des Herrn 
Sibiriakow, der Herr S. J. Serebrenikow, welcher den Auftrag 
hatte, das Ein⸗ und Ausladen der Waaren, die mit den Schiffen 
„Fraſer“ und „Exprefs“ nach Sibirien importirt und von da aus⸗ 
geführt werden ſollten, zu überwachen. Dieſe Fahrzeuge waren bereits 
einige Tage vorher von Vardö nach Chabarowa im Jugoriſchen 
Sund abgegangen, wo ſie Ordre hatten, die Vega zu erwarten. Die 
„Lena“, das vierte der mir zur Verfügung geſtellten Fahrzeuge, hatte 
aber, in Gemäßheit ſeines Auftrags, die Vega im Hafen von Tromsö 


) Bei mehren Polarexpeditionen hat man Seehundsfelle ftatt der 
Rennthierfelle zur Bekleidung gebraucht. Das Rennthierfell iſt aber doch 
leichter und wärmer, und verdient deshalb als Schutz gegen ſtarke Kälte un⸗ 
bedingt den Vorzug. Bei weichem Wetter haben allerdings die auf gewöhn⸗ 
liche Art zubereiteten Kleider aus Rennthierfellen den Fehler, daß ſie vom 
Waſſer durchnäſſt und dadurch unbrauchbar werden; bei ſolchem Wetter bedarf 
man aber überhaupt keines Pelzwerks. Die Tſchuktſchen von den Küſten, die 
ſelbſt reichlich Seehunde fangen, Rennthierfelle aber nur käuflich erſtehen können, 
halten dennoch Kleider letzterer Art für unentbehrlich zur Winterzeit, während 
welcher ſie einen Ueberrock in der nämlichen Form wie das Päsk der Lapp⸗ 
länder anlegen, deſſen Schnitt hinſichtlich ſeiner Zweckmäßigkeit wohl erprobt 
zu ſein ſcheint. Deshalb ziehe ich die Polartracht der Alten Welt der der 
Neuen vor, welche in enger ſich an den Körper ſchließenden Kleidern beſteht. 
Das lappländiſche Schuhzeug (renskallar, komager — wörtlich Rennthier⸗ 
ſchädel, Kuhbäuche) dagegen iſt, wenn man keine Gelegenheit, es oft zu wechſeln, 
und keine Zeit hat danach zu ſehen, vollſtändig unbrauchbar für arktiſche 
Fahrten. 

**) Damit find, eben fo wie mit „Grönlandsfahrer“ die Leute gemeint, 
welche auf den Fang von Walfiſchen, Walroſſen, Robben ausgehen (f. oben 
S. 4 Anmk. ). — Anmerk. d. Bearb. 


Polartracht der alten Welt. Polartracht der Neuen Welt. 
Ein Lappländer, nach einem Original Grönländer, nach einem alten Gemälde im ethnographiſchen Muſeum 
des nerdiſchen Muſeums in Stockholm. zu Kopenhagen.“) 


erwartet, von wo aus dieſe beiden Dampfer die Fahrt gemeinſchaft⸗ 
lich weiter nach Oſten hin machen ſollten. 
Nachdem wir Tromsö verlaſſen hatten, wurde der Kurs anfäng⸗ 


) Das Original zu dieſem Bilde, das von Herrn Juſtizrath H. Rink 
in Kopenhagen mitgetheilt wurde, iſt im J. 1654 von einem deutſchen Maler 
in Bergen angefertigt. Die Platte enthält folgende Inſchrift: 

mit Ledern Schifflein auff dem Meer 

De grönleinder fein hein undt her 

Von Thieren undt Dögelen haben fee Ire Tracht 
Das kalte Landt von Winter nacht. 


Stadt Tromsö. 
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lich innerhalb der Schären nach Mss genommen, wo die Vega fi 
im dortigen Hafen einige Stunden aufhalten ſollte! um Briefe bei 
der dortigen Poſtanſtalt, wol der nördlichſten der Welt, abzuliefern. 
Inzwiſchen begann aber ein ſo heftiger Nordweſtwind zu wehen, 
daß wir dort drei Tage lang aufgehalten wurden. 

MASH ift eine kleine Felſeninſel, am 71° nördl. Breite, 32 Ki⸗ 
lometer ſüdweſtlich vom Nordkap. Die Fiſcherei und der Hafen haben 
dem Ort eine gewiſſe Bedeutung gegeben und ihn zu einem der äußerſten 
Vorpoſten der Civiliſation gegen Norden gemacht. Ackerbau iſt hier 
ganz unmöglich. Die Kartoffel hat allerdings mitunter auf dem nahe⸗ 
gelegenen Ingö (71° 5“ nördl. Breite) eine günſtige Ernte gegeben, 
gewöhnlich aber mißglückt ihr Anbau in Folge der kurzen Dauer 
des Sommers; Radieschen und etliche Küchengewächſe kommen da⸗ 
gegen in den Gartengehägen gut fort. Von wildwachſenden Beeren 
trifft man Preißelbeeren in ſo geringer Menge an, daß man nur 
ſelten ein halbes oder ein ganzes Maß ſammeln kann; Heidelbeeren 
(Blaubeeren) kommen etwas beſſer fort, aber ganz beſonders reich⸗ 
lich die Traube des Nordens: die Sumpfbrombeere (Multebeere), 
von der man in einem Umkreiſe von wenigen Quadratklaftern oft 
ein ganzes Kannenmaß pflücken kann. Waldungen finden ſich hier 
nicht, ſondern nur Gebüſche. 

In der Nachbarſchaft des Nordkaps reicht der Wald gegenwärtig 
nicht bis zur Eismeerküſte ſelbſt; aber an geſchützten, in unbedeuten⸗ 
der Entfernung von den am unmittelbaren Strande gelegenen Plätzen 
ſtößt man ſchon auf vier bis fünf Meter hohe Birken“). Vordem 
jedoch war ſogar die ganze äußere Schärengegend waldbewachſen, wie 
durch die in den Mooren auf den Außenſchären von Finmarken 
(3. B. auf Rend) enthaltenen Baumſtämme zu erweiſen iſt. 

Das Klima auf Masb zeichnet ſich durch nicht allzu ſtrenge 
Winterkälte aus, aber die Luft iſt faſt das ganze Jahr über feucht 
und rauh. Die Gegend ſoll, bis auf die Heimſuchung der Bevölke⸗ 
rung durch den Skorbut, beſonders im feuchten Winter, trotzdem 
recht geſund ſein. Nach Angabe eines dort anſäſſigen Frauenzimmers 
wird ſehr ſchlimmer Skorbut unfehlbar durch eingemachte Bergbrom⸗ 
beeren mit Rum kurirt. Der Kranke erhält täglich einige Löffel 
dieſer Arznei, und eine Kanne davon wäre, wie man ſagt, genügend, 


) Hiermit iſt die Glasbirke (Betula odorata) gemeint. 


Fee 


Kinder, die durch die Krankheit ſchon ganz zuſammengefallen waren, 
vollkommen wiederherzuſtellen. 


Es liegt im Plane dieſer Schrift, nach und nach bei der Weiter⸗ 
fahrt der Vega, einen kurzen Bericht über die Reiſen der Männer 
zu erſtatten, welche die Pfade eröffneten, die ſie (die Vega) nimmt, 
und ſo, jeder ſeinestheils, zur Vorbereitung der Fahrt beigetragen 
haben, durch welche der Weg um Aſien und Europa nun endlich zu⸗ 
rückgelegt iſt. Aus dieſem Grunde iſt es meine Schuldigkeit, zuerſt 
von der Entdeckungsreiſe, auf welcher die Nordſpitze Europas zum 
erſtenmal umſchifft wurde, Rechenſchaft abzulegen, beſonders da außer⸗ 
dem ein darauf bezüglicher, ja ſo viele merkwürdige Aufſchlüſſe über 
die Verhältniſſe der älteſten Bevölkerung des nördlichſten Skandi⸗ 
naviens gebender Bericht von großem Intereſſe iſt. 

Dieſe Reiſe wurde vor ungefähr tauſend Jahren von dem Nor⸗ 
weger Othere aus Halogaland (oder Helgeland)*) unternommen, 
der weit umhergezogen ſein ſoll, und auf ſeinen Irrfahrten auch an 
den Hof des berühmten engliſchen Königs, Alfreds des Großen, kam. 
Vor dieſem König erſtattete er eine, in einfachen, angemeſſen 
ſchildernden Wor ten abgefaßte Darſtellung einer Seereiſe, die er von 
ſeiner Heimat aus nach Norden und Oſten gemacht hatte. Nach 
Porthans meiſterhafter Weberfegung**) lautet Othere's Reiſebeſchrei⸗ 
bung wie folgt: 

„Othere ſagte ſeinem Herrn und Könige Alfred, daß er von 
allen Norwegern am weiteſten nördlich wohne. Er berichtete, daß 
er in jenem Lande nördlich am atlantiſchen Meere lebe; doch ſagte 
er, daß dasſelbe ſich von dort noch weit nordwärts hin erſtrecke, aber 
ganz und gar unbewohnt ſei, nur daß man an einigen Plätzen Finnen 
fände, die ſich daſelbſt zeitweilig aufhielten, welche dort im Winter 


*) Die zwiſchen 65° und 60° nördl. Breite liegende Küſtenſtrecke von 
Norwegen. — In dieſem Diſtrict, fo wie in den weiter nördlich gelegenen 
Theilen Norwegens herrſchte, noch lange nach Einführung des Chriſtenthums 
im übrigen Norwegen, der Götzendienſt bis zu den Zeiten des Königs Olaf 
Helge Haraldſon, der die Abgötterei gewaltſam ausrottete und die Bewohner 
durch den Biſchof Sigurd taufen ließ, wie in der Heimskringla ausführ⸗ 
lich erzählt wird. — Anmerk. d. Bearb. 

) Abhandlungen der Akademie der ſchönen Wiſſenſchaften, Geſchichte und 
Alterthumskunde; Theil 6 Seite 37, Stockholm 1800. 
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auf die Jagd gehen, und im Sommer in ihren Meeren Fiſchfang 
treiben. Er ſagte, daß er einmal unterſuchen wollte, wie weit dieſes 
Land ſich nach Norden erſtrecke oder ob irgend ein Menſch nördlich 
von dieſer Einöde wohne. Er zog deshalb nördlich das Land entlang, 
ließ während der ganzen Reiſe das wüſte Land auf Steuerbord, und 
hatte die hohe See auf Backbord. Nach drei Tagen war er ſo weit 
nördlich gekommen, wie die Walfiſchfänger, die am weiteſten zu fahren 
pflegen. Darauf fuhr er noch immer weiter nordwärts, ſo weit er 


Die Baumgränze in Norwegen, 
beim Präſtevand auf Tromsö: nach einer Photographie. 


in drei ferneren Tagen zu ſegeln vermochte. Nachdem bog ſich das 
Land nach Oſten oder das Meer (bog ſich, dehnte ſich hinein) ins 
Land. Er wußte nicht, ob Dieſes oder Jenes der Fall war, das 
wußte er aber, daß er dort auf einen weſtlichen oder etwas nörd⸗ 
lichen Wind wartete, und dann gen Oſten längs des Landes hin ſegelte, 
ſo weit er dies in vier Tagen konnte. Dann mußte er wieder auf 
vollen Nordwind warten, indem das Land ſich dort ſüdlich wendet, 


1 


oder das Meer ins Land hinein tritt — was von Beidem eigentlich 
das Richtige war, wußte er nicht. Darauf ſchiffte er das Land ent⸗ 
lang nach Süden, ſo weit er in fünf Tagen zu ſegeln im Stande 
war. Da kam er hoch im Lande an einen großen Fluß; worauf ſie 
in demſelben umwendeten, indem ſie aus Furcht vor irgend einer 
Feindſeligkeit nicht weiter hinaufſegeln mochten; ſo weit war das 
Land jenſeits des Fluſſes reich bevölkert. Er hatte aber kein be⸗ 
wohntes Land angetroffen, ſeitdem er ſeine Heimat verlaſſen hatte; 
ſondern hatte überall zur Rechten ödes Land, nur daß dort einige 
Fiſcher, Vogelfänger und Jäger hauſten, die ſämtlich Finnen waren. 
Zur Linken aber hatte er das weite Meer. 

Die Bjarmer*) hatten ihr Land recht gut bebaut; allein fie 
(Othere und feine Begleiter) wagten es nicht, dort ans Land zu 
gehen. Das Terfinnen⸗Land“) dagegen war überall, ausgenommen 
wo Jäger, Fiſcher oder Vogelfänger hauſten, öde. 

Mehre Berichte gaben ihm die Bjarmer theils über ihr Land, 
theils über die angränzenden Länder. Er wußte aber nicht, was 
daran wahr ſein mochte, da er es niemals ſelbſt geſehen hatte. Es 
ſchien ihm, als ob die Finnen und Bjarmer beinahe dieſelbe Sprache 
redeten. Er fuhr, neben dem Trieb, die Geſtaltung des Landes kennen 
zu lernen, hauptſächlich der Walroſſe wegen dorthin“), deren Zähne, 


) Die Bjarmer (Permier), im weſtlichen Rußland heimiſch, kamen unter 
König Hakon Hakonſon, als ſie von den Tataren verfolgt wurden, nach 
Norwegen und ließen ſich daſelbſt taufen, worauf der König ihnen eine Strecke 
Landes am Malängr⸗Fiord ſchenkte (ſ. die Hakon Hakonſons Saga Kap. 333). 
— Anmerk. d. Bearb. 

**) Unter Finnen werden hier die Lappländer verſtanden, unter Ter⸗ 
finnen die Bewohner der Teriſchen Küſte in Ruſſiſch⸗Lappland. 

***) Walroſſe werden noch jetzt alle Jahre auf dem Eiſe an der Küfte 
des Weißen Meeres nicht weit vom Strande gefangen (vgl. A. C. Norden⸗ 
ſkiöld, Bericht über eine Expedition nach der Mündung des Jeniſei im J. 
1875 S. 23; Anhang zu den Abhandlungen der Akademie der Wiſſenſchaften 
Band 4 Nr. 1.). Jetzt kommen fie freilich dort nur ſelten und, wie es ſcheint 
nicht in unmittelbarer Nähe des Landes vor, aber es leidet kaum einen Zweifel, 
daß ſie in alten Zeiten an den nördlichſten Küſten von Norwegen allgemein 
waren. Sie ſind offenbar in derſelben Weiſe vertrieben worden, wie man 
jetzt dazu thut, ſie von Spitzbergen zu verjagen. Wie ſchnell an letzterem 
Platze ihre Anzahl von Jahr zu Jahr abnimmt, geht daraus hervor, daß ich 
auf meinen vielfachen Reiſen, die ich im J. 1858 begann, niemals Walroſſe 


ae, ee 


von welchen die Reiſenden mehre für den König mitbradten, aus 
ſehr koſtbarem Bein beſtehen, und deren Haut ſehr brauchbar zu 
Schiffstauen iſt. Dieſe Wale ſind viel kleiner als andere Wale und 
nicht länger als ſieben Ellen. In ſeinem Vaterlande iſt der beſte 
Walfiſchfang. Es giebt dort Wale von achtundvierzig Ellen Länge, 
und die größten meſſen ſogar fünfzig. Von dieſen habe er ſelbſt mit 
fünf Anderen, fo fagte er, in zwei Tagen ſechszig erlegt). 

Er war ein ganz vermögender Mann an jenen Beſitzthümern, 
die ihren (der Bjarmer) Reichthum ausmachen, nämlich an Wild⸗ 
thieren. Er beſaß um jene Zeit, da er den König beſuchte, ſechs⸗ 
hundert zahme, nicht gekaufte Thiere; dieſe Thiere nennen ſie Renn⸗ 
thiere; von ihnen waren ſechs Lockrennthiere, die bei den Finnen hoch 
im Preiſe ſtehen, denn mit ihnen fangen ſie die wilden Rennthiere. 

Er war einer der vornehmſten Männer im Lande, obgleich er 
nicht mehr als zwanzig Kühe, zwanzig Schafe und eben ſo viele 
Schweine beſaß, und das Wenige, das er an Ackerland be⸗ 
baute, pflügte er mit Pferden. Ihr Vermögen beſteht aber meiſt in 
den Abgaben, welche ihnen die Finnen entrichten. Dieſe Abgaben 
find: Thierfelle und Vogelfedern, Walfiſchknochen und Robbenfelle 


bei Beeren⸗Eiland (der Verf. meint hier eine der Biireninfeln, Medwjéshie 
ostrowii — Anmerk. d. Bearb.) und an der Weſtküſte von Spitzbergen 
gewahrte, wohl aber mit Grönlandsfahrern ſprach, die vor zehn Jahren ſie 
dort in Schaaren von Hunderten und Tauſenden geſehen hatten. Ich ſelbſt 
habe derlei Heerden im Hinloopen⸗Strait im Juli 1866 geſehen; als ich aber 
auf meinen Reiſen 1868 und 1872— 73 die nämlichen Gegenden wiederum 
beſuchte, bemerkte ich daſelbſt nicht ein einziges Walroß. 

) Da es nicht möglich ſcheint, daß fünf Mann in zwei Tagen ſechszig 
große Walfiſche erlegen können, hat dieſe Stelle den Auslegern von Otheres 
Bericht vie le Schwierigkeiten gemacht, was nicht zu verwundern iſt, falls es 
ſich hier um große Walfiſche (balaena mysticetus) handelte. Wenn ſich der 
Bericht aber auf kleinere Arten bezieht, fo ift ein derartiger Fang noch heut 
zutage an den Küſten der am Eismeer liegenden Länder zu machen. Ver⸗ 
ſchiedene kleine Walfiſcharten gehen nämlich in großen Schaaren zuſammen 
und können, da ſie zuweilen in ſo ſeichtes Waſſer kommen, daß ſie bei der 
Ebbe ſtranden, mit Leichtigkeit getödtet werden. Mitunter gelingt es auch 
ſogar, ſie auf den Grund zu treiben. Daß die Walfiſche zur Frühlingszeit 
die norwegiſchen Küſten in großen, für Schiffer gefährlichen Haufen beſuchen, 
giebt auch Jakob Ziegler in feiner Schrift: quae intus continentur Syria, 
Palestina, Arabia, Aegyptus, Schondia ete. (Argentorati 1532 S. 97) an. 


und aus Walen-*) und Seehundsfellen verfertigte Schiffstaue. Jeder 
zahlt nach ſeinen Kräften; der Wohlhabendſte hat fünfzehn Marder⸗ 
felle, fünf Rennthierhäute, ein Bärenfell, zehn Körbe Federn, eine 
Jacke von Bären⸗ oder Otterfell und zwei Schiffstaue, von denen 
jedes, das eine aus Walfiſchhaut, das andere aus Robbenfell ver⸗ 
fertigt, ſechszig Ellen lang ſein muß, zu entrichten. 


Ein norwegiſches Schiff aus dem zehnten Jahrhundert, 
dem Muſter des 1880 am 5 watt Hrgeugs, unter Auffiht von 
0 


nach 
Ingwald Undſet, Aſſiſtenten bei der San 
zu Chriſtiania, geeicht. 


Die Fortſetzung des Othere'ſchen Berichtes bildet eine Schilde⸗ 
rung der Skandinaviſchen Halbinſel und der Reiſe, welche er von 
ſeiner Heimat aus nach Süden unternahm. Hierauf liefert König 
Alfred eine Darſtellung der Reiſe des Dänen Wulfstan in der Oſt⸗ 


) In obigem Fall iſt unter „Wal“ offenbar das Walroß zu vere 
ſtehen, deſſen Haut noch heutigen Tags von den norwegiſchen Grönlands⸗ 
fahrern, den Eskimos und Tſchuktſchen zu Fangſeilen verwendet wird. Auch 
die Haut der wirklichen Walfiſche würde vermuthlich für dieſen Zweck zube⸗ 
reitet werden können, obgleich wegen ihrer Dicke ſchwerlich mit Nutzen, außer 
mit Anwendung beſonderer Werkzeuge zum Zerſchneiden der Haut. 


Alterthümer an der Univerſttät 
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fee. Diefer Theil der Einleitung zum Oroſius liegt jedoch meinem Stoffe 
gar zu fern, als daß ich ihn in dieſer Reiſebeſchreibung anführen ſollte. 

Aus Othere's einfachem und leichtverſtändlichem Bericht geht 
hervor, daß er eine wirkliche Entdeckungsreiſe unternommen hatte, 
um die nordöſtlichen, unbekannten Länder und Meere zu erforſchen. 
Dieſe Fahrt erzielte auch dadurch ein bedeutendes Reſultat, daß der 
nördlichſte Theil Europa's auf derſelben zum erſten Male umſchifft 
wurde. Auch dürfte es wol keinem Zweifel unterliegen, daß Othere 
auf dieſer Fahrt ſelbſt bis zur Mündung der Dwina oder wenigſtens 
des Meſenfluſſes im Bjarmerlande vordrang. Der Bericht belehrt 
uns außerdem auch darüber, daß das nördlichſte Skandinavien ſchon 
damals, wenn auch nur ſparſam, von Lappländern bevölkert war, 
die eine, von der noch bis auf den heutigen Tag von ihnen an der 
Küſte geführten, nicht ſonderlich verſchiedene Lebensweiſe beobachteten. 

Die ſkandinaviſche Bevölkerung iſt erſt gegen das Jahr 1200 
in Finmarken eingewandert und hat ſich dort niedergelaſſen, und 
von der Zeit an hat ſich natürlich in den Nordlanden eine größere 
Kenntniß dieſer Gegenden verbreitet; doch war dieſelbe lange Zeit 
höchſt unvollſtändig, wie man aus zwei Karten vom Norden, die 
eine vom Jahre 1482, die andere vom Jahre 1532 erſieht. Noch 
auf der letzteren von beiden wird Grönland als mit Norwegen in 
der Nähe von Vardöhus zuſammenhangend angegeben. Dieſe Karte 
baſirt jedoch unter Anderem auf der Angabe zweier Erzbiſchöfe aus 
dem Stift Nidaros*), zu dem auch Grönland und Finmarken ge⸗ 
hörten, und von deſſen angebautem Theil oft Handels⸗ und Plünderungs⸗ 
züge ſowol zu Land wie zur See bis hin zum Bjarmerlande unt er 
nommen wurden. Man könnte ſchwer begreifen, wie mit ſolchen 
Karten von Ländereintheilung im Norden der Gedanke an eine Nordoſt⸗ 
paſſage entſtehen konnte, wenn ſich nicht auch ſchon damals Stimmen 
für eine ganz entgegengeſetzte Anſicht erhoben hätten, die theils auf 
einem Reſt der alten Vorſtellung (man kann ſagen der alten Ueber⸗ 
zeugung) beruhten, daß Aſien, Europa und Afrika rings von Waſſer 


) Es waren dies der Däne Erich Walkendorff und der Norweger Olaf 
Engel brechtsſon. Auch die Schweden Johannes Magnus Erzbiſchof von Upſala 
und Peder Mänsſon, Biſchof von Weſters lieferten Ziegler wichtige Auf⸗ 
klärungen betreffs der nordiſchen Länder. — (Nidaros auch Kaupang genannt, 
lag im Drontheim ſchen am Abhang eines Hügels, an der Mündung (ds) des 
Fluſſes Nid, woher denn der Name Nidarös ſtammt. Anmerkg. d. Bearb.) 
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umgeben feien, theils auf Berichten, daß Indier längs der aſiatiſchen 
Küfte vom Wind nach Europa verſchlagen wurden“) Hierzu kommt 
im Jahre 1539 des ſchwediſchen Biſchofs Olaus Mag nus Karte 
vom Norden, welche zuerſt eine beinahe zutreffend Nordgränze Skandi⸗ 


naviens angab. 
Sigismund von Herberftein**) ſpricht in feinem berühmten 


) Von den viel erwähnten Berichten über Indier — vielleicht eher 
Leute von Nordſkandinavien, Rußland oder Nordamerika, ſicherlich aber keine 
Japaneſen, Chineſen oder Inder — welche vom Sturm an die deutſchen 
Küften verſchlagen wurden, rührt der erſte ſchon von der Zeit vor Chriſti 
Geburt her. Im Jahr 62 vor Chr. Geb. empfing nämlich Quintus Me⸗ 
tellus Celer, während er als Proconſul Gallien verwaltete, vom König 
der Bojer (Plinius jagt: der Sueven) einige Indier geſchenkt. und als er 
fragte, wie ſie in dieſe Gegenden kämen, erfuhr er, daß ſie aus den indiſchen 
Meeren an die germaniſchen Küſten vom Sturm verſchlagen worden wären.“ 
(Pomponius Mela, Buch 3 Kap. 5, nach einer verloren gegangenen Schrift 
des Cornelius Nepos. Plinius hist. nat. lib, II. cap. 67). 

Von einer ähnlichen Begebenheit während des Mittelalters berichtet der 
gelehrte Aeneas Sylvius, fpäterhin Papſt unter dem Namen Pius II. 
in ſeiner Kosmographie. „Ich ſelbſt habe bei Otto (Biſchof Otto von 
Freiſing) geleſen, daß zur Zeit der deutſchen Kaiſer ein indiſches Fahrzeug 
und indiſche Handelsleute an den germaniſchen Strand verſchlagen wurden. 
Sicher war es, daß ſie, von widrigen Winden umhergeworfen, von Oſten 
herkamen, was keinesfalls möglich geweſen wäre, wenn, wie Manche annehmen, 
das Nordmeer unfahrbar und zugefroren war. (Pius II. Cosmographia in 
Asiae et] Europae eleganti deseriptione ete, Parisiis 1509 Blatt 2). 
Wahrſcheinlich iſt es das nämliche Ereigniß, das der ſpaniſche Geſchichts⸗ 
ſchreiber Gomara (historia general de las Indias, Saragoça 155253) 
beſpricht, und zwar fügt er hinzu, daß die Inder zur Zeit des Kaiſers Friedrich 
Barbaroſſa (1152-1190) bei Lübeck Schiffbruch gelitten hätten. Gomara 
berichtet auch, daß er mit dem landflüchtigen ſchwediſchen Biſchof Olaus 
Magnus zuſammengetroffen fei, der ihm mit Beſtimmtheit erklärt hätte, daß 
man von Norwegen, nordwärts hin die Küſten entlang, nach China zu Schiffe 
fahren könne (franzöſiſche Ueberſetzung der genannten Schrift. Paris 1587. 
Blatt 12). Ein beſonders lehrreicher Aufſatz über dieſen Gegenſtand findet 
ſich in den Jahrbüchern für nordiſche Alterthumskunde und Geſchichte, 
Kopenhagen 1880; er iſt von F. Schiern verfaßt, und „über ein ethnolo⸗ 
giſches Räthſel aus dem Alterthum“ betitelt. 

) Herberſtein beſuchte Rußland zweimal als Geſandter des römiſchen 
Kaiſers; das erſte Mal 1517 und das zweite Mal 1525, und hat bei Ge⸗ 


1 


Buche über Rußland, von der Fahrt Gregory Iſtoma's und des 
Abgeſandten Davids vom Weißen Meer aus nach Drontheim im 
Jahre 1496 wie folgt: 

„Nachdem ſie in der Mündung des Dwinafluſſes an Bord von 
vier Böten gegangen waren, hielten ſie ſich zuerſt längs des rechten 
Strandes des Oceans, wo man ſehr hohe und ſpitze Berge“) fab, 
und nachdem ſie auf dieſe Weiſe ſechszehn Meilen zurückgelegt hatten, 
und über einen Meeresarm gefahren waren, ſegelten ſie den linken 
Strand entlang, indem ſie das offene Meer, welches eben ſo wie 
die in der Nähe befindlichen Berge, ſeinen Namen vom Fluſſe 
Petſchora führt, rechts liegen ließen. Man trifft hier auf ein, Fin⸗ 
lappen genanntes Volk, das, obgleich in niedrigen und häßlichen 
Hütten wohnend, und ein den wilden Thieren beinahe gleiches Leben 
führend, doch geſitteter ſein ſoll, als das „Wildlappen“ genannte. 
Nachdem ſie darauf Lappland vorüber gekommen und 80 Meilen weiter 
geſegelt waren, gelangten ſie zu dem, Nortpoden genannten und dem 
Könige von Schweden gehörenden Lande. Dieſen Landestheil nennen 
die Ruthenen: Kajenska Selma, und das Volk heißt bei ihnen: die 
Kayeni. Nachdem ſie von dort weiter, eine mit zahlreichen Ein⸗ 
ſchnitten verſehene, rechts hervor ragende Küſte entlang geſegelt waren, 
kamen ſie zu einer Halbinſel, welche die, Heilige Naſe“ *) genannt wird und 
aus einer großen Klippe beſteht, die wie eine Naſe aus dem Meere 
hervorragt. Darinnen aber befindet ſich eine Grotte oder Höhle, welche 
zur Zeit ſechs Stunden lang das Waſſer einſchlürft und es dann 


legenheit dieſer Reiſen eine Schilderung des Landes veröffentlicht, durch welche 
daſſelbe den Weſteuropäern zuerſt bekannt wurde, und für die Ruſſen ſelbſt 
eine wichtige Quelle zum Studium des Vorzeit⸗Kulturzuſtandes im Zaren⸗ 
reich if, v. Adelung zählt in der „ ritiſch-literariſchen Ueberſicht der 
Reisenden in Rußland bis 1700, St. Petersburg u. Leipzig 1846“ elf lateinische, 
zwei italiäniſche, neun deutſche und eine böhmiſche Ueberſetzung auf. Eine 
engliſche wurde ſpäter in Hakluyt Soeiety's Schriften veröffentlicht. 

) Eine Verwechſelung mit den Bergen, die man in Norwegen ſah, da 
der norböftliche Strand des Weißen Meeres niedriges Land iſt. 

) Eine in älteren Schriften öfter vorkommende, aber nicht gelungene 
Ueberſetzung des ruſſiſchen swjatoi Nos, die heilige Spitze, d. i. das heilige Bors 
gebirge. — Zu bemerken iſt, daß es von dieſen Halbinſeln oder Landzungen zwei 
gleichen Namens giebt, von denen die eine weſtlich an der Murmaniſchen, gegen 
über der andern, öſtlicheren an der Timaniſchen Küſte liegt. — Tee d. Bearb. 
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mit großem Gepolter und Getöſe in Wirbeln wieder ausſpeit. 
Einige nennen ſie des Meeres Nabel, Andere die Charybdis. Man 
erzählte, dieſer Wirbel beſitze eine ſolche Gewalt, daß er Schiffe und 
andere in ſeiner Nähe befindliche Gegenſtände an ſich zieht und 
verſchlingt. Iſtoma ſagte, er habe niemals in ſo großer Gefahr ge⸗ 
ſchwebt wie an dieſer Stelle, indem der Strudel das Schiff, auf 
welchem ſie fuhren, mit ſolcher Macht anzog, daß ſie nur mit äußerſter 
Anſtrengung und unter Zuhilfenehmen der Ruder entkommen konnten. 
Nachdem ſie an dieſer heiligen Naſe vorbei waren, kamen ſie an 
einem Vorgebirge vorüber, das man umſchiffen mußte. Nach⸗ 
dem man einige Tage conträren Windes wegen hatte ſtill liegen 
müſſen, ſagte der Schiffer: „Dieſe Klippe, die Ihr ſeht, heißt Semes, 
und wir kommen ſo leicht nicht vorbei, wenn ſie nicht durch irgend 
ein Geſchenk verſöhnt wird.“ Iſtoma erzählt, er habe dem Schiffer 
ſeines unvernünftigen Aberglaubens wegen Vorwürfe gemacht, 
worauf denn der ſo Ausgeſcholtene kein Wort weiter ſagte. So 
blieben ſie auch am vierten Tage des tobenden Meeres wegen an 
der Stelle; da aber legte ſich der Sturm und man lichtete die Anker. 
Als die Fahrt nun mit günſtigem Winde fortgeſetzt wurde, ſagte der 
Schiffer: „Ihr lachtet über meine Mahnung, die Semes⸗Klippe zu 
verſöhnen, und hieltet dies für einen lächerlichen Aberglauben, aber 
ganz ſicher wäre es uns unmöglich geweſen, ihr vorbei zu kommen, 
wenn ich nicht in der Nacht die Klippe hinaufgeſtiegen wäre und ge⸗ 
opfert hätte.“ Auf die Frage, was er geopfert hätte, ſagte er: 
„Hafermehl mit Butter habe ich auf die vorſpringende Klippe, die 
wir ſahen, geſtreut.“ Als ſie weiter fuhren, kamen ſie an ein anderes 
großes, Motka genanntes, halbinſelähnliches Vorgebirge, auf deſſen 
Spitze ſich ein Kaſtell Barthus*) befand, welches Wad thaus bes 
deutet, denn der König von Norwegen unterhält dort eine Wache 
zur Vertheidigung ſeiner Gränzen. Der Dolmetſcher ſagte, dies Vor⸗ 
gebirge dehne ſich ſo weit aus, daß es kaum in acht Tagen umſchifft 
werden könne, weshalb ſie, um nicht auf dieſe Weiſe aufgehalten 
zu werden, mit vieler Mühe ihre Böte und Effekten auf den Schultern 
eine halbe Meile Weges zu Lande forttragen mußten. Darauf 
ſegelten ſie längs des Landes der Dikilappen oder Wildlappen bis 
zu einem Ort der Dront (Drontheim) genannt wird und 200 Meilen 


) Soll wohl vardhus heißen — Anmerkg. d. Bearb. 
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nördlich von der Dwina liegt.“) Und ſie ſagten, daß der Fürſt von 
Moskau ſogar bis dorthin Steuern zu erheben pflegte.“ — 

Englands Seeſchifffahrt iſt heute unvergleichlich größer als die 
irgend eines anderen Landes, aber ſie iſt nicht alt. Noch in der 
Mitte des 16. Jahrhunderts war ſie höchſt unbedeutend und haupt⸗ 
ſächlich auf die Küſtenfahrt in Europa und eine oder die andere 
Fiſchereifahrt nach Irland oder Neufundland beſchränkt.“ *) Spaniens 
und Portugals große Seemacht und Eiferſucht auf andere Reiche 
geſtatteten auch um jene Zeit fremden Seefahrern nicht, Handel mit 
den aſiatiſchen Ländern zu treiben, die von Marco Polo mit ſo 
lockenden Berichten von unerhörten Reichthümern an Gold und 
edlen Steinen, an koſtbaren Stoffen, Gewürzen und wohlriechenden 
Spezereien geſchildert wurden. Damit die nordeuropäiſchen Kauf⸗ 
leute an dem Gewinne theilnehmen konnten, der hier zu erzielen 
war, ſchien es nothwendig, neue, den Flotten der pyrenäiſchen Halbinſel 
unzugängliche Wege zu ſuchen. Daraus läßt ſich der Eifer er⸗ 
klären, mit welchem Engländer und Holländer zu wiederholten Malen 
koſtbar ausgerüſtete Fahrzeuge ausſandten, um entweder über den 
Pol oder auf dem nordweſtlichen Wege längs der Neuen Welt oder 
der nordöſtlichen längs der Nordküſte der alten Welt einen neuen 
Weg nach Indien und China aufzuſuchen. Dieſe Fahrten hörten 
erſt auf, nachdem Spaniens und Portugals ausſchließliche Ober⸗ 
herrſchaft zur See gebrochen war. Keine dieſer Fahrten führte jedoch 
zu dem geſteckten Ziele; von Wichtigkeit iſt es aber, daß fie jeden ⸗ 
falls den Hebel zum Emporkommen der engliſchen Seeſchifffahrt bildeten. 

Sir Hugh Willoughby's Reiſe 1553 war alſo die erſte in großem 
Maßſtabe unternommene Seefahrt, die England in weitentfernte 
Meere machte. Man war von der Möglichkeit, auf dieſem Wege 
nach Indien vorzudringen, ſo feſt überzeugt, daß man zum erſten 
Male in England den unter Waſſer liegenden Theil der zu Sir Hugh's 
Verfügung ſtehenden Schiffe, zum Schutze gegen Bohrwürmer mit 
dünnen Bleiplatten überkleidete. Dieſe Schiffe waren: 


) Statt „nördlich“ ſoll es wahrſcheinlich „jenſeits“ der Dwina heißen. 

*) Im Jahre 1540 hatte London, die königliche Flotte nicht eingerechnet 
nicht mehr als vier Schiffe, deren Trächtigkeit 120 Tonnenüberſtieg (Anderson 
Origin of Commerce, London 1787 vol. II. S. 67.) Die meiſten ſkandi⸗ 
naviſchen Küſtenſtädte dürften alſo in der Jetztzeit eine größere Seejahrtflotte 
beſitzen als London damals hatte. 
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1, Bona Esperanza, Admiralſchiff von hundert und zwanzig 
Tonnen, auf welchem ſich Sir Hugh Willoughby als General⸗ 
kapitän der Flotte, ſelbſt befand. Die Bemannung beſtand, 
den Schiffskapitän William Gefferſon und ſechs Handels⸗ 
leute mitgerechnet, aus fünfunddreizig Mann. 

Edward Bonaventure, von einhundert ſechszig Tonnen, 
auf welchem ſich Richard Chancelor, Flottenkapitän und 
Oberlootſe befand. Im Ganzen war das Fahrzeug mit fünfzig 
Mann, zwei Handelsleute mit eingerechnet, beſetzt. Unter 
der Schiffsbemannung, die bei Hakluyt aufgezählt wird, 
findet man auch die ſpäter in der Geſchichte der Nordoſt⸗ 
fahrt berühmten Namen Stephen Burrough, Kapitän 
des Fahrzeuges und Arthur Pet. 

3, Bona Confidentia, von neunzig Tonnen, unter Befehl 
von Cornelius Durfo orth, mit achtundzwanzig Mann, 
unter denen drei Handelsleute. 

Die Ausrüſtung der Fahrzeuge koſtete ſechstauſend Pfund 
Sterling in Antheilquoten zu fünfundzwanzig Pfund. Sir Hugh 
Willoughby wurde wegen ſeines ſtattlichen Aeußeren und ſeiner 
Erfahrung im Kriegsweſen zum Befehlshaber gewählt.“) Zur Er⸗ 
forſchung der Beſchaffenheit des Morgenlandes wurden zwei im 
königlichen Marſtall angeſtellte Tataren zu Rath gezogen, aber ohne 
daß man von ihnen irgend welche Auskunft hätte erhalten können. 

Die Schiffe verließen Ratcliffe am 20/10, Mai 1553**) und 
wurden mit günſtigem Winde Greenwich vorüber, wo ſich der Hof 
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) Cum ob corporis formam (erat enim procerae staturae) tum 
ob singularem in re bellica industriam (Clemens Adams Bericht. 
Hakluyt S. 271.) 

Sowol wegen ſeiner Körpergeſtalt (er war nämlich hohen ſchlanken 
Wuchſes) wie auch wegen der ausgezeichneten Kenntniß des Kriegsweſens. 
— Anmerkg. d. Bearb. 

) Zehn Tage früher oder ſpäter ſpielen in Hinſicht auf die Eisver⸗ 
hältniſſe während des Sommers im hochnordiſchen Meer eine ſehr bedeutende 
Rolle. Ich habe daher immer, wenn ich die Reifen meiner Vorgänger citirte, 
den alten Styl anf den neuen reducirt. — Dann hätte aber der Verfaſſer 
ftatt: am 20/10. Mai, am 20/8. u. ſ. w. ſetzen müſſen, da der Unterſchied 
zwiſchen dem julianiſchen und gregorianiſchen Kalender ſich nicht auf zehn, 
ſondern auf zwölf Tage beläuft. — Anmkg. d. Bearb. 
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damals aufhielt, von Böten fortbugſirt. Der König konnte Krankheits- 
halber nicht zugegen ſein, aber der Staatsrath, der Hof und eine 
zahlreiche Volksmenge eilten an die Fenſter, auf die Dächer und an 
den Strand, um die vorbeifahrenden, mit Seeleuten, in neuen 
dunkelblauen Feſttagskleidern, bemannten Fahrzeuge zu ſehen, und 
von dieſen mit Kanonenſalutſchüſſen begrüßt zu werden. Berge, 
Thäler und Waſſer gaben das Echo zurück und die Matroſen jauchzten, 
daß es bis zu den Sternen gehört wurde“). Alles war Triumph 
und Freude: es war faſt, als ahnte man, daß die größte Seemacht, welche 
die Weltgeſchichte aufzuweiſen hat, an dieſem Tage geboren worden ſei. 
Die Reiſe ſelbſt lief jedoch für Sir Hugh Willoughby und die 
Mehrzahl ſeiner Begleiter, ſo wie der auf dem Schiffe Bona Con⸗ 
fidentia Befindlichen höchſt unglücklich ab. Im Jahre 1554 
ſtießen ruſſiſche Fiſcher an der Ueberwinterungsſtelle in der Nähe 
von Kegor, am Auslauf des Arſinafluſſes, auf die Schiffe und 
menſchliche Leichen nebſt dem Tagebuche Willoughby's und einem von 
ihm unterſchriebenen Teſtament, welches beweiſt, daß er ſelbſt und 
ein Theil der Mannſchaft noch im Januar 1554 am Leben waren. 
Die beiden Fahrzeuge nebſt Willoughby's Leiche wurden 1555 vom 
Kaufmann George Killingworth**) nach England geſchickt. 


) Vibrantur bombardarum fulmina, Tartariae volvuntur nubes, 
Martem sonant crepitacula, reboant summa montium juga, reboant 
valles, reboant undae, claraque Nautarum percellit sydera clamor 
Clemens Adams Bericht. Hakluyt. S. 272.) — 

(Die Blitze der Bombarden zucken, die Wolken des Tartarus wirbeln, die Glocken 
klingen den Kriegston, es widerhallen die Joche der Berge, die Thäler, die Wellen: 
das Rufen der Schiffer dringt zu den hellen Sternen. — Anmerkg. d. Bearb. 

) Diefer Mann iſt es, von dem in einem aus Moskau von Henrie 
Lane geſchriebenen Briefe erzählt wird, daß der Zar bei einem Gaſtmahl 
„called them to his table, to receave each one a cuppe from his hand 
to drinke, and tooke into his hand Master George Killingworths beard, 
which reached over the table and pleasantly delivered it the Metro- 
politane who seeming to blesse it, sad in Russe, this is Gods gift. 
(Hakluyt S. 500.) — 

(Lud fie an feinen Tiſch, um jeder von ihnen einen Becher zum Trinken 
aus ſeiner Hand zu empfangen, und nahm den Bart des Herrn G. Killing⸗ 
worth, der über den Tiſch hinüberreichte, in die Hand, und gab denſelben 
ſcherzend dem Metropolitan, der, wie um ihn zu ſegnen, auf Ruſſiſch ſagte: 
Das iſt eine Gabe Gottes. — Anmerkg. d. Bearb.) 
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Das dritte, von Chancelor geführte Schiff: Edward Bonaventure, 
hatte dagegen eine glückliche und für den Welthandel bedeutungs⸗ 
volle Fahrt. Chancelor wurde im Auguſt, während eines Sturms 
von ſeinen Reiſebegleitern getrennt. Er ſegelte dann auf ſeine eigene 
Hand nach Vardöhus. Nachdem er daſelbſt ſieben Tage auf Sir 
Hugh Willoughby gewartet hatte, „ſetzte er, feſt entſchloſſen, ſeinen 
Zweck zu erreichen oder zu ſterben, und trotzdem ihn einige Schotten 
zur Umkehr zu bewegen ſuchten, ſeine Fahrt zu dem unbekannten 
Welttheile ſo weit fort, daß die Sonne Tag und Nacht über der 
unermeßlichen See ſchien.“ Auf dieſe Weiſe kam er ſchließlich an 
dem Ausfluſſe der Dwina in das Weiße Meer an, wo damals ein 
kleines Kloſter an der Stelle, auf welcher jetzt Archangel liegt, er⸗ 
baut war. Bald gewann er durch freundliches Benehmen das Ver⸗ 
trauen der Einwohner, die ihn ſehr gaſtfrei aufnahmen. Dennoch 
ſchickten ſie ſogleich einen Eilboten ab, um den Zar Iwan Waſil⸗ 
jewitſch von dem merkwürdigen Ereigniſſe zu benachrichtigen. Dieſes 
hatte zur Folge, daß Chancelor eine Einladung an den Hof nach 
Moskau erhielt, wo er und feine Begleiter vom Zaren außer⸗ 
ordentlich gefeiert wurden und einen Theil des Winters zubrachten. 
Im folgenden Sommer kehrte er mit ſeinem Fahrzeuge nach England 
zurück. So wurde eine Handelsverbindung angeknüpft, welche bald 
für beide Länder von ungeheurer Wichtigkeit wurde, und ſchon 
während der nächſten Jahre den Anlaß zu einer Menge Seereiſen 
gab, über die ich jedoch hier keine nähere Nachweiſung liefern kann, 
da ein Bericht über dieſelben nicht zur Geſchichte der Nordoſtfahrten 
gehört.“) b 

Aus dem Kloſter an der Mündung der Dwina iſt, wie oben 
geſagt, eine große, blühende Handelsſtadt geworden, und eine zahl⸗ 
reiche Bevölkerung hat ſich an der vormals ſo öden Küſte des Eis⸗ 
meeres niedergelaſſen. Schon ſind Telegraphen und regelmäßige 
Dampfſchifffahrtsverbindungen, ſelbſt bis zu der ruſſiſchen Gränze 
vorhanden. Die Einwohner von Vardd können alſo in einigen 


) Die Schriften über dieſe Reiſen ſind recht zahlreich. Für den, 
welcher weitere Rechenchaft über die hierher ſchlagende Literatur wünſcht, kann 
ich auf „Fr. v. Adelungs“ Kritiſch⸗literariſche Ueberſicht der Reiſenden 
in Rußland, (St. Petersburg u. Leipzig 1846) S. 200, und J. Hamels 
„Tradescant der Meltere 1618 in Rußland“; (St. Petersburg u. Leipzig 1847“ 
hinweiſen. 


= 6° = 


Stunden Berichte von den Ereigniffen iu Paris oder London, ja 
ſelbſt von denen in New⸗Nork, Indien, dem Kap, Auſtralien, Bra: 
ſilien u. ſ. w. erhalten, während vor hundert Jahren die Poſt nur 
einmal jährlich dort hinkam. Zu jener Zeit war es, daß ein Zeitungen 
liebender Kommandant das von großer Selbſtbeherrſchung zeugende Ver⸗ 
fahren beobachtete, die Poſt nicht auf einmal zu „verſchlingen“, ſondern 
die Zeitungen Tag auf Tag, ein Jahr nachdem ſie herausgekommen 
waren, zu leſen. Aber dieſes iſt jetzt anders, und doch iſt man nicht 
zufrieden. Die Intereſſen des Handels und der Fiſcherei bean⸗ 
ſpruchen Eiſenbahnverbindungen mit dem übrigen Europa. Dieſe 
wird man auch ſicherlich in einigen Jahren erhalten, und lange 
dürfte es nicht dauern, bis der Telegraph ſein Netz ausgeſponnen 
haben, und eine regelmäßige Dampfſchiffsverbindung längs der Küſte 
des Eismeers bis weit hinter dem Meer, welches durch Chancelor 
dem Welthandel eröffnet wurde, angebahnt ſein wird. 


Zweites Kapitel. 


Abfahrt von Mäsö. — Das Gansland. — Die Eisverhältniſſe. — 
Die Schiffe der Expedition verſammeln ſich bei Chabarowa. — Das 
dortige Samojedendorf. — Die Kirche. — Ruffen und Samojeden. — 
Befud in Chabarowa 1875. — Einkauf ſamojediſcher Götzen. — Kleidung 
und Wohnungen der Samojeden. — Vergleichung der Polarvölker. — 
Opferſtätten und Samojedengraber auf der Inſet Waigatfh werden be⸗ 
ſucht. — Aeltere Nachrichten von den Samojeden. — Ihre Stellung 

in der Ethnographie. 

Die Vega wurde durch andauernde Gegenwinde, Regen, Nebel 
und außerordentlich grobe See bis zum fünfundzwanzigſten Juli 
Abends vor Mäsd aufgehalten. Obgleich das Wetter beſtändig ſehr 
ungünſtig war, lichteten wir dennoch, in unſerer Ungeduld weiterzu⸗ 
kommen, die Anker und dampften durch den Magerö⸗Sund hinaus 
in die See. Gleichzeitig lichtete auch die Lena Anker; ſie hatte Ordre, 
der Vega ſo viel wie möglich zu folgen, und wenn eine Trennung 
unvermeidlich wäre, den Kurs alsbald nach Chabarowa in Jugor⸗ 
Schar zu ſteuern, das ich zum Sammelplatz für die vier Fahrzeuge 
der Expedition beſtimmt hatte. In der erſten Nacht verloren wir auch 
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bei dem herrſchenden Nebel die Lena aus dem Geſicht, und wir fahen 
ſie erſt am Sammelplatz wieder. 

Die Vega nahm nun ihren Kurs nach dem ſüdlichen Gänſe⸗ 
Kap.“) Obgleich ich ſchon früher in Tromsö beſchloſſen hatte, ins 
Kariſche Meer durch die Jugoriſche Straße als den ſüdlichſt dahin 
führenden Sund einzulaufen, wurde der Kurs dennoch ſo nördlich 
genommen, weil die Erfahrung gelehrt hat, daß zu Anfang Sommers 
oft ſo viel Eis in der Bucht zwiſchen der Weſtküſte der Inſel 
Waigatſch und dem Feſtlande umhertreibt, daß die Schifffahrt in 
dieſem Fahrwaſſer bedeutend erſchwert wird. Dieſen Uebelſtand ver⸗ 
meidet man, wenn man Nowaja Semlja ungefähr beim Gänſeland 
anläuft, und von da den weſtlichen Strand dieſer Inſel und Waigatſch 
bis zum Jugor Schar (Jugoriſche Straße) entlang fährt. Dieſe 
Vorſicht war indeß jetzt unnöthig. Die Eisverhältniſſe waren nämlich 
beſonders günſtig, und Jugor Schar wurde erreicht, ohne daß wir 
eine Spur von Eis ſahen. 

Die Ueberfahrt von Norwegen nach dem Gansland wurde an⸗ 
fänglich von gutem Winde begünſtigt, der aber doch, als wir uns 
Nowaja Semlja näherten, flau und knapp ward. Trotzdem ging 
die Fahrt mit Zuhilfenehmen des Dampfes raſch und ohne Aben⸗ 
teuer von Statten, nur daß durch das ſtarke Schlingern des Schiffs 
ein Durcheinanderpoltern verſchiedener Inſtrumenten⸗ und Bücherkiſten 
bewirkt wurde, glücklicherweiſe jedoch ohne irgend einen erheblicheren 
Schaden zu verurſachen. 

Am achtundzwanzigſten Juli 10 Uhr 30 Minuten kam Land 
in Sicht; es war die Spitze, welche ſüdlich vom Gansland, bei 70%, 
33° nördlicher Breite und 51° 54° öſtlicher Länge von Greenwich 
hinausragt. Das Gansland iſt eine flache, von Grasflächen und 
zahlloſen kleinen Seen bedeckte Küſtenſtrecke, die von Nowaja 
Semlja's Hauptland zwiſchen 72° 10 u. 7130“ ausläuft. Die Benennung 
iſt eine Ueberſetzung des Ruſſiſchen: Guſſinnaja Semlja und ſchreibt 
ſich von den vielen Gänſen und Schwänen (der kleine Singſchwan, 
Cygnus Bewickii, Yarr.), die in dieſen Gegenden hecken, her. 

Obgleich das Gansland, von Weitem geſehen, ganz eben und 
niedrig erſcheint, erhebt es ſich dennoch an der Küſte landeinwärts 
bei Kleinem und wellenförmig zu einer, mit zahlloſen ſeichten Seen 


) Das Vorgebirge Gussinüi nos, das Ganskap oder Gänſekap. 
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überſäten Grasfläche von ungefähr ſechszig Metern Höhe. Dieſe Ebene 
fällt faſt überall mit einem abſchüſſigen, drei bis fünfzehn Meter 
hohen Abhang zur See ab, unter welchem im Verlaufe des 
Winters ſich eine gewaltige Schneedrift (oder ſogenannter Schneefuß, 
snöfot) bildet, die erſt ſpät ſchmilzt. Wirkliche Gletſcher finden 
fi hier nicht vor, eben fo wenig umhertreibende große 
Eisſchollen, welche andeuten würden, daß die Zuſtände 
vormals anderer Art geweſen waren. Auch waren keine 
ſchneebedeckte Berggipfel von joer See aus zu erblicken. Man kann alſo 
eine gewiſſe Zeitim Jahre (während des ganzen Monats Auguſt) von Nor⸗ 
wegen nach Nowaja Semlja ſegeln, Jagdausflüge dorthin unternehmen 
und wieder zurückkehren, ohne eine Spur von Eis oder Schnee ge⸗ 
ſehen zu haben. Schon gegen Ende Juni oder Anfang Juli wird 
der größte Theil des Ganslands beinahe ſchneefrei, und bald darauf 
entwickelt die arktiſche Blumenwelt auf einige Wochen ihre ganze 
Farbenpracht. Trockene, günſtig gelegene Stellen werden dann von 
einem niedrigen, aber ſehr reichen, durch kein hohes Gras und 
keine Sträucher verſteckten Blumenteppich bedeckt. An fruchtbaren 
Orten trifft man wirkliche Raſenmatten, welche, wenigſtens von der 
Ferne aus geſehen, grünen lachenden Wieſen gleichen. 

In Folge des Zeitverluſtes, der durch den Verzug in der Fahrt 
unter der norwe giſchen Küſte und den Aufenthalt bei Mass ver- 
urſacht wurde, konnten wir diesmal nicht ans Land gehen, ſondern 
ſetzten unſere Fahrt ſogleich längs der Weſtküſte von Nowaja Semlja 
beim herrlichſten ſtillen Wetter nach Jugor⸗Schar fort. Das Meer 
war vollſtändig eisfrei und das Land unbedeckt bis auf einige in 
kleineren Thälern noch liegen gebliebene Schneefelder; hier und da 
ſah man ſogar an den ſteilen Küſtenabhängen Ueberbleibſel von den 
Winterſchneedriften, die öfter, wenn die niederen Luftſchichten ſtärker 
von der Sonne erwärmt wurden, bedeutend fimmten*), fo daß fie 
von Weitem wie gewaltige, gegen das Meer ſteil abgeſchloſſene 
Gletſcher ausſahen. Als wir weiter ſüdlich gekommen waren, hatten 
wir bei hellem Wetter eine gute Ausſicht über die Inſel Waigatſch, 
Dieſelbe ſchien, von der See draußen an der Weſtküſte, eine ebene 
Grasfläche zu bilden, wenn man ſich aber der Jugoriſchen Straße 


) kimmen (hägra) iſt: ſich in der Luft abſpiegeln wie die Fata mor⸗ 
gana, ſchwediſch: hägring. — Anmerkg. d. Bearb. 
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näherte, fah man, daß niedrige Anhöhenzüge, wahrſcheinlich die 
äußerſten Abzweigungen des unter dem Namen Paichoi bekannten 
nördlichen Vorſprungs vom Ural, auf der Oſtſeite der Inſel empor⸗ 
ſtiegen. 

Als wir außerhalb des Eingangs der Jugorſtraße waren, ge⸗ 
wahrten wir ein Dampfboot. Nach mancherlei Vermuthungen er⸗ 
kannten wir den „Fraſer“ und fuhren nun zuſammen zum Hafen 
von Chabarowa, wo am 30. Juli Abends Anker auf vierzehn Meter 
Tiefe und Lehmboden geworfen wurde. Die Lena fehlte noch. Wir 
fürchteten, daß es dem kleineren Dampfboote ſchwer geworden ſei, 
ſich aus der, von der anderen Seite des Nordkaps herüberkommenden 
See herauszufinden. Eine Sturzſee war ſogar über den Dahlbord der 
doch größeren Vega gegangen und hatte eine der auf dem Verdeck 
hinaufgeſurrten Kiſten zerſchlagen. Unſere Furcht war jedoch unbe⸗ 
gründet. 

Chabarowa ijt ein kleiner, auf dem feſten Lande ſüdlich von 
der Jugoriſchen Straße, weſtlich von der Mündung eines kleineren, 
zu gewiſſen Zeiten fiſchereichen Fluſſes gelegener Ort. Im Sommer 
wird der Platz von einer Schaar Samojeden, die ihre Rennthier⸗ 
heerden auf der Inſel Waigatſch und den ringsumher liegenden Steppen 
weiden laſſen, bewohnt, ſo wie auch von einigen Ruſſen oder ruſſi⸗ 
ficirten Finnen, die von Puſtoſersk hierherkommen, um mit den 
Samojeden Tauſchhandel zu treiben, und mit deren Beihilfe in dem 
benachbarten Meere zu fiſchen und zu jagen. Im Winter treiben 
die Samojeden ihre Heerden nach ſüdlicher gelegenen Gegenden, 
und die Handelsleute bringen ihre Waaren nach Puſtoſersk, Meſen, 
Archangel und anderen Orten. So iſt es wahrſcheinlich ſeit Jahr⸗ 
hunderten zugegangen, doch ſind die feſten Wohnſitze erſt in ſpäteren 
Zeiten errichtet worden; es iſt nämlich in den Beſchreibungen don 
den Reiſen der Holländer nach dieſen Gegenden davon keine Rede. 

Jetzt beſteht das Dorf oder „die Samojedenſtadt“, wie die 
Walfänger es großprahleriſch nennen, aus zwei Stadttheilen: der 
vornehmen Stadt, einigen hölzernen, mit platten Ra ſendächern ge⸗ 
deckten Hütten, und dem Volksquartier, einem Haufen ſchmutziger 
Samojedenzelte. Außerdem findet Iman daſelbſt eine kleine aus 
Holz gebaute Kirche. 

Gleich oberhalb der Stelle, wo wir ans Land gingen, ſtand eine 
Anzahl Schlitten mit Waaren, welche die Händler hier eingetauſcht 
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hatten und die im nächſten Herbſt nach Puſtoſersk abgehen follten, 
beladen. Die Waaren beſtanden größtentheils aus Thran, ſo wie 
aus Pelzen von Gebirgsfüchſen, gewöhnlichen Füchſen, weißen Bären 
Vielfraßen, Rennthieren und Robben. Die Bärenpelze hatten oft 
ein dichtes, weißes Winterfell, waren aber dadurch verderbt, daß 
Kopf und Tatzen abgeſchnitten worden waren. Einige Wolfspelze 
die man uns zeigte, waren gleichfalls ganz beſonders dick und ſchön. 
Ferner hatten die Handelsleute einen bedeutenden Vorrath von Gänſe⸗ 
kielen, Federn, Daunen und Flügeln von Schneehühnern geſammelt. 
Wozu dieſe letzteren gebraucht werden ſollten, konnte ich nicht er⸗ 
fahren. Man ſagte mir nur, daß ſie in Archangel verkauft werden 
ſollten. Vielleicht gehen ſie von dort an die Modehändler im 
weſtlichen Europa, um nachher zu Schmuck für Damenhüte verwendet 
zu werden. Schneehühnerflügel wurden übrigens ſchon im Jahre 
1611 bei Puſtoſersk von Engländern eingekauft. Daneben ſah ich 
unter ihren Vorräthen Walroßzähne und Taue von Robbenhaut. 
Bemerkenswerth iſt, daß dieſe Waaren bereits in Othere's Bericht 
erwähnt werden. 

Da ich ſelbſt der ruſſiſchen Sprache nicht hinreichend mächtig 
war, erſuchte ich Herrn Serebrenikow, von den anweſenden Ruſſen 
Nachrichten über die Lebensweiſe und das Hausweſen an dem Platze 
einzuziehen. Er hat mir darüber Folgendes mitgetheilt: 

„Der Ort beſteht aus einigen Hütten und Zelten. In den 
Hütten wohnen neun ruſſiſche Hausherren mit ihren, aus Samo⸗ 
jeden beſtehenden Arbeitern. Die Ruſſen nehmen weder ihre 
Weiber noch ihre Kinder mit dahin. In den Zelten wohnen die 
Samojeden mit ihren Familien. Die genannten Ruſſen ſind in 
Puſtoſersk am Fluß Petſchora zu Hauſe, welches ſie gleich nach 
Oſtern verlaſſen und gegen Ende des Mai in Chabarowa eintreffen, 
nachdem ſie einen Weg von ſechshundert bis ſiebenhundert Werſt 
zurückgelegt haben. Während des Aufenthaltes in Chabarowa be⸗ 
ſchäftigen ſie ſich mit Rennthierzucht, Walfang und Tauſchhandel 
mit den Samojeden. Sämtliches Hausgeräth und alle Handels 
waaren führen ſie auf von Rennthieren gezogenen Schlitten mit 
ſich, und da ſich in Chabarowa eine elende und verfallene Kapelle 
befindet, ſo nehmen ſie auch ſogar Bilder vom heiligen Nikolaus“) 

) Bekanntlich der Schutzpatron der Schiffer und Fiſcher. — Anmerk. d. 
Bearb. 
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und anderen Heiligen mit. Der heilige Nikolaus figurirte ſogar 
als Compagnon in einer Actiengeſellſchaft für den Walfiſchfang. 
Ein Theil ihrer Rennthiere wird Sommers über auf Waigatſch 
gelaſſen und noch nach der Ankunft in Chabarowa werden die 
Rennthiere über's Eis nach dieſer Inſel gebracht. Gegen Ende 
Auguſt aber, wenn das kühle Wetter eintritt, werden die Renn⸗ 
thiere ſchwimmend über den Jugor⸗Sund von Waigatſch nach dem 


Die Kirche von Chabarowa, 
nach der Photographie von L. Palander. 


Feſtlande getrieben. Gegen den erſten Oktober (alten Styles) 
kehren die Ruſſen mit ihren Rennthieren nach Puſtoſersk zurück. 
Die Inſel wird von ihnen als ein beſonders guter Weideplatz für 
Rennthiere angeſehen, deshalb laſſen ſie einen Theil derſelben 
unter Aufſicht einiger Samojediſchen Familien, auf der Inſel über⸗ 
wintern, die auch dafür gerühmt wird, daß dort keine Rennthier⸗ 
Diebftähle vorkommen. Dagegen werden ſolche Diebſtähle oft von 
den Samojeden auf dem Feſtlande begangen. Vor dreißig Jahren 


a CAD. a= 


hat die fibirifche Peſt auf furchtbare Art unter den Rennthieren 
gewüthet. Ein Ruſſe erzählte, daß er jetzt nur zweihundert Renn⸗ 
thiere beſäße, während er noch vor einigen Jahren tauſend hatte, 
und dieſes wurde von anderen Ruſſen beſtätigt. Sogar Menſchen 
werden von dieſer Krankheit befallen; ſo hatten zwei oder drei 
Tage vor unſerer Ankunft ein Samojede und ſeine Frau Fleiſch 
von einem kranken Thiere gegeſſen, wonach die Frau am nächſten 


Lappländiſcher Schlitten, 
nach einem Original im nordiſchen Muſeum zu Stockholm. 


Tage ſtarb, der Mann aber noch krank daniederlag und wahr⸗ 
ſcheinlich, wie die Leute im Orte ſagten, auch erliegen würde. 
Einige Samojeden werden für reich gehalten, wie z. B. der Aelteſte 
des Stammes (starschina), welcher tauſend Rennthiere beſitzt. Die 
Samojeden beſchäftigen ſich, ebenſo wie die Ruſſen, auch mit dem 
Fiſchfang. Im Winter begibt ſich ein Theil von ihnen über das 
Uralgebirge nach Weſtſibirien, wo „das Korn billig iſt“, und ein 
anderer Theil geht nach Puſtoſersk. 

Nordenſtisld's Reife, 
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Alle Samojeden find auf die orthodoxe Glaubenslehre getauft, 
beten dabei aber doch ihre alten Götzen an. Ueber taufend Werft 
wandern ſie als Pilger zu ihren Opferplätzen, von denen mehre 
auf Waigatſch liegen, wo ſich ihre Abgötter befinden. Die 
Ruſſen nennen dieſe Götzen „Bolvany“*). Im Uebrigen find 
Ruſſen ſowol wie Samojeden ſehr duldſam in Glaubensſachen. 
Die Ruſſen ſagen z. B. daß die Samojeden ihren „Bolvanen“ 
dieſelbe Bedeutung zuſchreiben, wie ſie ihren Heiligenbildern, und 
finden darin nichts Anſtößiges. Die Samojeden beſitzen Lieder 
und Sagen, in welchen unter Anderem von ihren Wanderungen 
die Rede ift.**) 

Der Samojede hat eine oder mehre Frauen; ſogar Schweſtern 
können mit einem und demſelben Manne verheirathet ſein. Die 
Ehe wird ohne alle Feierlichkeiten geſchloſſen. Die Frauen werden 
von den Männern als gleichberechtigt angeſehen und auch ſo be⸗ 
handelt, was ganz außerordentlich merkwürdig iſt, da die Ruſſen 
ebenſo wie alle anderen chriſtlichen Völker das Weib als in gewiſſen 
Beziehungen dem Manne untergeordnet betrachten.“ 

Ich beſuchte den Ort zum erſten Male Anfangs des Auguſt⸗ 
monats im Jahre 1875. Man feierte damals einen ruſſiſchen 
Heiligentag, und wir konnten aus der Ferne von der See her gable 
reiche, in Gruppen am Ufer ſpielende Ruſſen und Samojeden ge⸗ 
wahren. 

Ruſſen und Samojeden ſpielten ohne Unterſchied miteinander. 
Die Samojeden, klein, häßlich, mit wirrem, ungekämmtem Haar waren 
in ſchmutzige Sommergewänder von Fell, mitunter ein zierlich ge⸗ 
färbtes baumwollenes Hemd darüber gezogen, gekleidet. Die Ruſſen, 


) Dieſer Name, welcher ein rohes Bild bedeutet, ift ſogar ins Schwe⸗ 
diſche übergegangen. Das Wort bulvan gehört nämlich zu den wenigen 
ſchwediſchen der ruſſiſchen Sprache entlehnten Wörtern. — Bei den Samojeden 
ſelbſt heißen dieſe Götter oder Genien: Tabethio's, deren verehrteſter Habe 
iſt. Bei mehren benachbarten Völkerſtämmen werden dieſe Gottheiten 
Ju gut, Gir, Klumma u. ſ. w. genannt. Der höchſte, unſichtbare Gott 
der Samojeden iſt Num. — Anmerk. d. Bearb. 

) Die Sagen und Märchen der Samojeden zeichnen fic) durch eine 
ans Ungeheuerliche ſtreifende Phantaſie aus. Namentlich gilt dies von ihren 
ſogenannten Heldenſagen; dagegen zeugt ihre Lyrik von poetiſcher Anlage. 
Gaftrén hat viele derſelben geſammelt. — Anmerk. d. Bearb. 
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(wahrſcheinlich finniſchen Urſprungs und Nachkommen der alten 
Bjarmer) groß, gutgewachſen, mit langem, von Oel glänzendem Haar, 
zierlich geſcheitelt, gekämmt und gekräuſelt und mit einem Stirnband 
zuſammengehalten, waren mit langen, am Leibe von einem Gürtel 
zuſammengehaltenen bunten Blouſen oder „Mekko's“ angethan. 

Nach den Spielen lud uns einer von den Ruſſen ein, in ſeine Be⸗ 
hauſung einzutreten, wo wir mit ruſſiſchen Weizenkringeln von unge⸗ 
gohrenem Teig und Branntwein bewirthet wurden. Einige kleine 
Geſchenke wurden mit einer artigen Andeutung, was dafür will⸗ 
kommen ſein würde, gemacht — einer Andeutung, der ich, ſo weit 
meine Mittel es mir erlaubten, mit Vergnügen nachkam. Eine vollſtän⸗ 
dige Eintracht herrſchte Anfangs zwiſchen unſeren ruſſiſchen und ſamoje⸗ 
diſchen Wirthen, aber am nächſten Tage drohte ein heftiger Zank 
darüber auszubrechen, daß Erſtere einen der Unſrigen einluden, 
mit einem, in der Nähe eines ruſſiſchen Hauſes ſtehenden Rennthier⸗ 
gefpann*) zu fahren. Die Samojeden waren dadurch ſehr beleidigt, 
erklärten aber zugleich, ſo gut ſich dies mit Zeichen thun ließ, daß 
ſie ſelbſt uns gern fahren würden wenn wir es wünſchten, und daß 
es ihnen mit ihrer Erklärung Ernſt war, ging daraus hervor, daß ſie 
dann und wann ihr Gezänke unterbrachen, um mit ihrem Rennthierge⸗ 
ſpann eine raſende Fahrt zwiſchen den Zelten zu unternehmen. 

Die ſamojediſchen Schlitten ſind ſowol für Winterfahrten 
über Schnee, wie für Sommerfahrten über die Mooslager des 
Marſchlandes und die waſſergetränkten Sümpfe eingerichtet. Sie ſind 
daher auch anders gebaut als die der Lappländer. Wie das 
Bild auf der folgenden Seite zeigt, gleichen jene vollſtändig einer 
hohen Wagenſchleife, deren Geſtell eine kurze und niedrige Lade 
bildet, die an Bequemlichkeit, Bauart und Wärme nicht mit dem be⸗ 
kannten Fuhrwerk der Lappländer verglichen werden kann. Wir 
haben hier zwei durchaus verſchiedene Schlittenmodelle. Der lapp⸗ 
ländiſche Schlitten ſcheint ſeit undenklichen Zeiten dem ſkandinaviſchen 
Norden, der hohe Schlitten dagegen dem nördlichen Rußland eigen⸗ 
thümlich zu ſein. 

Bei den Zelten wimmelte es von kleinen, ſchwarzen oder weißen 
langhaarigen Hunden mit ſpitzer Schnauze und ſpitzen Ohren. Sie 


*) Ein Geſpann von Rennthieren heißt Rai, auf Lappländiſch Naldo. 
— Anmerk. d. Bearb. 
4* 
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werden nur dazu gebraucht, die Rennthierheerden auf die Weide 
zu treiben, und ſcheinen von derſelben Race wie die Rennthier⸗ 
Wachthunde zu ſein. An einigen Stellen der Küſten des Weißen 
Meeres bedient man ſich jedoch der Hunde auch als Zugthiere, allein 
nach den Erkundigungen, die ich vor meiner Abfahrt nach Spitzbergen 
im Jahre 1872 eingezogen hatte — es handelte ſich damals darum, 
bei der beabſichtigten Wanderung über das Eis Hundegeſpanne zu 


Samojediſcher Schlitten, 
nach einer Zeichnung von Hj. Thel. 


gebrauchen — ſind dieſe von einer anderen, größeren und ſtärkeren 
Race als die eigentlichen lappländiſchen und ſamojediſchen Hunde. 

Gleich nachdem die Vega Anker geworfen hatte, ging ich auch 
dieſesmal ans Land, anfänglich in der Abſicht bei der Kirche einige⸗ 
mal die Sonnenhöhe zu nehmen, um den Gang der Chronometer 
zu beſtimmen. 

Da ich wußte, daß die Samojeden auf ihren Wanderungen 
immer Götzenbilder mit ſich ſchleppen, ſo fragte ich ſie, ob ſie mir 
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nicht einige davon verkaufen könnten. Alle antworteten anfangs aus⸗ 
weichend. Es war ſichtbar, daß ſie theils aus Aberglauben, theils 
weil ſie ſich wegen der Beſchaffenheit ihrer Götter vor den Europäern ein 
wenig ſchämten, abgehalten wurden, auf mein Verlangen einzugehen. 
Der Metallglanz einiger Rubelſtücke, die ich mir in Stockholm einge⸗ 
wechſelt hatte, vermochten doch ſchließlich ein altes Mütterchen, alle Be- 
denklichkeiten bei Seite zu ſetzen. Sie ging zu einem der bepackten 
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Jamoiedarum,trahis a vangiferisprotradtis infidentium- 
Nee non Idolornm abijfdem cutorumefficies. 


Samojediſcher Schlitten und Götzen, 
nach einem alten holländiſchen Kupferſtich. 


Schlitten, welche, wie es ſchien, als Magazine dienten, und kramte lange 
herum, bis ſie einen alten, unbrauchbaren Pelzſtiefel erfaßte; aus dieſem 
zog ſie einen ſchönen Lederſtrumpf heraus, aus welchem ſie zuletzt 
vier Götzen zu Tage förderte. Nach weiteren Unterhandlungen wurden 
ſie mir zu einem ganz hohen Preiſe verkauft; ſie beſtanden aus einem 
Miniatur⸗Pelzpäsk mit Gürtel ohne Leib; einer dreizehn Centimeter 
langen Pelzpuppe mit einem Geſicht von Meſſing, einer zweiten 
Puppe mit einer Naſe von einer krummen Kupferplatte, ſo wie aus 


einem in Lappen eingewidelten, mit Meſſingplatten behängten Stein, 
deſſen eine Ecke das Antlitz zu der menſchlichen Geſtalt, der das 
Ganze gleichen ſollte, bildete“). 

Auch ſchöner geſtaltete Götter, ziemlich gut gearbeitete Puppen 
mit aus Eiſen geſchmiedeten Rahmen, habe ich geſehen, aber es gelang 
mir nicht, fie zu erftehen**). In dem jetzt in Rede ſtehenden Falle 
wurde der Handel dadurch erleichtert, daß die alte Hexe Anna Pe⸗ 
trowna, die ihre Götter verkaufte, getauft war, ein Umſtand, den 
ich natürlich benutzte, um der Beſitzerin das Unerlaubte, daß ſie als 
Chriſtin fortfahre, ſolche Scheuſale, wie „Bolvane“ anzubeten, und 
die Nothwendigkeit, ſich derſelben zu entledigen, vorzuhalten. Meine 
zugleich ſophiſtiſche und egoiſtiſche Behauptungen wurden von den 
Umſtehenden, Ruſſen ſowol wie Samojeden, gemißbilligt, indem fie 
erklärten, es ſei im Ganzen genommen kein beſonderer Unterſchied 
zwiſchen dem ſamojediſchen Bolvan und dem chriſtlichen Heiligenbild. 
Es ſchien ſogar, als ob die Ruſſen ſelbſt die Bolvanen als Reprä⸗ 
ſentanten einer Art ſamojediſcher Heiliger in der anderen Welt be⸗ 
trachteten. 

Nachdem der Götterhandel inzwiſchen abgeſchloſſen war, obgleich 
nicht zu meiner Zufriedenheit, da es mir ſchien, als hätte ich zu wenig 
bekommen, wurden wir, ebenſo wie im Jahre 1875, von einem der 
Ruſſen eingeladen, in ſeiner Wohnung Thee zu trinken. Dieſe Woh⸗ 
nung beſtand in einem Vorzimmer und einer Stube, etwa vier 
Meter im Quadrat, und kaum zwei und einen halben Meter hoch. 
Einen Winkel nahm ein großer Feuerheerd ein, neben welchem ſich 
die niedrige Thür befand, und dieſer grade gegenüber ein Guckfenſter, 
unter dem einige, zur Zeit als Theetiſch dienende Kiſten ſtanden. 
An den beiden übrigen Seiten des Zimmers waren in der Wand 
befeſtigte Bettſtellen aus Brettern und mit Rennthierfellen bezogen. 
Das kleine Fenſter ſchien früher mit Scheiben verſehen geweſen zu 
ſein, von welchen aber jetzt die meiſten zerbrochen und durch Bretter 


) Auch die Sibirier und Buräten ſtellen ihre Götter (von Letzteren 
Onggon genannt) in Geſtalten mit menſchlichen Umriſſen aus Lappen oder 
Leder dar; in den Tornedlappmarken find es gekappte Baumſtämme mit aus⸗ 
geſchnitzten, menſchlichen Geſichtern. — Anmerk. d. Bearb. 

*) Wahrſcheinlich Bilder des Gottes Habe, Idole von Holz oder Stein, 
die mit bunten Lappen behängt werden. — Anmerk. d. Bearb. 
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erſetzt waren. Man darf ſich wol kaum wundern, daß Glas hier 
ein ſelten vorkommender Luxusartikel iſt. 

Sobald wir eingetreten waren, begannen die Zurüſtungen zur 
Theegeſellſchaft. Zucker, Kringel, Theetaſſen mit Unterſatz und eine 
Branntweinflaſche wurden aus einer gewöhnlichen ruſſiſchen Reiſe⸗ 
liſte heraus geholt. Feuer wurde angezündet, Waſſer kochend und 
Thee nach herkömmlicher Weiſe gemacht, wobei ſich ein dicker Rauch 
und ſchwerer Kohlendampf im oberen Theil des niedrigen Zimmers, 
welches mitunter von Neugierigen vollgepfropft war, verbreiteten. 
Von dieſen kleinen Unannehmlichkeiten abgeſehen, verlief das Feſt 
ſehr angenehm und unter fortdauernden, mit großer Lebhaftigkeit 
geführten Geſprächen, ungeachtet der Wirth und die meiſten Gäſte 
ſich nur mit vielen Schwierigkeiten unter einander verſtändlich machen 
konnten. 

Von dort aus begaben wir uns zu den ſamojediſchen Fell⸗ 
zelten“), welche ſeitabwärts der, von den Ruſſen bewohnten hölzernen 
Häuſer ſtanden. Auch hier wurden wir freundlich aufgenommen. 
Einer oder der andere Zeltbewohner war jetzt etwas ſorgfältiger, in eine 
Tracht von Rennthierfell, ähnlich derjenigen der Lappländer, gekleidet. 
Die Feſtkleidung der Frauen iſt beſonders zierlich, und beſteht aus 
einem ziemlich langen an den Leib anſchließenden Gewand von 
Rennthierfell, ſo dünn, daß es von der Taille in ſchönen, regel⸗ 
mäßigen Falten herabreicht. Der Rock hat zwei oder drei verſchieden⸗ 
farbige Volants oder Franſen von Hundefell, zwiſchen denen Borten 
von grellfarbigen Stücken Zeugs aufgenäht ſind. Die Fußbekleidung 
beſteht aus hohen, hübſch und geſchmackvoll geſtickten Rennthierfell⸗ 
ſtiefeln. Im Sommer geht man barhäuptig. Die Frauen tragen dann 
das ſchwarze ſtruppige Haar hintenüber in zwei Zöpfen, mit Riemen, 
bunten Bändern und Perlen zuſammengeflochten, welche ſelbſt über 
die Endſpitzen des Haares, wie eine künſtliche Verlängerung der 
Flechten, hinausreichen, ſo daß dieſe, die mit Perlen, Knöpfen und 
allerlei metallenen Zierrathen beſchwerten Verlängerungsriemen ein⸗ 
gerechnet, beinahe bis an den Boden gehen. Das Ganze iſt ſo ge⸗ 
ſchickt gemacht, daß man anfänglich verſucht ſein könnte anzunehmen, 
die Frauen hier wären mit einem ganz unglaublichen Haarwuchs 
begabt. Eine Menge anderer, mit Knöpfen verzierter Perlenbänder 


) Dieſe Zelte (Balegan) heißen auf Samojediſch Sefer. — Anmerk. d. Bearb. 
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waren oft außerdem höchſt geſchmackvoll ins Haar geflochten oder an 
den Ohrlöchern befeſtigt. Dieſer ganze Haarſchmuck iſt natürlich ſehr 
ſchwer, und der Kopf wird im Winter noch mehr niedergedrückt, da 
er gegen die Kälte durch eine dicke und ſehr warme, mit Hundsfell 
verbrämte Haube aus Rennthierfell, von deren hinterem Theil zwei, 
mit ſchweren meſſingnen oder kupfernen Platten beſetzte Riemen herab⸗ 
hangen, geſchützt wird. 

Das jüngere weibliche Geſchlecht putzt ſich auch hier, wie überall 
ſonſt, nach beſten Kräften; aber ſchön erſcheint eine ſolche Perſon 
darum wahrlich in unſeren Augen doch nicht. Sie wetteifert mit dem 
Mann an Unſauberkeit. Wie dieſer iſt ſie von kleiner Statur, hat 
ſchwarzes, grobes, roßmähnenartiges Haar, gelben, oft von Schmutz 
bedeckten Teint, kleine, ſchiefe, gewöhnlich triefende und eitrige Augen, 
eine platte Naſe, breit hervorſtehende Backenknochen, ſchlechte dünne 
Beine und kleine Füße und Hände. 

Die Tracht der Männer, welche der der Lappländer gleicht, be⸗ 
ſteht aus einem einfachen, weiten und langen Rock, der um den Leib 
von einem, mit Knöpfen und Meſſingbeſchlag reich geſchmückten Gurt 
zuſammengehalten wird, von dem das Meſſer herabhangt. Die Stiefel 
aus Rennthierfell reichen gewöhnlich bis über die Kniee, und die 
Kopfbedeckung beſteht aus einer feſt anſchließenden Kappe, ebenfalls 
aus Rennthierfell. 

Die Sommerzelte, die einzigen, die wir ſahen, ſind kegelförmig, 
mit einer Oeffnung im Dache zur Ablaſſung des Rauchs vom Feuer 
heerd, der ſich mitten auf dem Fußboden befindet. Die Schlafſtelle 
iſt in manchen Zelten hinter einem Vorhange von buntem Baum⸗ 
wollenzeuge verborgen. Eines ſolchen Stoffes bedienen ſie ſich auch, 
wenn es geht, zu der Innenſeite der Kleidung. Fell muß eben kein 
beſonders bequemer Kleiderſtoff ſein, denn das Erſte, was der in 
Felle gekleidete Wilde, nächſt Feuerwaſſer') und Eiſen von den Eu⸗ 
ropäern eintauſcht, iſt baumwollenes, leinenes oder Wollenzeug. 

Von den Polarvilfern, deren Bekanntſchaft ich machte, ſtehen 
zweifelsohne die Rennthierlappen am höchſten, und nach ihnen kommen 
die Eskimo's von Däniſch⸗Grönland. Dieſe beiden Völker ſind 
Chriſten, des Leſens kundig, und haben gelernt das Feld zu bauen 
und brauchen eine Menge Producte des Ackerbaus, des Handels 


*) d. i. Branntwein. — Anmerk. d. Bearb. 
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und der modernen Induſtrie, wie: Baumwollen⸗ und Wollengewebe, 
Geräthſchaften von Schmiede⸗ und Gußeiſen, Feuerwaffen, Kafä, 
Zucker, Brot u. a. m. Sie find noch immer Nomaden und Jäger, 
können aber nicht mehr Wilde genannt werden, und der gebildete 
Europäer, der eine längere Zeit mit ihnen zuſammen gelebt hat, ge⸗ 
winnt gewöhnlich ſo manche Seite ihrer Lebensweiſe und Sinnes⸗ 
art lieb. Nach dieſen kommen, was die Cultur anbelangt, die Eski⸗ 
mo's im nordweſtlichen Amerika, auf deren urſprünglich rohes Leben 
die Berührung mit den amerikaniſchen Walfiſchfängern einen höchſt 
wohlthätigen Einfluß geübt zu haben ſcheint — ich beurteile ſie 
nach dem Eskimoſtamm bei Port Clarence. Die Mitglieder dieſes 
Stammes waren noch halb Heiden, aber Einer oder der Andere von 
ihnen war weit gereiſt und hatte von den Sandwichsinſeln nicht 
nur Kokosnüſſe und Palmmatten, ſondern auch einen Anflug von der 
größeren Ordnungs⸗ und Sauberkeitsliebe der Anwohner der Südſee 
mit heimgebracht. Ihnen zunächſt ſind es die Tſchuktſchen, die bisher 
nur noch wenig mit Leuten der europäiſchen Race in Berührung 
gekommen find, deren Erwerbsgquellen fic) aber in ſpäteren Zeiten 
auf eine bedenkliche Art verringert haben, wodurch die Kraft und 
Lebensluſt der Nation merklich abgenommen haben. Zuletzt kommen 
die Samojeden oder doch wenigſtens diejenigen, welche die an die 
Länder des kaukaſiſchen Stammes gränzenden Strecken bewohnen. 
Auf dieſe ſcheint der Einfluß der höheren Racen mit ihren Regle⸗ 
ments und Verordnungen, mit ihren Handelsleuten und vor Allem 
mit ihrem Feuerwaſſer durchaus verſchlechternd eingewirkt zu haben. 

Aus älteren Reiſeberichten und aus eigener Erfahrung von 
Jalmal her wußte ich, daß eine andere, vielleicht niedere Gattung 
von Göttern als die, welche Anna Petrowna aus ihrem alten Stiefel 
hervorgezogen hatte, an mehren Orten auf den, mit Gebeinen 
geopferter Thiere beſtreuten Höhen aufgeſtellt, angetroffen werden 
würden. Unſer ruſſiſcher Wirth theilte uns mit, daß Samojeden von 
weit entfernten Gegenden zu jenen Orten zu wallfahren pflegten, 
um daſelbſt Opfer zu bringen und Gelübde zu thun. Das Fleiſch 
der geopferten Thiere aß man ſelbſt, die Knochen wurden auf den 
Opferhügeln umhergeſtreut, und die Götter mit dem Blut des 
geopferten Thieres beſtrichen. Ich äußerte alsbald den Wunſch, 
einen ſolchen Platz zu beſuchen; aber lange Zeit wollte keiner der 
hier anweſenden Ruſſen mir als Wegweiſer dienen. Endlich erbot 
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ſich doch ein junger Mann, mich an einen Platz auf der Inſel Wai⸗ 
gatſch zu geleiten, wo ich das Gewünſchte zu ſehen bekommen könne. 
Daraufhin machte ich am folgenden Tage, in Begleitung des 
Dr. Almqviſt, des Lieutenants Hovgaard, des Kapitäns Nilsſon und 
meines ruſſiſchen Führers, mit einer der Dampfſchaluppen einen 
Ausflug nach dem jenſeitigen Ufer des Jugorſundes. 

Die Opferhöhe lag auf dem höchſten Punkte der ſüdweſtlichen 
Spitze der Inſel Waigatſch und bildete einen natürlichen Hügel, der 
ſich ein Paar Meter über die umliegende Ebene erhob. Dieſe ſchloß 
mit einem ſteilen Abhang nach der See. Das Land war eben, ſtieg 
aber nach und nach zu einer Höhe von achtzehn Meter über 
dem Meere empor. Der Boden beſtand aus ſiluriſchem Kalk in 
ſenkrechten Lagern, die von Oſten nach Weſten ſtrichen und an einigen 
Stellen Verſteinerungen enthielten, die denen in Gothland ähnlich 
waren. Hier und da fanden ſich flache Vertiefungen in der Ebene, 
die mit einem ſehr reichen, ganz grünen Graswuchs bedeckt waren. 
Die hochgelegenen trockenen Plätze prunkten dagegen mit einem 
üppigen Blumenfelde von gelbem und weißem Steinbrech, blauen 
Erythrichien, Polemonien, Parryen, gelben Chryſoſplenien“) u. a. m. 
Dieſe letzteren, gewöhnlich ganz unanſehnliche Blumen, ſtehen hier 
ſo üppig, daß ſie einen bedeutenden Theil des Blumenteppichs aus⸗ 
machen. An Waldungen fehlt es ganz und gar; ſelbſt die Gebüſche 
werden kaum eine Elle hoch, und das auch nur an geſchützten Plätzen, 
in Thalſenkungen und am Fuße ſteiler, nach Süden hin liegender 
Abhänge. Die Opferhöhe bildete ein Steinhaufen von einigen 
wenigen Metern ins Geviert, der auf einer einzelnen Erhöhung der 
Fläche lag. Unter den Steinen traf man auf: 

1. Rennthierſchädel, zerſchlagen behufs der Herausnahme des 
Gehirns, aber das Gehörn noch am Stirnknochen befindlich. 
Dieſelben waren zwiſchen den Steinen ſo hingeſtellt, daß 
ſie ein dichtes Gebüſch von Rennthierhörnern bildeten, was 
der Opferhöhe ihr eigenthümliches Gepräge gab.**) 


) Erythrinien (2) Korallenbaum; Polemonien, Sperrkraut; Chryſoſplenien, 
dem Steinbrech ähnliches Milzkraut. — Anmerk. d. Bearb. 

**) Auch in Lappland wurden Geweihe von Rennthieren als Opfer 
(Wiäroh) den, aus Holzſtecken oder Steinblöcken verfertigten Göttern gebracht, 
und um dieſelben rings umher aufgepflanzt. — Anmerk. d. Bearb. 


2. Rennthierſchädel mit durchbohrtem Stirnknochen auf Stöcken 
die in den Hügel hineingeſteckt waren, aufgereiht. Auf 
einigen dieſer Stöcke waren eine Menge Geſichter, eines über 
dem anderen, eingeſchnitten “). 

3. eine Menge anderer Rennthierknochen, darunter auch Mark⸗ 
knochen, die zum Herausnehmen des Marks zermalmt waren. 

4. Bärenknochen, unter denen man die Tatzen und den nur 
halb abgezogenen Kopf eines Bären ſah, der erſt vor ſo 
kurzer Zeit geſchoſſen war, daß das Fleiſch noch nicht ver⸗ 
fault war; dicht neben dieſem Bärenkopfe lagen zwei bleierne 
Kugeln auf einem Steine“). 

5. eine Maſſe Eiſenkram, z. B. zerbrochene Aexte, Stücke von 
eiſernen Kochtöpfen, alte Meſſer, Metalltheile einer aus⸗ 
einandergeſchlagenen Mundharmonika u. ſ. w. und endlich 

6. die gewaltigen Weſen, denen alle dieſe Herrlichkeiten als 
Opfer dargebracht worden waren. 

Dieſe beſtanden aus Hunderten von kleinen Holzſtecken bis zu 
oberſt höchſt plump ausgeſchnitten in Form von Menſchengeſichtern, 
die meiſten von fünfzehn bis zu zwanzig Centimetern, einige ſogar 
bis dreihundert und ſiebenzig Centimeter lang. Sie waren ſämt⸗ 
lich in dem Boden auf dem ſüdöſtlichen Theil der Anhöhe aufgepflanzt. 
In der Nähe der Opferſtätte gewahrte man Stücke Treibholz und 
Ueberreſte von dem Feuerheerd, auf welchem das Opfermahl herge⸗ 
richtet geweſen war. Unſer Führer erzählte uns, daß bei dieſen 
Mahlzeiten der Mund der Götter mit Blut beſtrichen und mit Brannt⸗ 
wein benetzt würde, und Erſteres wurde durch die großen Blutflecken, 
die ſich an den meiſten der größeren Götzen unter dem Loche, welches 
den Mund vorſtellen ſollte, vorfanden, beſtätigt““). 


) Rennthtere und Hunde werden den Tabethios (Geiſtern) geopfert. 
— Anmerk. d. Bearb. 

) Der Bär war ein den Samojeden heiliges Thier, über deſſen Schnautze 
Eide geſchworen zu werden pflegten. — Anmerk. d. Bearb. 

5) Aehnliches iſt in Kamtſchatka gebräuchlich, wo die Hausgötter (und 
vor allen der Beſchützer des Hauſes, Aſuſunaktſch, ein Sohn des Donner⸗ 
gottes Karteja), die aus einem, dem Feuerheerde gegenüber in die Erde ge⸗ 
ſchlagenen Pfahle beſtehen, mit Blut oder Thran als Opfer beſtrichen werden. 
So auch der Hausgott Proljo, dem zu Ehren man Fiſche, Tabak und Hobelſpäne 
an eine Stange ſteckt; dieſe Stange mit Spänen wird noch beſonders unter 
dem Namen Inaol als Gottheit verehrt. — Anmerk. d. Bearb. 
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Nachdem die Höhe abgezeichnet worden war, nahmen wir fie 
vorſichtig aus, und legten einen Theil der Götzen und der geopferten 
Knochen in einen Sack, den ich ins Boot hinunter tragen ließ. Mein 
Führer ward nun erſichtlich unruhig und ſagte, daß ich den Zorn 
der Bolvanen dadurch beſchwichtigen müſſe, daß ich ſelbſt ihnen etwas 
opferte. Ich erklärte mich ſogleich dazu bereit, wenn er mir nur 
zeigen wollte, wie ich das anzufangen hätte. Etwas unmuthig und 
zweifelhaft, in wie weit er eine größere Furcht vor dem Zorn der 
Bolvanen als vor der Strafe hegen ſollte, die in einer anderen Welt 
Denjenigen treffen würde, der falſchen Göttern opfert, ſagte er, man 
brauche nur einige Slanten*) zwiſchen den Steinen hinzulegen. Mit 
feierlicher Kirchenmiene legte ich nun meine Gabe auf den Hügel; 
dieſelbe war ſicherlich die größte Koſtbarkeit, die dort je geopfert 
worden war, nämlich zwei Stücke Silbergeld. Der Ruſſe war nun 
zufrieden geſtellt, erklärte aber, ich ſei zu verſchwenderiſch geweſen; 
„ein Paar Kupferſlanten hätten es auch gethan“. 

Am nächſten Tag erfuhren die Samojeden, daß mir ihr Opfer⸗ 
hügel gezeigt worden war. Sie ihrestheils ſchienen wenig darauf 
zu geben, erklärten aber, der Führer würde von den beleidigten Bol⸗ 
vanen ſchon noch beſtraft werden. Er würde ſeine That vielleicht 
bereits im kommenden Herbſte bereuen, wenn ſeine Rennthiere aus 
der Inſel Waigatſch, wo ſie eben jetzt von den Samojeden geweidet 
wurden, zurückkehrten; ja wenn die Strafe ihn nicht gleich träfe, ſo 
würde ſie ihn doch in der Zukunft ereilen, und ſeine Kinder und 
Kindeskinder heimſuchen; ſicher wäre aber, daß die Götter ihn nicht 
ungeſtraft laſſen würden. Hinſichtlich des göttlichen Zornes ſtimmten 
alſo ihre Religionsbegriffe gänzlich mit den Lehren des Alten 
Teſtamentes überein. t 

Dieſer Opferplatz war übrigens nicht beſonders alt; dagegen 
hatte ſich eine ältere Opferſtelle, ſechshundert Meter näher zum Strande, 
innerhalb einer Grotte befunden, die von den Samojeden mit aber⸗ 
gläubiſcher Ehrfurcht betrachtet wurde. 

Zahlreiche hölzerne Götter waren früher dort aufgeſtellt geweſen, 
aber vor ungefähr dreizig Jahren hatte ein eifriger, ſeit Kurzem 


*) Eine kleine ſchwediſche Kupfermünze, drei Ore, alfo etwas Über 
3 Pfenninge an Werth. — Anmerk. d. Bearb. 
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angeſtellter und deshalb ganz reinauskehrender Archimandrit“) dieſe 
Stelle beſucht, die Opferhöhe niedergebrannt, und ſtatt derſelben ein 
noch dort ſtehendes Kreuz an dem Platze aufgerichtet. Eine Wieder⸗ 
vergeltung durch ihrerfeitige Zerſtörung des Symbols chriſtlicher 
Gottesverehrung hatten die Samojeden aber nicht geübt. Sie über⸗ 
ließen die Rache den Göttern ſelbſt, überzeugt, daß dieſe binnen 
Kurzem alle Rennthiere des Archimandriten tödten würden, und ver⸗ 
legten nur ihre Opferſtätte etwas weiter landhinein. Vorläufig 
hatte kein unvernünftiger Glaubenseifer Eingriffe in ihre Verehrung 
der Bolvanen gethan. 

Die alte Opferſtätte war noch an der Menge von Knochenfrag⸗ 
menten und verroſteten Eiſenſtücken, die auf dem Boden über eine ſehr 
weite Strecke um das ruſſiſche Kreuz umhergeſtreut lagen, erkennbar. 
Man ſah auch hier Ueberbleibſel des Feuerheerdes, auf welchem die 
Schamanengötter verbrannt worden waren. Dieſe ſollen bei weitem 
größer und ſchöner geweſen ſein, als die Götter auf der jetzigen Opfer⸗ 
höhe, was auch durch eine Vergleichung der Bilder, die hier von 
letzteren gegeben werden, mit denen aus der Zeit der Holländer be⸗ 
ſtätigt wird. Das Geſchlecht der Schamanengötter iſt offenbar während 
der letzten dreihundert Jahre entartet“). 

Nachdem ich auch die alte Opferhöhe unterſucht und ein wenig 
gebrandſchatzt hatte, ließ ich ein kleines, von der Dampfſchaluppe 
ins Schlepptau genommenes Boot über die niedrige, ſandige Erd⸗ 
zunge, welche den, auf der Karte angegebenen Landſee vom Meer 
trennt, tragen, und ruderte mit Kapitän Nilsſon und meinem 


) Dies nach der Ausſage der ruſſiſchen Walfänger; vermuthlich hat ſich 
doch wol kein jo hochgeſtellter Geiſtlicher fo weit nach Norden hinaufgewagt. 

) Dieſe ſamojediſchen Schamanen, Tabid genannt, waren es, welche 
den Tabetios, einer Art von Genien oder Geiſtern, die Opfer zu bringen 
und fie zu beſchwören pflegten. Bei dieſen Gelegenheiten geriethen fie in ſolche 
Verzückungen, daß fie ſich ſelbſt mit Schwertern verwundeten, ähnlich wie ihre 
Kollegen, die Hlaba's der Tübetaner, die Bögé oder Kami der Mongolen, 
die Saadutſchi's der Kalmüken, die Haltioiſſa's und Tjetäjäts der 
Finnländer, die Njäkoks der Lappländer, die Angekkoks der Grönländer, 
die Arendinamens der Srofejen, die Bojé's der Karaiben u. ſ. w. Die 
eigentlichen Prieſter oder Geiſtlichen, die als Diener des höchſten Weſens, 
welches Num oder Heja hieß, betrachtet wurden, nennen die Samojeden 
Kudesnik, Tedewes oder Totebas (Tabid's). — Anmerk. d. Bearb. 
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ruſſiſchen Führer zu einer weiter ins Land hinein am Strande des 
Sees liegenden ſamojediſchen Grabſtätte. 

Nur ein einziger Menſch war hier begraben. Das Grab lag 
reizend an der, jetzt mit zahlloſen Polarblumen prunkenden Böſchung 
des Ufers. Daſſelbe beſtand aus einer, von breiten ſtarken Brettern 
ſorgfältig gezimmerten Lade, die mit in der Erde ruhenden Pfählen 
und Querholzriegeln am Boden befeſtigt war, ſo daß weder Raub⸗ 
thiere noch Leminge“) hineindringen konnten. Die Bretter ſchienen 
nicht aus Treibholz geſchlagen zu ſein, ſondern waren ſicherlich, ebenſo 
wie die Birkenrinde, mit welcher der Boden der Lade bedeckt war, 
von Süden dorthin verſchlagen. Wie eine um das Skelet herumge⸗ 
worfene, jetzt zerfallene Pelzjacke und verſchiedene verfaulte Lappen 
zeigten, war der Verſtorbene in die gewöhnliche ſamojediſche Tracht 
gehüllt geweſen. Im Grabe ſelbſt fanden fic) außerdem Ueberreſte 
eines eiſernen Topfes, Beil, Meſſer, Bohrer, Bogen, hölzerne 
Pfeile, einige kupferne Zierrathen u. dgl. vor. Sogar zu⸗ 
ſammengerollte Stücke von Baumborke lagen im Sarge, ſicherlich 
beſtimmt, um in einer anderen Welt zum Feueranmachen zu dienen. 
Neben dem Grabe lag ein, das Unterſte nach oben gekehrter Schlitten, 
der augenſcheinlich dorthin geſtellt war, damit der Todte im Jenſeits 
das Fuhrwerk nicht vermiſſe, und es iſt anzunehmen, daß zu feiner 
Beförderung Rennthiere beim Leichenmahl geſchlachtet worden waren. 

Einer der älteſten Berichte, die ich über die Samojeden kenne, 
iſt der des Stephen Burrough vom Jahre 1556, und befindet 
ſich wieder abgedruckt bei Hakluyt (1. Ausgabe, Seite 318). In der 
Erzählung von „Searchthrift's“ Reiſe heißt es nämlich: 

„Am Sonnabend, dem erſten des Auguſt 1556 ging ich ans 
Land*) und ſah drei Walroſſe, welche die ruſſiſchen Grönlands⸗ 
fahrer erlegt hatten, und ſie ſchätzten einen, eben nicht ſonderlich 
großen Walroßzahn auf einen Rubel, und ein Fell vom weißen 
Bären auf zwei bis drei Rubel, und berichteten mir, daß auf der 
großen Inſel (Waigatſch) ein Volk wohne, das ſie Samoiden 
nannten. Dieſe hätten keine Häuſer, ſondern nur über Stangen 
geſpannte Zelte aus Rennthierfell. Sie wären geübte Schützen 
und reich an Rennthieren. Am Montag, dem dritten, lichteten wir 


) die nordiſche Wanderratte. 
**) Vermuthlich irgendwo auf einem der Werder bei der Inſel Waigatſch. 
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Anker und hielten auf eine andere fünf leagues (15°) Oſtnordoſt 
gelegene Inſel zu. Hier traf ich Loshake“) wieder und ging mit 
ihm ans Land, und er führte mich zu einem Haufen ſamojediſcher 
Götzen, dreihundert an der Zahl. Sie waren von der ſchlechteſten 
und roheſten Arbeit, die ich je geſehen hatte. Bei vielen von ihnen 
waren Augen und Mund blutig; ſie hatten die Geſtalt von Männern, 
Frauen und Kindern, und was bei ihnen gewiſſe Körpertheile 
vorſtellen ſollte, war gleichfalls blutbeſpritzt. Einige dieſer Götzen 
beſtanden nur aus alten Stecken mit einem oder einigen vermittelſt 
eines Meſſers eingeſchnittenen Kerben. Ein zerbrochener Schlitten lag 
auf dem Götzenhügel und ebenſo ein von Vögeln zu Schanden geriſſe⸗ 
nes Rennthierfell. Vor einigen Götzen aber ſtanden, bis zum Mund 
hinaufreichend, blutige Holzblöcke, die ich für den Altar hielt, auf 
den das Opfer gelegt wurde?). Ich ſah auch die Geräthſchaften, 
worauf ſie ihr Fleiſch gebraten hatten, und ſoweit ſich daraus er⸗ 
kennen ließ, machen ſie ihr Feuer unmittelbar unter dem Brat⸗ 
ſpieß an. Ihre Bote find aus Nennthierfell verfertigt, und wenn 
ſie ans Land gehen, tragen ſie das Boot mit ſich zum Ufer hinauf. 
Vor ihrem Fuhrwerk haben ſie kein anderes Zugvieh als Renn⸗ 
thiere. An Brot und Korn haben ſie nur das, was die Ruſſen 
ihnen bringen. Ihre Kenntniſſe find äußerſt gering, denn fie kennen 
nicht einmal Buchſtaben.“ 

Giles Fletcher, der im Jahre 1588 Geſandter der Königin 
Eliſabeth am Hofe des Zaren war, ſpricht in ſeinem Berichte aus 
Rußland wie folgt über die Samojeden: 

Der Name Samojt wird, wie die Ruſſen jagen, von: „Selbſt⸗ 
eſſer“ hergeleitet, da ſie vordem als Kannibalen lebten, und einander 
auffraßen. Dieſe Derivation kam ihnen (den Ruſſen) um ſo wahr⸗ 
ſcheinlicher vor, als Jene alle Arten von rohem Fleiſch, wie daſſelbe 
auch ſein mochte, aßen. Wie die Samojeden ſelbſt aber ſagen, heißen 
fie Samoje, was „von ſich ſelbſt“ bedeutet“ *), d. h. ein einheimiſches, 


) Ein ruſſiſcher Walfänger, welcher dem Stephen Burrough vielerlei 
Dienſte leiſtete. 

**) ſ. weiter oben S. 57 u. 59. — Anmerk. d. Bearb. 

) Dieſe Etymologieen werden ſchon von der Grammatik widerlegt, denn 
samoju oder samoi heißt im Ruſſiſchen „durch (oder von) fic) ſelbſt“ d. h. im 
weiblichen Geſchlecht; männlich müßte es samim heißen, und ein „Selbſteſſer“ 
würde weder samoje noch samojt ſondern samojedok heißen. — Anmk. d. Bearb. 
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nie feine Wohnſtätten verändert habendes Volk. Männer und 
Weiber ſind in Röcke von Seehundsfell gekleidet, die bis an die 
Knie reichen, und die haarige Seite nach außen gekehrt haben, ſo 
wie auch Beinkleider vom nämlichen Stoffe. Sie haben ſämtlich 
ſchwarze Haare, ſind aber von Natur bartlos. Es iſt deshalb ſchwierig, 
Männer und Weiber von einander zu unterſcheiden, nur daß letztere 
eine die beiden Ohren entlang herabhangende Haarflechte tragen. 


Samojeden, 


aus Schleißings „neu entdecktes Sieweria, worinnen die Zobeln gefangen werden.“ 
Zittau 1693“) 


) Eine noch abſonderlichere Vorſtellung von den Samojeden als die 
aus obigem Holzſchnitt hervorgehende, erhält man aus der Art und Weiſe wie 
ſie in dem Bericht über die Reiſe des italiäniſchen Minoriten Johannes de 
Plano Carpini, die dieſer in den Jahren 1245—47 als Geſandter des 
Pabſtes an den mächtigen Beherrſcher der mongoliſchen Horden nach Hoch⸗ 
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Ziemlich ähnlich werden die Samojeden von G. de Veer in 
ſeinem Bericht über Barents' zweite Reiſe im Jahre 1595 beſchrieben. 
Barents erhielt von den Samojeden gute Aufſchlüſſe über das Fahr⸗ 
waſſer weiter nach Oſten zu, und war immer in freundlichem Ver⸗ 
nehmen mit ihnen, mit Ausnahme eines Falles, als die Samojeden 
in eines der holländiſchen Schiffe kamen, und ein Götzenbild, das 
von einem großen Opferhügel geraubt worden war, wieder holten. 

Später waren die Samojeden Gegenſtand einer ſehr bedeutenden 
Literatur, über die hier abzuhandeln, doch durchaus nicht die Abſicht 
ſein kann. Unter Anderem hat man viel über ihr Verhältniß zu 
anderen Nationen disputirt. Hierüber ſagt der berühmte Sprach⸗ 
forſcher Profeſſor Ahl quiſt in Helfingfors wie folgt: 

„Die Samojeden werden ebenſo wie die Tunguſen, Mongolen, 
Türken und die finniſch⸗ugriſchen Völker zu dem ſogenannten altaiſchen 
oder ural⸗altaiſchen Vollsſtamm gerechnet. Das Eigenthümliche dieſes 
Volksſtammes beſteht hauptſächlich darin, daß alle in demſelben vor⸗ 
kommenden Sprachen zu der ſogenannten agglutinirenden Klaſſe ge⸗ 
hören. In dieſen Sprachen werden nämlich die Begriffsbeziehungen 


afien unternahm, erwähnt werden. In dieſer Reiſebeſchreibung heißt es 
daß Tſchingis Chans Sohn Oktai Chan, nachdem er von den Ungarn und 
Polen geſchlagen war, ſich nach Norden wandte, die Bascarti d. h. Groß⸗ 
Ungarn beſiegt, darauf mit den Paroſiti, — welche einen wunderbar kleinen 
Leib und Mund hatten und kein Fleiſch aßen, ſondern daſſelbe nur kochten 
und ſich von dem Einathmen des Brodems nährten — zuſammengeſtoßen, und 
ſchließlich zu den Samogedi, die nur von der Jagd lebten, und Häuſer und 
Kleider von Fell hatten, gekommen war, ſo wie auch zu einem Land am 
Ocean, wo man Ungeheuer mit Menſchenleibern, Ochſenfüßen und Hundege⸗ 
ſichtern fand“) (Relation des Mongols ou Tartares par le Frére Jean 
du Plan de Carpin, publiée par M. d' Avezac, Paris 1838. S. 281. 
vgl. Ramusio, delle navigazioni e viaggi II. 1583. Blatt 236.) An einer 
andern Stelle deſſelben Werkes heißt es: „Das Land Comania hat im 
Norden gleich hinter Roſſia die Mordwinen und Bileren d. h. die Groß⸗Bulgaren, 
die Bascarti, d. h. die Groß⸗Ungarn, darauf die Paroſiti und Samogedi, 
welche Hundegeſichter haben ſollen. (Relation des Mongols S. 351. Ra- 
musio, delle navigazioni, II. Blatt 239). 

%) Man vergleiche hiermit die indiſchen Sagen von Menſchen mit 
Hundeköpfen, Ochſenhäuptern, Löwenrachen, Katzengeſichtern, Kuhbeinen, u. ſ. w. 
Ciwapurina Kap. 10 in meiner Literatur des Orients Bd. 1. S. 101, und 


die griechiſchen von Rieſen, u. dgl. Odyſſee. Gef. 9. 10. — . d. Bearb. 
Nordenklöld's Reife, 


ausſchließlich durch Endungen oder Anhängſel ausgedrückt, wo⸗ 
gegen Flection, Präfixa und Präpoſitionen ihnen durchaus fremd 
ſind. Andere, die altaiſchen Sprachen kennzeichnende Eigenthümlich⸗ 
keiten beſtehen in der bei vielen von ihnen vorkommenden Vocalhar⸗ 
monie, die Unfähigkeit, im Anlaut (Anfang) des Wortes mehr als 
einen Konſonanten zu haben, und das Ausdrücken des Pluralbegriffs 
mit einem beſonderen Zuſatz, wogegen die Caſusendungen in der 
Mehrzahl die nämlichen ſind wie im Singular. Die Verwandtſchaft 
zwiſchen den verſchiedenen Zweigen des altaiſchen Volksſtammes 
baſirt alſo hauptſächlich auf der Analogie oder Gleichheit im Sprach⸗ 
bau, wohingegen ihre Sprachen im Sprachmaterial (ſowol in den Worten 
ſelbſt, wie in den Beziehungsausdrücken), eine ſehr entfernte oder 
gar keine Verwandtſchaft aufweiſen. 

Der Umſtand, daß die Samojeden gegenwärtig einige finniſch⸗ 
ugriſche Völker (Lappländer, Syrjänen, Oſtiaken und Wogulen) 
als nächſte Nachbarn, und daß dieſe zum großen Theil dieſelbe Lebens⸗ 
weiſe haben, wie Jene, hat einige Autoren vermocht, eine nähere 
Verwandtſchaft zwiſchen den Samojeden und Finnen fo wie den 
finniſchen Völkern überhaupt anzunehmen. Die Sprachen der beiden 
Volksſtämme liefern aber dennoch keinen Beweis für ſolche Anſicht. 
Selbſt die Sprache der den Samojeden am nächſten ſtehenden Oſtiaken 
iſt vom Samojediſchen himmelweit verſchieden, und hat mit demſelben 
nichts anderes gemeinſam, als eine kleine Zahl entlehnter Wörter 
(beſonders Benennungen von Gegenſtänden aus dem Leben der 
Polarnomaden) die das Oſtiakiſche der nordiſchen Nachbarſprache 
entnommen hat. Hinſichtlich der Sprache dürften die Samojeden doch 
auch den übrigen Zweigen der genannten Volksſtämme gleich fern 
ftehen.*) In wie weit die Kraniologie oder die moderne Anthropo⸗ 


*) Die Lappländer, die ſich ſelbſt Same oder Sabmelats nennen; 
die Syrjänen, in ihrer eigenen Sprache Komymuſt oder Kamyjàs d. h. 
Anwohner des Kame (Name eines Fluſſes;) die Oſtiaken, auch Iſchteck (oder, wie fie 
ſich nennen: Kontiſch oder Tjukum d. h. Sumpfleute) und die Wogulen gehören 
dem permiſch⸗finniſchen Stamm an, während die Kirgiſen, (Kaſak's in ihrer 
Sprache genannt,) die Teléuten, Barabinen, Tobolsker, Tümenen u. a. tata⸗ 
riſche Stämme ſind. Die Mongolen, die Kalmüken oder Weſtmongolen (auch 
Oirad genannt) die aber nicht tatarijden Urſprungs find, haben zwar keine 
eigentliche Sprachverwandtſchaft mit jenen Völkern, wol aber viele Wörter, 
ſei es durch den Verkehr, ſei es durch religiöſe Begriffe, von ihnen aufge⸗ 
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logie das verwandtſchaftliche Verhältniß der Samojeden zu anderen 
Volkszweigen näher beſtimmen können, das iſt noch eine Zukunfts⸗ 
frage. — s 


Drittes Kapitel. 


Aus dem Thierleben Nowaja Semljas. — Sturmvogel. — Krabben- 
taucher. — Alk (Tauchervogel). — Seetaube (Summe). — Sarven- 
taucher. — Möwen. — Struntjager. — Meerſchwalbe. — Enten und 
Hänſe. — Schwan. — Stelzenläuſer. — Schnee-Ammer. — Schnee⸗ 
huhn. — Bergenle. — Rennthier. — Eisbär. — Bergfuds. — Lem- 
ming. — Inſelten. — Walroß. — Seehund. (Robbe). — Wale. — 

Wenn man von einigen Samojeden, welche ſich während der 
letzten Jahre auf Nowaja Semlja niedergelaſſen haben, oder im 
Sommer auf den Ebenen der Inſel Waigatſch umherſtreifen, abſieht, 


nommen. Daſſelbe gilt von den Samojeden, Tunguſen u. ſ. w. die ſo eine Art 
Verbindungsglieder zwiſchen Stämmen verſchiedener Nationalität ausmachen. 

Man kann aus den Grammatiken dieſer Völker den Unterſchied, der 
zwiſchen den einzelnen Sprachen herrſcht, erſehen, wenn man z. B. die von 
Radloff, Ahlquiſt, Caſtrén u. ſ. w. herausgegebenen Lehrbücher der Sprachen 
dieſer verſchiedenen Völker untereinander vergleicht. Um das Samojediſche 
hat fih am meiſten Profeſſor Caſtrén durch feine in Petersburg 1854 
erſchrenene und von Schiefner herausgegebene Grammatik der ſamojediſchen 
Sprache u. a. verdient gemacht. 

In religiöſer Hinſicht ſind dieſe Völker durch die verſchiedenen Lehren 
denen fie anhangen, getrennt oder verbunden; fo z. B. find die Samojeden, 
Teléuten, Kamtſchadalen, Oſtiaken, VBaſchkiren, (oder Sari Iſchtek, d. h. gelbe 
Oſtiaken,) Sibirier, Jakuten, Tſchuwaſchen, Wotjaken, u. a. dem Schamanismus 
ergeben, während die Kalmüken, die Mandſchutataren, die Buräten, theil- 
weiſe die Bucharen, die Mongolen (früher Schamaniten) Buddhiſten ſind, und 
einige Stämme ſich dem Islam, vereinzelte Zweige dieſer Völkerſtämme wie 
z. B. die Chewſurier auch, wenigſtens dem Namen und einzelnen Ceremonieen 
nach, der griechiſch⸗katholiſchen Kirche angehören. Die zuerſt genannten Völker⸗ 
ſchaften wie Samojeden, Sibirier u. ſ. w. ſtehen alſo wenigſtens in religiöſer 
Beziehung mit den Finnen, Lappländern, Eſthen, (Iggauni's) in Zuſammen⸗ 
hang. Die Budjaren find theils Buddhiſten, theils Feueranbeter. Die Res 
ligion der Oſſeten, fo wie auch die der Tſcherkeſſen ijt ein Gemiſch von 
ſchlecht verſtandenem Chriſtenthum, Islam, und (bei Einigen ſogar) 
Schamanismus. — Anmerk. d. Bearb. > 
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find alle die Länder, welche in der Alten Welt die Forſchungsgebiete 
der Polarfahrer bildeten: Spitzbergen, Franz⸗Joſefs⸗Land, Nowaja 
Semlja, Waigatſch, die Halbinſel Taimyr, die Neuſibiriſchen Inſeln 
und vielleicht noch Wrangelsland, unbewohnt. Dagegen iſt hier im 
Sommer das Thierleben (denn im Winter verſchwinden faſt alle 
Geſchöpfe, die über der Oberfläche des Meeres leben, aus dem 
höchſten Norden) lebhafter, und vielleicht ſogar reicher oder, beſſer 
geſagt, weniger von der Ueppigkeit des Pflanzenlebens verſteckt als 
im Süden. 

Lange ehe man in das Gebiet des eigentlichen Eismeeres eingefahren 
iſt, ſieht man das Schiff von Schaaren großer, grauer Vögel umgeben, 
welche dicht an der Oberfläche der See fliegen, oder vielmehr ſchweben 
ohne die Flügel zu bewegen, indem ſie ſich mit dem Wogenſchwall heben 
und ſenken und eifrig nach einem eßbaren Gegenſtand am äußeren 
Waſſerrande ſpähen, oder im Kielwaſſer des Fahrzeugs ſchwimmen, um 
hinausgeworfene Abfälle aufzuſchnappen. Es iſt der arktiſche Sturm⸗ 
vogel“) („Mallemuck*‘ Hafhäst,**) Procellaria glacialis L.) 

Der Sturmvogel iſt unerſchrocken und gefräßig. Er riecht übel, 
weshalb er auch nur im Nothfall gegeſſen wird, obgleich das Fleiſch, 
im Fall der Vogel nicht erſt vor Kurzem von verfaultem Speck ge⸗ 
freſſen hat, für Den, der wenigſtens gegen einen zu ſcharf hervor⸗ 
tretenden Thrangeſchmack abgehärtet iſt, keineswegs unſchmackhaft 
fein ſoll. An einigen Plätzen find die Neſter unzugänglich; an 
anderen dagegen kann man ohne zu große Schwierigkeiten der ganzen 
Kolonie die ſchmutziggrauen, kurzen, auf beiden Enden gleich abgerundeten 
Eier rauben. Dieſe Eier ſollen recht wohlſchmeckend ſein. Der Horſt 
iſt äußerſt unanſehnlich und ebenſo übelriechend wie der Vogel ſelbſt. 

Wenn der Schiffer etwas weiter nach Norden hin gelangt, und 
in ein mit Eis beſtreutes Meer gekommen iſt, ſo hört plötzlich der 
Wellenſchlag auf, der Wind legt ſich, die See wird ſpiegelglatt, und 
hebt und ſenkt ſich mit einer langſamen, ſanften Deining. Schaaren 
von Krabbentauchern (Mergulus alle L.) Alken, (Uria Brünnichii Sabine) 
und Seetauben oder Lummen, (Uria grylle L.) ſchwärmen in den 
Lüften umher und ſchwimmen zwiſchen den Eisſtücken. Der Krabben⸗ 


*) Der Name Sturmvogel wird auch für die Sturmſchwalbe 
(Thalassidroma pelagica) gebraucht. Dieſe kommt aber in den Theilen 
des Polarmeeres, von denen hier die Rede iſt, nicht vor. 

) Wörtlich Meerpferd. — Anmerk, d. Bearb. 
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taucher, der auch Seekönig oder Rotges genannt wird, kommt 
außerhalb des ſüdlichen Theils von Nowaja Semlja nur höchſt ſelten 
vor, und heckt dort, ſo viel ich weiß, nicht. Die Lage des Landes 
iſt zu ſüdlich, das Steingerölle an den Bergwänden zu unbedeutend 
für das Gedeihen dieſes kleinen Vogels. Bei Spitzbergen kommt er 
in unglaublich großen Schaaren vor und niſtet daſelbſt auf hundert 
bis zweihundert Meter hohen Steinhaufen, welche Froſt und Ver⸗ 
witterung vielerorts an den ſteilen Bergabhängen geformt haben. Klimmt 
man zwiſchen den Steinen aufwärts, ſo ſieht man dazwiſchen wahr⸗ 
hafte Wolken von Vögeln plötzlich vom Boden aufſteigen, die entweder 
in der Luft umherſchwärmen oder nach der See zu fliegen, und zu⸗ 
gleich geben die unter der Erde zurückgebliebenen ſich, wie Friedrich 
Martens ſagt, durch ein unaufhörliches Gackern und Schnattern, ähn⸗ 
lich dem Lärmen eines Haufens keifender Weiber, zu erkennen. 
Wenn dieſes dann aber einen Augenblick lang aufhört, ſo braucht 
man nur zu verſuchen, von irgend einer Oeffnung zwiſchen den Steinen 
ihre Stimme nachzumachen, (nach Martens klingt ſie: rott⸗tet⸗tet⸗ 
tet⸗tet), und man erhält ſogleich von allen Seiten laute und anhal⸗ 
tende Antworten. Die in der Luft kreiſenden Vögel laſſen ſich bald 
wieder bei den Steinen des Bergabhanges nieder, wo ſie unter Streit 
und Gezänk ſich fo dicht aneinander drängen, daß man mit einem 
einzigen Schuſſe fünfzehn bis dreizig erlegen kann. Ein Theil des 
Schwarmes fliegt dann wieder auf, während ein anderer, ähnlich 
wie Ratten, fein Heil im Verſteck zwiſchen den Steinblöden ſucht. 
Bald aber kriechen ſie wieder hervor, um, wie auf Verabredung, in 
dichten Schaaren nach der See hinaus zu fliegen, und ihr aus Krebſen 
und Würmern beſtehendes Futter zu ſuchen. Der Vogel taucht mit 
Leichtigkeit. Sein einziges, bläulichweißes Ei legt er ohne Neſt un⸗ 
mittelbar am Boden, ſo tief in den Steinhaufen, daß es nur mit 
Schwierigkeit zu erlangen iſt. In dem Steingeſchiebe der Berge 
nördlich von Hornſund fand ich am 18. Juni 1858 zwei Eier dieſes 
Vogels, welche unmittelbar auf einer zwiſchen Steinen befindlichen Eis⸗ 
ſchicht lagen. Wahrſcheinlich hatte die Brütezeit noch nicht begonnen. 
Wo die Hauptmenge dieſer Vogelſchwärme den Winter zubringt, 
weiß man nicht; ſie kehren aber frühzeitig, mitunter ſogar zu früh⸗ 
zeitig nach Norden zurück. So ſah ich im Jahre 1873 gegen Ende 
Aprils eine Menge erfrorener Alkkönige auf dem Eiſe im nördlichen 
Theil von Hinlopen⸗Strait. Von Geſchmack iſt der Krabbentaucher 
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(Alkkönig) ausgezeichnet, und gilt wegen der ſtarken Entwideluug 
der Bruſtmuskeln für nahrhafter als man bei der Kleinheit des 
Vogels erwarten ſollte. 

Neben dem Krabbentaucher trifft man auf dem Eiſe, ſchon in 
weiterer Entfernung vom Lande Schaaren von Alken (Tauchervögeln) 
an, und je näher man dem Strande kommt, deſto mehr nimmt ihre 
Anzahl zu, beſonders wenn die Strandklippen dieſer, in den Polar⸗ 
ländern am meiſten allgemeinen Vogelgattung paſſende Brüteplätze 
darbieten. Hierzu werden Felswände gewählt, die ſteil in das Meer 
hinausragen, aber doch durch Vorſprünge und Unebenheiten den 
brütenden Vögeln einen Platz gewähren. 

Auf den eigentlichen Alkbergen liegt Ei an Ei in dichten Reihen, 
vom Gipfel des Felſens bis nahe der Waſſerfläche, und der ganze 
Berg iſt dicht mit Vögeln beſetzt, welche außerdem noch in Schaaren 
von Tauſenden und aber Tauſenden vom Berge fort und wieder zu ihm 
hin fliegen, indem ſie die Luft mit ihrem höchſt unangenehmen Geſchrei 
erfüllen. Die Eier werden ohne eine Spur von Neſt auf die kahle 
oder nur von altem Vogelmiſt bedeckte Klippe gelegt, und zwar dicht 
neben einander. Jeder Vogel legt nur ein ganz großes, grau und 
braun geſprenkeltes Ei von wechſelnder Farbe und Geſtalt. Wenn 
daſſelbe eine Zeit lang bebrütet iſt, wird es mit einer dicken Schicht 
von Vogelmiſt bedeckt, und dadurch pflegen die Fänger alte, ſchlechte 
Eier von friſchgelegten zu unterſcheiden. 

Thut man einen Schuß gegen den Alkberg, ſo fliegen die Vögel 
zu Tauſenden von ihren Neſtern auf, ohne daß die Zahl derer, 
welche nicht aufgeſcheucht wurden, anſcheinend abnimmt. Die plumpen 
Vögel mit ihren kurzen Flügeln fallen, wenn ſie ſich aus ihrem 
Neſt werfen, anfangs ein gutes Stück niederwärts, ehe ſie „hin⸗ 
reichend Luft“ unter den Schwingen haben, um fliegen zu können. 
Manche plumpen ſchon vorher ins Waſſer, mitunter ſogar in das 
Boot, welches am Fuß des Vogelberges vorbei rudert. 

Neben dem Alk und dem Krabbentaucher ſieht man zwiſchen 
dem Treibeis an der Küſte zwei andere nahverwandte Vogelgattungen: 
den Larventaucher (Mormon arcticus L). und die Seetaube (Lumme) 
oder tobis grissla (Uria grylle L). Alle dieſe kommen aber im 
Innern des Landes nirgends vor. Niemals laſſen ſie ſich auf Wieſen 
oder auf ebenem ſandigem Strand nieder. Steile Abhänge der 
Vogel⸗Berge, Grundeis, Treibeisſchollen und kleine, aus dem Waſſer 
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hervorragende Steine bilden ihre Aufenthaltspläge. Sie ſchwimmen 
mit großer Gewandtheit ſowol auf wie unterm Waſſer. Die See⸗ 
tauben und Krabbentaucher fliegen ſchnell und gut, die Alke dagegen 
ſchwerfällig und ſchlecht. 

Den Schiffen folgen während ihrer Fahrt im Polarmeer faſt 
beſtändig zwei Möwenarten, nämlich die raubgierige große Möwe 
oder der Bürgermeiſter (Larus glaucus, Brünn.) *) und die ſchlank 
gebaute, ſchnell fliegende Krykja oder dreizehige Möwe“), und 
wenn der Walfänger bei einer Eisſcholle anlegt, um daſelbſt einer 
geſchoſſenen Robbe das Fell abzuziehen, ſo dauert es nicht lange, 
bis eine Menge ſchneeweißer Vögel mit ſchwarzblauem Schnabel 
und ſchwarzen Beinen ſich in der Nähe niederläßt, um ihren Antheil 
an der Beute zu erhalten. Es iſt dies die dritte, im Norden all⸗ 
gemeine Möwenart, die Eismöwe (Larus eburneus, Gmel.), 

An Charakter und Lebensweiſe find dieſe Möwenarten einander 
durchaus unähnlich. Die große Möwe iſt ſo ſtark, daß ſie ihre Eier 
und Jungen gegen einen Anfall des Gebirgsfuchſes wohl vertheidigen 
kann. Sie heckt deshalb gewöhnlich auf dem Gipfel leicht zugäng⸗ 
licher kleinerer Klippen, Bergſpitzen oder Steinhaufen, am liebſten 
in der Nähe von Alk⸗Bergen oder auf Vogelinſeln, wo denn die 
Jungen ihrer Nachbaren ihr Gelegenheit zu Raub und Jagd bieten, 
während ihre eigene Brut gefüttert wird. Die Zahl der Eier be⸗ 
läuft ſich auf drei oder vier; dieſelben zeigen nach dem Kochen ein 
gallertartiges, halb durchſichtiges Weißes und einen röthlichen Dotter, 
und ſind ſehr wohlſchmeckend. Das Junge hat weißes, dem der 
Küchlein ähnliches Fleiſch. Der Bürgermeiſter iſt überall an den 
Küſten von Nowaja Semlja und Spitzbergen heimiſch; doch habe 
ich an der nördlichen Küſte von Nordoſtland oder auf den Sieben⸗ 
Inſeln kein Neſt dieſer Möwenart geſehen. 

Noch allgemeiner als die große Möwe iſt in den Ländern des 
hohen Nordens die Kryckja (Möwe mit drei Zehen). Man trifft ſie 
weit hinaus auf dem Meere an, wo ſie ganze Tage lang das Schiff 
begleitet, um die Toppenden kreiſend und mitunter, nach Ausſage 
der Fänger, beim Herannahen des Sturmes, nach der Wimpelſpitze 


) Dieſen Namen hat der Vogel von den holländiſchen Grönlandsfahrern 
bekommen. 
*) gehört zu den fog. Stummelmöwen (rissa) — Anmerk. d. Bearb. 
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haſchend. Wenn man im Hafen liegt, verſammeln ſich die Krykja's 
gewöhnlich um das Fahrzeug, um alles Eßbare, was ſich unter den 
hinausgeworfenen Abfällen etwa findet, aufzuſchnappen. Unter den 
nordiſchen Vögeln iſt die Krykja der beſte Baumeiſter. Ihr Neſt iſt 
nämlich von Stroh und Schlamm gemauert und haltbar gemacht, 
und ſteckt wie ein Schwalbenneſt an dem kleinen Vorſprung heraus, 
an dem es befeſtigt iſt. Hervorragende Strohenden ſind mehrentheils 
zuſammengelegt, ſo daß der Neſtbau mit ſeiner regelrechten Rundung 
ein ganz zierliches Ausſehen hat. Das Innere deſſelben wird ferner 
mit einem weichen, ſorgfältig geordneten Lager von Moos, Gras 
und Seetang ausgeſtopft, worauf der Vogel drei bis vier wohl⸗ 
ſchmeckende Eier legt. Dieſe weiche, warme Unterlage hat indeſſen 
ihre Unbequemlichkeit. Dr. Stuxberg fand nämlich auf der Reiſe 
im Jahre 1875 nicht weniger als zwölf verſchiedene Arten von In⸗ 
ſekten, darunter den pulex vagabundus, Bohem. (Wanderfloh) in 
neun Exemplaren, eine Sfalbagge*), eine Fliege u. ſ. w. in einem 
ſolchen Neſte. 

Die Eismöwe, von Fr. Martens „der Rathsherr“ genannt, 
wird, wie der erſtere Name ſchon andeutet, hauptſächlich in der See, 
zwiſchen Treibeis oder in Seebuchten, die voll Treibeis ſind, ange⸗ 
troffen. Sie iſt ein wirklicher Eisvogel, und man kann beinahe nicht 
ſagen: ein Waſſervogel, denn man ſieht ſie ſelten auf dem Waſſer 
ſchwimmend, und tauchen kann ſie eben ſo wenig wie die ihr ver⸗ 
wandte große Möwe und Krykja; an Gefräßigkeit wetteifert die 
Eismöwe mit dem Sturmvogel. Wenn man zwiſchen dem Treibeiſe 
ein größeres Thier erlegt hat, verſäumt ſie ſelten, ſich einzufinden, 
um ihren Hunger an Fleiſch und Speck zu ſtillen. Dabei verſchlingt 
ſie die Exeremente von Robben und Walroſſen, weshalb man denn 
auch drei bis fünf Eismöwen ſtundenlang ſtill und unbeweglich um 
ein Robbenloch in geduldiger Erwartung der Ankunft der Robben 
ſitzen ſieht. (Malengren). 

Außer den hier genannten Möwenarten hat man, wiewol 
höchſt ſelten, in den Polarregionen zwei andere Arten angetroffen, 
nämlich den Larus Sabinii, und Larus Rossii. 

Oft hört man in den arktiſchen Gegenden während des Sommers 
ienen durchdringenden Schrei in der Luft. Wenn man nach der 


) Eine Käferart, von den fog. Hartflüglern. — Anmerk. d. Bearb. 


Heckeplatz der Krabbentaucher. 
Foulbay, an der Weſtküſte von Spitzbergen, nach einer von A. Envall am 30. Auguſt 1872 aufgenommenen Photographie. 
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Urſache ſucht, fo findet man, daß er von einer Krykja, feltener von 
einer großen Möwe, herrührt, die von einem Vogel von der Größe 
einer Krähe und von dunkelbrauner Farbe, mit weißer Bruſt und 
langen Schwanzfedern heftig verfolgt wird. Es iſt dies der Strunt⸗ 
jäger (Lestris parasitica L.), von den norwegiſchen Fiſchern feines 
Schreiens: i⸗o, i⸗o und ſeiner unverſchämten Diebsnatur wegen 
Tjufjo genannt. Wenn der Struntjäger (die Raubmöwe) eine Krykja 
oder eine große Möwe mit einer Krabbe, einem Fiſch oder einem 
Stück Speck ſieht, fällt er ſie ſogleich an. Er fliegt dabei ſehr 
ſchnell hin und her um ſein Opfer herum und hackt danach mit dem 
Schnabel, bis der angegriffene Vogel entweder ſeinen Fang fahren 
läßt, der dann ſogleich von dem Struntjäger aufgeſchnappt wird, 
oder auf die Waſſerfläche niederſchlägt, wo er gegen Angriffe ge⸗ 
borgen iſt. Außerdem frißt der Struntjäger die Eier anderer Vögel, 
beſonders die der Eidervögel und Gänſe. Sobald die Eier einige 
Augenblicke unbewacht im Neſte bleiben, iſt er ſogleich zur Stelle, 
und zeigt ſich dabei ſo gefräßig, daß er ſich nicht ſcheut, die Neſter 
anzufallen, aus denen die brütenden Vögel von Menſchen, die nur 
einige Ellen weiter davon mit dem Eierſammeln beſchäftigt ſind, 
verſcheucht wurden. Mit unglaublicher Fertigkeit haut er Löcher in 
die Eier und ſchlürft deren Inhalt aus. Iſt Eile vonnöthen, fo ges 
ſchieht dies ſo haſtig, und aus ſo vielen Eiern nach einander, daß 
er bisweilen unbeweglich und unfähig fortzufliegen, ſtehen bleibt, 
bis er das, was er verſchluckt hat, wieder ausſpeit. Bei jeder 
Plünderung eines Eider⸗Werders nimmt der Struntjäger ſo ſeinen 
Antheil fort. Die Vogelfänger ſind daher, wegen dieſes Eingriffs 
in ihr Gewerbe, ſehr erbittert gegen den Vogel und tödten ihn, 
wo ſie können, Die Walfiſchfänger nannten ihn „Struntjäger“, 
weil ſie glaubten, daß er auf die Möwen Jagd mache, um dieſe zu 
zwingen, ihre Ereremente von ſich zu geben, die der Struntjäger als 
Leckerbiſſen verſpeiſt haben ſoll. 

Dieſer Vogel heckt auf niedrigen, kahlen, oft vom Waſſer über⸗ 
ſpülten Vorgebirgen und Inſeln, wo er ein Ei oder zwei, oft ohne 
die mindeſten Anzeichen eines Neſtbaues, auf den nackten Boden 
legt. Die Eier ſind dem Erdboden ſo ähnlich, daß ſie nur mit 
Mühe entdeckt werden können. Das Hähnchen hält ſich während des 
Brütens in der Nähe des Neſtes auf. Nähert ſich ein Menſch oder 
ein Thier, das der Vogel für gefährlich hält, den Eiern, ſo ſuchen 
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die Alten die Aufmerkſamkeit abzulenken, indem ſie, auf dem Boden 
kriechend und die Flügel kläglich nachſchleppend, ſich davon entfernen. 
Der Vogel ſpielt alſo mit großer Geſchicklichkeit eine wahrhafte 
Komödie, gibt aber dennoch genau Acht, daß er ſelbſt nicht ge⸗ 
fangen wird. 

Man kennt zweierlei Farbennüancen dieſes Vogels, einen ganz 
braunen und einen am oberen Theile des Körpers braunen und 
unten weißen. 

Neben der jetzt beſprochenen Gattung kommen noch, wiewol in 
geringer Anzahl, zwei andere vor, nämlich der breitſchwänzige 
Struntjäger (Lestris pomarina) und der Bergſtruntjäger 
(Lestris Buffonii). Letzterer zeichnet fic) durch feinen ſchlankeren 
Körperbau und zwei ſehr lange Schwanzfedern aus, und iſt weiter 
nach Often hin häufiger als auf Spitzbergen. Ueber die Lebens 
weiſe dieſer Gattungen hatte ich keine Gelegenheit, Beobachtungen 
anzuſtellen. i 

So wie der Struntjäger der Kryckja und großen Möwe nach⸗ 
ſtellt, ſo wird er ſeinerſeits wieder mit beſonderer Erbitterung von 
der kleinen, ſchnellfliegenden und muthigen Meerſchwalbe (sterna 
macroura) verfolgt. Dieſer ſchöne Vogel iſt an allen Küften von 
Spitzbergen heimiſch, aber ziemlich ſelten bei Nowaja Semlja. Er 
heckt in bedeutenden Schaaren auf niedrigen, mit Sand oder Klapper⸗ 
ſtein“) bedeckten grasleeren Erdzungen und Werdern. In Folge ihrer 
kurzen Beine und großen Flügel kann die Meerſchwalbe nur ſchwer⸗ 
fällig auf dem Boden gehen; es iſt ihr alſo unmöglich, ihr Neſt auf 
dieſelbe Art wie der Struntjäger, zu vertheidigen. Dagegen ſteht 
dieſer, an Körper kleinſte aller Schwimmpögel der Polarländer, 
keinen Augenblick an, jeden, der es wagt, ſeinem Neſt zu nahen, 
ohne Weiteres anzugreifen. Der Vogel umkreiſt den Friedensſtörer 
mit ſichtbarer Wuth und ſauſt ſeinem Haupte hin und wieder in ſo 
wildem Fluge vorbei, daß dieſer befürchten muß, von deſſen ſcharfem 
Schnabel verwundet zu werden. 

Neben den oben aufgezählten Schwimmvögeln trifft man überall 
längs der Küſte zwei Arten von Eidervögeln an, den gewöhnlichen 
Eidervogel (Somateria mollissima) und die Prunkeidergans (Somateria 
spectabilis). Die reichſten Eiderwerder, die ich auf Spitzbergen ſah, 


*) Der AStit oder Adlerſtein. — Anmerk. d. Bearb. 
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ſind die Dun⸗Inſeln am Hornſund. Als ich den Platz im Jahre 
1858 beſuchte, war der Werder ſo dicht mit Neſtern beſetzt, daß man 
mit der größten Vorſicht gehen mußte, um nicht auf Eier zu treten. 
Ihre Anzahl iſt fünf bis ſechs in jedem Neſt, zuweilen eine noch 
größere, welches Letztere, wie die Vogelfänger ſagen, daher kommt, 
daß das Eiderweibchen, wenn es kann, die Eier der Nachbarn ſtiehlt. 
Ich ſelbſt habe Eier der anser bernicla*), in einem Eidervogelneſt ge⸗ 
ſehen. Die Eier werden vom Weibchen ausgebrütet, aber in ihrer 
Nähe wacht der prächtigfarbene Hahn und gibt das Signal zur 
Flucht, wenn Gefahr naht. Der Horſt beſteht aus einem reichen, 
weichen Daunenlager. Die beſten Daunen erhält man durch den 
Raub aus ihren belegten Neſtern; minder gute, wenn man die ge⸗ 
tödteten Vögel rupft. Wird das Weibchen aus dem Neſte verjagt, 
ſucht es eilig die Daunen über die Eier zuſammenzuſcharren, damit 
dieſelben nicht geſehen werden. Außerdem übergießt die Eiderhenne 
die Eier mit einer ſehr ſtinkenden Feuchtigkeit, deren ekelhafter Geruch 
an den eben eingeſammelten Eiern und Daunen haftet. Dieſe 
ſtinkende Materie iſt jedoch ſo flüchtig und in der Luft leicht zer⸗ 
ſetzbar, daß der Geruch in einigen wenigen Stunden gänzlich ver⸗ 
ſchwindet. Der Eidervogel, der noch vor einigen Jahren in Spitz⸗ 
bergen außerordentlich zahlreich war**), hat in den letzten Jahren 
bedeutend abgenommen, und dürfte bald ganz und gar von da ver⸗ 
trieben ſein, wenn nicht der maßloſen Art und Weiſe, mit der jetzt nicht 
Eidervogel⸗Werder geplündert, ſondern auch die Vögel ſelbſt, oft 
nur die aus reiner Mordluſt, getödtet werden, Schranken geſetzt werden. 
Auf Nowaja Semlja kommt der Eidervogel gleichfalls allgemein vor. 

Die Prachteidergans kommt in geringerer Anzahl vor als 
die gewöhnliche Eidergans. Ihre Eier ſind, wie die Vogelfänger 
behaupten, wohlſchmeckender, als die der gewöhnlichen Eidergänſe; 
fie find etwas kleiner und von etwas mehr hochgrüner Farbe. 

Auf den Daunen⸗Werdern hecken, neben den Eidervögeln, die 
langhalſigen, auf dem oberen Theile des Körpers ſchwarz und braun⸗ 


) Verſchiedentlich Bernikelgans, Ringelgans, Baumgans und Meergans 
genannt. — Anmerk. d. Bearb. 

) Die Menge von Eiderdaunen. die aus den Polarländern nach Tromsd 
importirt wurden, belief ſich im Jahre 1868 auf 540, im Jahre 1869 auf 
963, 1870 auf 822, 1871 auf 630 und 1872 auf 306 Kilogramm; die ganze 
Jahresausbeute kann aller Wahrſcheinlichkeit nach auf das Dreifache tarirt werden. 
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grau gezeichneten Baumgänſe (auser bernicla L.) Sie legen vier bis 
fünf weiße Eier in kunſtloſen Neſtern ohne Daunen, hier und da 
zwiſchen den daunenreichen Neſtern der Eidergänſe. In größter 
Menge trifft man dieſe Gänſegattung während der Mauſerzeit an 
kleineren Binnenſeen nahe der Küſte z. B. auf der Küſtenſtrecke 
zwiſchen Belſund und dem Isfjord oder auf dem Gansland. Die 
Vogelfänger nennen ſie mitunter Rebhühner, eine irreführende Be⸗ 
nennung, die mich im Jahre 1873 veranlaßte, an der offenen Küſte 
ſüdlich vom Isfjord, wo „Rebhühner“ in großer Anzahl gefunden 
werden ſollten, ans Land zu gehen. Als ich näher kam, fand ich 
aber nur mauſernde Baumgänſe. Dieſe holen ſich ihre Nahrung 
mehr vom Lande und den Binnenſeen als vom Meer her. Ihr 
Fleiſch iſt deshalb thranlos und wohlſchmeckend, ausgenommen das 
des brütenden Weibchens, welches mager und zäh iſt. Die Eier ſind 
beſſer als die der Eidergans. 

Auf Spitzbergen trifft man auch die, der Baumgans nahver⸗ 
wandte anser leucopsis. Sie ijt dort ziemlich ſelten, allgemeiner 
aber auf Nowaja Semlja. Ferner kommt an letzterer Stelle eine 
dritte Gänſeart vor, die Wildgans, die „Graugans“ oder „große 
Gans“, der Vogelfänger (anser segetum*) welche auf Spitzbergen 
von einer in der Geſtalt ähnlichen Gattung: auser brachyrhynchus er⸗ 
ſetzt wird. Dieſe Gänſe find bei weitem größer als Eider- und 
Baumgans und, wie es heißt: ſtark genug, ſich gegen die Füchſe 
zu vertheidigen. Das Fleiſch iſt leckerer als das der gewöhnlichen, 
zahmen Gans und hat nicht den entfernteſten Thrangeſchmack. 

Unter den Schwimmvögeln, welche dazu beitragen, um auf 
Nowaja Semlja dem ſommerlichen Leben deſſen Gepräge zu geben, 
dürfen ferner auch der Pfeilſchwanz und der Schwan angeführt 
werden. Die Polarente (alfogeln) oder Alla (fuligula glacialis L) 
iſt auf Spitzbergen ſelten, kommt aber auf Nowaja Semlja und 
beſonders im Kariſchen Meer, an deſſen Küſten man ſie zur Sommers⸗ 
zeit in großen Schaaren verſammelt ſieht, ganz allgemein vor. Der 
kleine Singſchwan (Cygnus Bewickii.) iſt der am edelſten geftaltete 
und farbenſchönſte Vogel des Nordens, aber ſein Fleiſch ſoll hart und 
eben nicht ſehr wohlſchmeckend ſein. 


Auch Saat⸗ oder Moorgans. Hierher gehört auch anser oder Chen 
(%) hyperboreus, Schneegans. — Anmerk, d. Bearb. 
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Die Landvögel find in den Gegenden des hohen Nordens, ſo⸗ 
wol was die Gattung wie was die Individuen betrifft, minder 
zahlreich als die Seevögel. Ein Theil derſelben kommt dennoch in 
großer Anzahl vor. Faſt überall wo man landet ſieht man an der 
Strandbucht einige kleine graubraune Stelzenläufer hin und wieder, 
zuweilen paarweiſe in Haufen von zehn bis zwanzig Stück, herum⸗ 
ſpringen. Es iſt dies der am häufigſten vorkommende Stelzenläufer des 
Nordens, von den Vogelfängern Fjärplyt, Strandläufer, (Tringa mari- 
tima) genannt. Er lebt von Fliegen, Mücken und anderen Landinſekten. 
Der volle Kropf zeigt, wie gut er es verſteht, ſein Futter da zu 
ſammeln, wo der Entomolog nur mit Mühe einige wenige, zu ſeinem 
Forſchungsgebiete gehörende Thierformen ausfindig machen kann. 
Seine vier bis fünf Eier legt der Strandläufer in ein kleines hübſches 
Neſt von trockenem Stroh auf offenen Gras⸗ oder Moosflächen, eine 
kleine Strecke vom Meere entfernt. Er ſucht ſeine Eier gleichfalls 
durch eine ähnliche Komödie wie der Struntjäger zu beſchützen. 
Sein Fleiſch iſt lecker. 

In der Geſellſchaft des Strandläufers ſieht man oft einen etwas 
größeren Stelzenläufer oder, beſſer geſagt, ein Zwiſchengeſchöpf 
zwiſchen Stelzenläufer*) und Schwimmvogel. Es iſt dies die hübſche 
breitſchnäblige Schwimmſchnepfe (Phalaropus fulicarius). Sie 
iſt auf Spitzbergen nicht ſelten, ſondern außerordentlich verbreitet, 
ja vielleicht ſogar der gewöhnlichſte Vogel an der Nordküſte von 
Aſien. Ich vermuthe deshalb, daß fie auch auf Nowaja Semlja 
nicht fehlt, obwol man daſelbſt bisher nur die ihr nahverwandte 
ſchmalſchnäblige Schwimmſchnepfe (Phalaropus hyperboreus) 
beobachtet hat. Der Vogel kann als Sinnbild ehelicher Liebe gelten, 
ſo treulich werden das Hähnchen und die Sie in Geſellſchaft bei⸗ 
ſammen geſehen. Während ſie ihr Futter in den Waſſerdämmen 
an der Küſte ſuchen, begleiten ſie einander faſt fortwährend, indem 
ſie im Zickzack ſchwimmen, ſo daß ſie mitunter dicht an einander 
vorbeiſtreifen. Wird der Eine erſchoſſen, ſo fliegt der Andere nur 
eine ganz kleine Weile fort, bis er bemerkt, daß ſein Genoſſe zurück⸗ 
geblieben iſt; dann fliegt er zurück, ſchwimmt mit erſichtlicher Unruhe 
um den todten Freund herum und ſtößt ihn mit dem Schnabel, um 
ihn zu vermögen, ſich aufzurichten. Eine beſondere Sorgfalt für 


*) eine Gattung Sumpfoögel. 
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das Neſt und das Gedeihen der Jungen offenbart er jedoch nicht, 
wenigſtens nach dem Neſte des Vogels zu urteilen, das Dunér im 
Jahre 1864 im Belſund fand. Die Lage des Neſtes ward durch drei, 
ohne die mindeſte Unterlage auf den kalten, aus Steinſcherben 
beſtehenden Boden gelegte Eier angezeigt. Das Fleiſch der Schwimm⸗ 
ſchnepfe iſt recht ſchmackhaft, ebenſo wie das verſchiedener anderer 
Stelzenläufer, die in den Gegenden, von denen jetzt die Rede iſt, 
vorkommen, bei denen ich aber mich hier nicht weiter aufhalten 
kann. 

Bei Ausflügen in das Innere des Küſtenlandes hört man oft 
auf Steinhaufen und zerklüfteten Felſen ein fröhliches Gezwitſcher, 
welches von einem alten Bekannten aus der Heimath herrührt, nämlich 
der, jedem Nordländer wohlbekannten Schneeammer oder Schnee⸗ 
lerche (Emberiza nivalis). Der Name iſt gut gewählt, denn zur Winter⸗ 
zeit hält ſich dieſer reizende Vogel ſo weit gegen Süden hin, als 
der Schnee auf der ſkandinaviſchen Halbinſel reicht, und zur Sommer⸗ 
zeit ſucht er ſich den Norden auf, bis zur Schneegränze Lapplands, 
Nordſibiriens Marſch oder die Küſten von Spitzbergen und Nowaja 
Semlja. Dort baut er ſein aus Gras, Federn und Daunen ſorgſam 
eingerichtetes Neſt, tief in einem, am liebſten von einer Grasfläche 
um gebenen Steinhaufen. Die Luft hallt vom Gezwitſcher des kleinen 
munteren Vogels wider, was hier einen um ſo tieferen Eindruck 
macht, als es der einzige wirkliche Vogelgeſang iſt, den man im 
höchſten Norden hört.“) 

Auf Spitzbergen trifft man im Innern des Landes zuweilen 
an den Bergabhängen eine Hühnerart: das Spitzbergenſche Schneehuhn 
(Lagopus hyperboreus). Eine, dieſem verwandte Gattung kommt im 
Taimurland und die ganze aſiatiſche Nordküſte entlang, vor. 

Die Lebensweiſe der Schneehühner von Spitzbergen iſt alſo 
von derjenigen der ſkandinaviſchen Schneehühner himmelweit unter⸗ 
ſchieden, und der Geſchmack des Fleiſches iſt gleichfalls ganz anders. 
Der Vogel iſt nämlich ſehr fett, und ſein Fleiſch hält, was den 


) Dennoch trifft man auf Süd⸗Nowaja⸗Semlja neben der Schneeammer 
verſchiedene andere Singvögel, z. B. die lappländiſche Ammer (Emberiza 
lapponica L.) und die Berglerche (Alauda alpestris L.); dieſe hecken auf dem 
Boden unter irgend einem Gebüſch, Erdaufwurf oder Stein, in ganz ſorg⸗ 
fältig eingerichteten, mit Wieſenflachs und Federn ausgefütterten Neſtern, und 
ſind nicht ſelten. 
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Geſchmack betrifft, die Mitte zwiſchen dem des Birkhuhns und einer 
fetten Gans. Man kann daraus erſehen, daß es ſehr lecker ſein muß. 

Als ich im Herbſt 1872 von einem längeren Ausfluge längs 
des Strandes der Wijdebai zurückkehrte, begegnete mir einer unferer 
Schützen, der einen weißen, mit ſchwarzen Flecken gezeichneten Vogel 
in der Hand hatte, welchen er mir als „ein ſehr großes Schneehuhn“ 
zeigte. Hierin machte er jedoch einen groben ornithologiſchen Schnitzer, 
denn es war kein Schneehuhn, ſondern ein anderer, dieſem im 
Winter ähnlich gezeichneter Vogel, nämlich die Bergeule, von den 
Vogelfängern Eisadler (Strix nyctea) genannt. Dieſe horſtet uud 
überwintert offenbar am Schneehuhn⸗Berge, den ſie als ihren Hühner⸗ 
hof anzuſehen ſcheint. In der That iſt auch die Zeichnung des Raub⸗ 
vogels der ſeiner Beute ſo täuſchend ähnlich, daß letztere ſich kaum 
zu hüten wiſſen dürfte. Die Bergeule ſitzt gewöhnlich unbeweglich 
auf einem offenen Bergabhang, ſchon von fern durch ihre, vom grau⸗ 
grünen Erdboden grell abſtechende, weiße Farbe ſichtbar. Sie ſieht, im 
Gegenſatz zu anderen Eulen, ſelbſt im hellſten Sonnenſcheine ſehr gut. 
Sie iſt äußerſt ſcheu und daher ſchwer zu ſchießen. Das Schnee⸗ 
huhn und die Bergeule ſind die einzigen Vögel, von denen man mit 
Sicherheit weiß, daß ſie auf Spitzbergen überwintern, und beide 
ſind nach Hedenſtröm's Ausſagen auf den Neuſibiriſchen Inſeln 
heimiſch. 


In den bebauten Gegenden Europas ſind die größeren Säuge⸗ 
thiere ſo ſelten, daß die meiſten Menſchen ihr ganzes Leben lang 
nie ein wildes Säugethier, nicht einmal von der Größe eines Hundes 
geſehen haben. So iſt es aber nicht im hohen Norden. Die Anzahl 
der größeren Säugethiere iſt freilich nicht mehr ſo bedeutend, wie 
im 17. Jahrhundert, als die Jagd auf ſie zwanzig⸗ bis dreizigtauſend 
Menſchen ein reichliches Einkommen lieferte; aber noch heute ernährt 
die Jagdbeute auf Nowaja Semlja und Spitzbergen mehre hundert 
Jäger, und ſelten wird wol Demjenigen, der an den Küſten dieſer 
Inſeln verweilt, im Sommer ein Tag vergehen, ohne daß er 
eine Robbe oder ein Walroß, ein Rennthier oder einen Eisbären 
ſieht. 

Das Rennthier geht in der Alten Welt nach Norden faſt ſo 
weit ſich das Land erſtreckt. Merkwürdig iſt es, daß iy der ver⸗ 

Nordenſtiöld's Reife, 
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heerenden Jagd, der fie auf Spitzbergen ausgeſetzt') find, die Renn⸗ 
thiere dennoch daſelbſt in viel größerer Menge als auf dem nörd⸗ 
lichen Nowaja Semlja oder der Taimur⸗Halbinſel, wo ſie faſt in 
Sicherheit vor den Verfolgungen der Jäger waren, vorkommen. 
Daß eine ſo verheerende Jagd wie die, welche Jahr aus 
Jahr ein auf Spitzbergen betrieben wird, ſtatthaben kann, ohne 
daß die Thiere ausgerottet werden, hat die Annahme einer Ein⸗ 
wanderung von Nowaja Semlja aus veranlaßt. Seit ich aber 
jetzt das Erſcheinen des Rennthieres an letzterer Stelle näher 
kennen gelernt habe, dünkt mir jene Erklärung nicht die richtige zu 
ſein. Wenn daher, wie verſchiedene Umſtände wirklich andeuten, eine 
Einwanderung von Rennthieren nach Spitzbergen ſtattfindet, ſo muß 
eine ſolche von irgend einem, nord⸗nordöſtlich gelegenen, bisher un⸗ 
bekannten Polarlande her geſchehen. Nach der Meinung einiger Renn⸗ 
thierfänger findet ſich ſogar eine Andeutung, daß dieſes unbekannte 
Land bewohnt iſt, denn es iſt zu wiederholten Malen angezeigt 
worden, daß man auf Spitzbergen mit Merkzeichen verſehene Renn⸗ 
thiere gefangen hatte. Die erſte Mittheilung der Art findet ſich bei 
Witſen (Noort-ooster gedeelte van Asia en Europa 1705. IL S. 904) 
mit der Angabe, daß die Rennthiere an den Hörnern und Ohren 
gezeichnet waren, und ich ſelbſt habe von den Jägern, die in Nor⸗ 
wegen mit der Rennthierzucht ſehr vertraut geworden waren, mit 
Beſtimmtheit behaupten gehört, daß mehren der Spitzbergenſchen 
Rennthiere, die ſie ſchoſſen, die Ohren verſchnitten waren. Vermuth⸗ 
lich gründet ſich dieſer ganze Bericht nur darauf, daß die Ohren 
Froſtſpuren trugen. Daß eine Einwanderung von Rennthieren aus 


*) Das Jagdboot von Tromsö allein brachte im Jahr 1868 neunhundert 
und ſechsundneunzig, im Jahr 1869 neunhundert und fünfundſiebenzig und 
im Jahre 1870 achthundert und ſiebenunddreizig Rennthiere. Kommt dazu 
die Menge Rennthiere, welche im Frühjahre geſchoſſen und nicht in die Jagd⸗ 
berechnung mitaufgenommen werden; bedenkt man, daß die Anzahl von Jagd⸗ 
fahrzeugen, die von Tromsö ausgerüſtet werden, geringer iſt, als die welche 
von Hammerfeſt auslaufen, und bedenkt man ferner, daß die Rennthier⸗ 
jagd auch von Jägern aus anderen Plätzen, ſelbſt von Touriſten betrieben 
wird, ſo dürfte man annehmen, daß wenigſtens dreitauſend dieſer Thiere in 
jedem der obengenannten Jahre erlegt wurden. Früher war die Rennthier⸗ 
jagd eine ergiebigere, ſeit 1870 aber hat ſie bedeutend abgenommen. 
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Nowaja Semlja nach Spitzbergen nicht ſtattfindet, geht übrigens 
ſchon aus dem Umſtand hervor, daß das Spitzbergenſche Rennthier 
einer, von dem in Nowaja Semlja heimiſchen Rennthiere abweichen⸗ 
den Race anzugehören ſcheint, welche nicht ſo groß, kürzer an Kopf 
und Beinen, und dicker und fetter von Leib iſt. 

Am beſten kennt man das Leben des wilden Rennthiers von 
Spitzbergen her. Im Sommer ſucht es ſich die Grasflächen in den 
eisfreien Thalſtrichen der Inſel aus, im Spätherbſt zieht es ſich, wie 
die Jäger ausſagen, nach der Meeresküſte, um dort die Seeneſſeln, 
die an den Strand geſpült werden, zu verzehren, und im Winter 
kehrt es zu den moosbewachſenen Berghöhen im Innern des Landes 
zurück, wo es ganz gut zu gedeihen ſcheint, obgleich die Kälte dort 
zur Winterszeit eine entſetzlich ſtrenge ſein muß. Wenn die Rennthiere 
im Frühlinge wieder zur Küſte kommen, ſind ſie nämlich noch recht 
fett, einige Wochen ſpäter aber, wenn ſich eine Kruſte auf dem Schnee 
gebildet hat, und eine Eisrinde die Bergabhänge ſchwer zugänglich 
macht, werden ſie ſo mager, daß ſie kaum zu genießen ſind. Im 
Sommer eſſen ſie ſich aber wieder ſo dick und ihre Feiſtheit im 
Herbſte iſt fo groß, daß fie unbedingt auf einer Maſtviehausſtellung 
den Preis erhalten würden. So wird im Muſeum von Tromsö 
das Rückgrat eines auf König⸗Karls⸗Land geſchoſſenen Rennthiers 
aufbewahrt, das auf den Lenden eine Fettlage von ſieben dis acht 
Centimeter hatte. 

Das Rennthier iſt in den Gegenden, wo ſtark Jagd auf daſſelbe 
gemacht wird, ſehr ſcheu; man kann aber, falls der Boden nicht 
vollkommen eben iſt, ſich bis auf Schußweite heranſchleichen, nur 
muß man die Vorſicht beobachten, nicht von der Windſeite her zu 
nahen. Während der Brunſtzeit, die in den Spätherbſt fällt, ſoll es 
zuweilen vorkommen, daß das männliche Rennthier den Jäger an⸗ 
greift. 

Das Rennthier von Spitzbergen wird nicht wie das in Lapp⸗ 
land und Nowaja Semlja vom „Gorm“ (zolllange Fliegenlarven, 
welche unter der Haut des Thieres auskriechen) gepeinigt. Sein 
Fleiſch iſt auch viel beſſer als das des lappländiſchen Rennthieres. 
Irgend eine von den Seuchen, die in ſpäteren Zeiten ſo furchtbar 
unter den Rennthieren in Nordeuropa gewüthet haben, war wenigſtens 
in den letzten fünfzig Jahren auf Spitzbergen nicht vorgekommen. 

Der Eis bär zeigt ſich vorzugsweiſe an den Küſten und Werdern 
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die von Treibeis umgeben find, ja ſogar oft auf Eisfeldern weit in 
der See. Auf den Treibeisſtücken macht er nämlich feine reichite 
Beute. Jetzt iſt er auf den, im Sommer faſt ganz eisfreien ſüd⸗ 
weſtlichen Küſten von Spitzbergen uud Nowaja Semlja ziemlich 
ſelten, häufiger aber auf den nördlichen, faſt beſtändig von Eis um⸗ 
ſchloſſenen Theilen dieſer Inſeln. Er findet ſich übrigens überall längs 


Eisbären. 


der nördlichen Küſte von Aſien und Amerika, wie es ſcheint, in 
größerer Menge, je weiter man nach Norden kommt. Mitunter iſt 
er auch, zuerſt mit dem Eiſe und ſpäter ſchwimmend, bis an die 
Nordküſte von Norwegen gekommen, z. B. im Märzmonat des Jahres 
1853, wo, nach der Tromsder „Stiftstidende“ (No. 4 vom Jahr- 
gang 1869) ein Eisbär im Kjöllefjord in Oſt⸗Finmarken getödtet 
wurde. 
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Der Bär iſt nicht ſchwer zu erlegen. Wenn er einen Menſchen 
ſpürt, naht er gewöhnlich in Hoffnung auf einen Fang, mit geſchmei⸗ 
digen Bewegungen und in Hunderten von Zickzackbiegungen, um 
nicht zu zeigen, was er eigentlich vorhat, und ſo ſeine Beute zu er⸗ 
ſchrecken. Oft klettert er dabei auf Eisblöcke und ſetzt ſich auf die 
Hinterpfoten, um eine weitere Ausſicht zu gewinnen, oder er bleibt, 
mit erſichtlicher Bedachtſamkeit nach allen Richtungen hin ſchnuppernd 
ſtehen, um mit Hülfe des Geruchsſinns, auf den er ſich mehr zu 
verlaſſen ſcheint, als auf den des Geſichts, ſich von der eigentlichen 
Weſenheit und Natur der um ihn her liegenden Gegenſtände Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. Glaubt er mit einer Robbe zu thun zu haben, ſo 
kriecht er oder ſchleppt ſich das Eis entlang, und ſoll dann mit der 
Vordertatze den einzigen, von der weißen Farbe des Eiſes ab- 
ſtechenden Theil ſeines Körpers: die große ſchwarze Schnauze, ver⸗ 
decken. Wenn man ſich ſtill verhält, ſo kommt der Bär auf dieſe 
Art ſo nahe, daß man ihn auf ein Paar Büchſenſchußweiten er⸗ 
ſchießen oder, was die Bärenfänger als ſicherer betrachten, mit der 
Lanze tödten kann. Stößt man unbewaffnet auf einen Eisbären, 
ſo reichen in der Regel einige heftige Bewegungen oder laute Zu⸗ 
rufe hin, ihn in die Flucht zu jagen; flieht man aber ſelbſt, ſo kann 
man darauf rechnen, ihn dicht hinter ſich her auf den Ferſen zu haben. 
Wird der Bär verwundet, ſo flieht er jedesmal. Oft legt er mit 
der Tatze Schnee auf die Wunde; zuweilen gräbt er in Todes⸗ 
zuckungen mit den Vorderpfoten ein Loch in den Schnee, worin er 
ſeinen Kopf birgt. 

Wenn man vor Anker liegt, ſchwimmt der Bär mitunter nach 
dem Fahrzeug, und ſchlägt man in abgelegenen Gegenden ſein Gezelt 
auf, ſo findet man oft Morgens beim Erwachen einen Eisbären in 
der Nachbarſchaft, der in der Nacht um das Zelt herum geſchnüffelt 
hat, ohne es jedoch zu wagen, daſſelbe anzugreifen. So kam 
z. B. bei unſerer Reife im Jahre 1864 ein großer Bär und unter⸗ 
ſuchte den Inhalt eines mit einem Zelt überdeckten Bootes, welches 
wir im Innern des Storfjords einige Stunden ohne Bewachung 
gelaſſen hatten. Er verzehrte einen ſorgfältig hergerichteten Rennthier⸗ 
braten, zerriß die Reſervekleider, warf die Schiffszwiebäcke umher 
u. ſ. w., und nachdem wir am Abend zurückgekehrt waren, unſere 
Sachen wieder zuſammengeleſen, das Zelt ausgeflickt und uns ſchlafen 
gelegt hatten, kam der nämliche Bär abermals und eignete ſich, 
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während wir ſchliefen, alles Rennthierfleiſch an, welches wir zum 
Erſatz für den verlorenen Braten gekocht hatten, um es am nächſten 
Tage für die Reiſe zu gebrauchen. Bei einer der engliſchen Expe⸗ 
ditionen zur Aufſuchung Franklins wurde einmal ein Bär erlegt, 
in deſſen Magen man unter vielem anderem Gut den, in einem 
nahebei gelegenen Depot, hingethanen Vorrath von Heftpflaſter 
fand. Auch ſehr große Steine kann er fortwälzen, aber mit einer 
Schichte gefrorenen Sandes vermag er nicht fertig zu werden. 

Der Eisbär ſchwimmt ausgezeichnet gut, aber nicht ſo ſchnell, 
daß er durch Schwimmen entkommen kann, wenn er von einem 
Boot verfolgt wird. Im Fall ein Boot und tüchtige Ruderer zur 
Hand ſind, iſt er deshalb verloren, wenn er, wie dies öfter geſchieht, 
bei dem Verſuch zu entfliehen, ſeine Rettung im Meere ſucht. Dort 
iſt er, wie die Bärenfänger ſagen, „eben ſo leicht todtzuſchlagen, 
wie eine Sau“; nur muß man ſich beeilen, mit Harpunen oder auf 
andere Weiſe das erlegte Thier zu packen. denn es ſinkt ſchnell unter, 
wenn es nicht ſehr fett iſt. 

Die Fangſchiffe von Tromsö brachten im Jahre 1868 zwanzig, 
1869 dreiundfünfzig, 1870 achtundneunzig, 1871 vierundſiebenzig 
und 1872 dreiunddreizig Bären heim. Man kann daraus ſchließen, 
daß die norwegiſchen Bärenjäger durchſchnittlich wenigſtens hundert 
Bären jährlich getödtet haben. Bemerkenswerth iſt, daß unter dieſer 
großen Anzahl ſich niemals ein trächtiges Weibchen oder eines mit 
neugeworfenen Jungen befand.“). Die Bärin ſcheint ſich während 
der Zeit ihrer Trächtigkeit wohl verborgen zu halten, vielleicht in 
irgend einer Eishöhle im Innern des Landes. 

Ob der Eisbär den Winter über in einem Lager zubringt, 
iſt nicht völlig ausgemacht. Verſchiedene Umſtände ſprechen jedoch 
dafür. Er verſchwindet z. B. während der dunkeln Zeit faſt gänzlich 
von den Ueberwinterungsplätzen, und man hat zuweilen Löcher unter 
dem Schnee gefunden, wo Bären verborgen waren. Während ihrer 
weithin ſich erſtreckenden Streifereien nach einem Fang leiſten ge⸗ 
wöhnlich der Bär und das, von einem oder zwei größeren Jungen 
geleitete Weibchen einander Geſellſchaft. Selten ſieht man größere 


*) Während der Ueberwinterung 1869 — 70 in Oſtgrönland ſah Dr. Panſch 
einmal eine Bärin mit ganz kleinen Jungen. (Die zweite deutſche Nordpol⸗ 
fahrt. Leipzig 1873— 74. Band 2, Seite 157. 
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Schaaren zuſammen, außer an Stellen, wo eine bedeutende Anzahl 
Körper von getödteten Walroſſen, Robben oder Weißwalen aufgehäuft 
liegt. 

Früher erweckte der Anblick eines Eisbären Angſt bei den 
Eismeerfahrern, jetzt aber ſtehen die Bärenfünger nicht an, ohne 
Weiteres, die Lanze in der Hand, ſelbſt gegen einen größeren Haufen 
Bären angriffsweiſe vorzugehen. Auf dieſe Weiſe haben ſie mit⸗ 
unter in kurzer Zeit bis zu zwölf Stück erlegt. Auf die Kugel⸗ 
büchſe verlaſſen ſie ſich weniger. 

Mir iſt auch nicht ein einziger Fall bekannt, daß irgend ein 
norwegiſcher Jäger von einem Bären ernſtlich verletzt wurde. Es 
ſcheint jevoch, daß dieſes Thier in den Gegenden, wo es die Be⸗ 
kanntſchaft mit den gefährlichen Jagdgeräthſchaften der Menſchen noch 
nicht gemacht hat, dreiſter und bedrohlicher wäre. Bei den erſten eng⸗ 
liſchen und holländiſchen Reiſen nach Nowaja Semlja traf man z. B. in 
Gegenden, wo der Eisbär jetzt faſt ganz und gar verſchwunden iſt, bei⸗ 
nahe an jedem Landungsplatz Bären, und man war gezwungen, ſich 
auf wirkliche Kämpfe, die mehrfach Menſchenleben koſteten, mit ihnen 
einzulaſſen. Als auf Barents' zweiter Reiſe einige Mann von der 
Schiffsequipage am 26/16. September 1595 am Feſtlande in der 
Nähe des öſtlichen Eingangs von Jugor Schar ſich ausſchifften, um 
„eine Art dort vorkommender Diamanten“ (werthloſe Bergkryſtalle) 
zu ſammeln, ſtürzte (nach de Veers Mittheilung) ein großer weißer 
Bär heran und packte einen der Steinſammler am Halſe. Auf den 
Schrei und die Frage des Mannes: „wer reißt mich denn da am 
Genick?“ antwortete ein dicht daneben ſtehender Kamerad: „ein Bär!“ 
und lief davon. Gleich darauf zerbiß der Bär den Kopf ſeiner 
Beute und ſog das Blut aus. Die übrige am Land befindliche 
Mannſchaft kam nun zum Entſatz herbei und griff den Bären mit 
gefällten Speeren und Feuergewehr an. Dieſer aber ließ ſich da⸗ 
durch nicht ſchrecken, ſondern ſtürzte vor, ergriff Einen von den ihn 
Anfallenden und tödtete denſelben gleichfalls, worauf alle Uebrigen 
ſich aus dem Staube machten. Nun kam Verſtärkung vom Schiffe 
her und der Bär wurde wieder von dreizig Mann, wiewohl ſehr 
wider deren Willen, umringt, denn ſie hatten es mit „einer grimmigen, 
unerſchrockenen und raubgierigen Beſtie“ zu thun. Von allen dieſen 
Leuten wagten es nur drei angriffsweiſe zu Werke zu gehen, 
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und dieſe „muthigen“ Männer erlegten endlich den Bären nach einem 
ziemlich harten Kampfe. 

Eine Menge anderer ähnlicher Fälle, obgleich gewöhnlich mit 
glücklichem Ausgang, werden in den meiſten Berichten über arktiſche 
Reiſen, erwähnt. So wurde einmal in der Davis⸗Enge ein 
Matroſe aus einem eingefrorenen Walfiſchfangfahrzeug fortgeſchleppt, 
und auf dem Treibeiſe im Meer zwiſchen Grönland und Spitzbergen 
hätte im Jahre 1870 daſſelbe Schickſal beinahe einen Matroſen von 
der Bemannung eines Grönlandfahrers von Hull betroffen; es ge- 
lang ihm aber ſich zu retten, indem er entſprang und zuerſt ſeine 


Eisbären. 
Nach Olaus Magnus (1555). 


einzige Vertheidigungswaffe, eine Lanze und dann ſeine Kleidungs⸗ 
ſtücke, eines nach dem andern, dem Thiere entgegenſchleuderte“). Am 
6. März 1870 wurde Dr. Börgen von einem Bären überfallen 
und ein gutes Stück Weges fortgeſchleppt “x). Merkwürdig war es, 
daß der Bär auch dieſes Mal ſein Opfer nicht ſogleich umbrachte, 
ſondern daß der Mann noch Zeit hatte, auszurufen: „ein Bär ſchleppt 
mich fort!“ und daß er, nachdem der Bär ihn einige hundert Schritte 


) W. Scoresby des Jüngeren Tagebuch einer Reiſe auf den Walfiſch⸗ 


fang, aus dem Engliſchen ilberfegt. Hamburg. 1825. Seite 127. 
**) Die zweite deutſche Nordpolfahrt. Band I. Seite 465. 
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weit geſchleppt hatte, nad feiner Befreiung, wiewol ſehr ſchlimm 
ſkalpirt, noch ſelbſt nach dem Fahrzeug zurück zu laufen ver⸗ 
mochte. Die Skalpirung war auf die Art geſchehen, daß der Bär 
verſucht hatte, den Schädel in ſeinem Rachen zu zermalmen, wie er 
es mit gefangenen Robben zu thun pflegt. Scoresby hält es für 
gefährlich, in tiefem Schnee Jagd auf Eisbären zu machen. Der 
als Begleiter M'Clintock's, Kanes u. A. bekannte Däne C. Peterſen 
erachtete es dagegen für eben ſo gefahrlos, einen Bären anzugreifen, 
wie ein Schaf zu ſchlachten. Der Sibirienfahrer Hedenſtröm 


Unglücklicher Kampf mit einem Eisbären, 
auf der zweiten Reife der Holländer. Von de Beer, 


ſagt, man könne es wagen, mit einem auf einen Stock gebundenen 
Meſſer ihn anzugreifen; — ähnlich äußern ſich die norwegiſchen 
Grönlandsfahrer, oder wenigſtens die norwegiſch⸗finniſchen Harpu⸗ 
nierer über dieſe „edle und gefährliche“ Jagd. 

Die Hauptnahrung des Bären beſteht aus Robben (Seehunden) 
und Walroſſen; er ſoll, wie man ſagt, mit einem einzigen Griff 
ſeiner ſtarken Tatze ein Walroß auf das Eis hinaufwerfen können; 
dagegen gelingt es ihm ſelten, ein Rennthier zu fangen, da dieſes 
ſchneller läuft, als er. Dennoch habe ich zweimal auf Nordoſtland 
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Blut und Haare von Rennthieren geſehen, welche von Eisbären ge⸗ 
holt worden waren. Es leidet auch keinen Zweifel, daß er außer 
a noch vegetabiliſche Gegenſtände, wie Tang, Gras und Moos 


ak Fleiſch des Bären iſt, falls er nicht zu alt ift oder vor 
Kurzem verfaultes Robbenfleiſch verzehrt hat, ſehr eßbar, dem Ge⸗ 
ſchmack nach zwiſchen Schweine- und Rindfleiſch. Das Fleiſch des 
jungen Bären iſt weiß und ähnelt dem des Kalbes. Der Genuß 
der Bärenleber ſoll heftiges Uebelbefinden verurſachen. Der Fang 
des Thieres wird dadurch erleichtert, daß die Jungen nur ſelten die 
erlegte Mutter verlaſſen. 

Neben Rennthieren und Bären trifft man in den Gegenden von 
denen hier die Rede iſt, nur zwei Arten von Land⸗Säugethieren 
an, den Bergfuchs (vulpes lagopus L.) und den Lemming (Myodes 
obensis. Brants.“) 

Der Fuchs iſt ziemlich allgemein ſowol auf Spitzbergen wie 
auf Nowaja Semlja. Sein Bau beſteht bisweilen aus einer Menge 
zuſammenhangender, in die Erde gegrabener Gänge mit mehren 
Oeffnungen. Ein ſolches Lager ſah ich auf der Wahlbergsinſel in 
Hinlopen⸗Strait auf dem Gipfel eines Alk-Berges; es war reichlich mit 
Vorrath, der aus halb vermoderten, in den Gängen aufbewahrten 
Alken beſtand, verſehen. Die alten Füchſe ſchienen während unſeres Auf⸗ 
enthalts dort nicht zugegen zu ſein, aber mehre, theils ſchwarze, theils 
roth und weißgefleckte Junge ſprangen dann und wann aus den Deff- 
nungen hervor und ſpielten mit ſchlanken, ſchmeidigen Bewegungen 
in der Nähe des Baues umher. Einen ähnlichen Bau, gleichfalls 
mit Jungen, die zwiſchen den Oeffnungen umherliefen, ſpielten 
und einander jagten, ſah ich am nördlichen Ufer von Matotſchkin 
Schar, ſo wie auch unbewohnte Fuchshöhlen und Fuchsgänge an 
mehren Orten der Weſtküſte von Nowaja Semlja, gewöhnlich in 
den oberen Theilen trockener Sandhügel. 

Der Lemming findet ſich nicht auf Spitzbergen, muß aber wol 
zu gewiſſen Zeiten in unglaublicher Menge auf Nowaja Semlja 
vorkommen. Zu Anfang Sommers, wenn der Schnee vor Kurzem 


) Es ſollen auch Wölfe auf Nowaja Semlja bis hinauf zum Matotſchkin⸗ 
Sund vorkommen. An den nördlichen Küſten von Aſien und dem öſtlichen 
Europa ſind ſie ganz allgemein. 
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geſchmolzen ift, fieht man nämlich überall an ebenen fruchtbaren 
Stellen in dem dort ganz dichten Grasboden etwa einen Zoll breite 
und einen halben Zoll tiefe Fußſteige, die während des Winters 
unter dem Schnee in den, den gefrorenen Boden zunächſt bedeckenden 
Gras- und Mooslagern von dieſen kleinen Thieren eingetreten worden 
ſind. Auf dieſe Art haben ſie ihre in die Erde gegrabenen Wohn⸗ 
plätze mit einander vereint, und ſich bequeme, gegen die ſtrenge 
Winterkälte geſchützte Wege zu ihren Futterplätzen angelegt. Tauſend 
und aber tauſend Thiere waren gewiß erforderlich, um, ſelbſt auf 
einem geringeren Umkreiſe, dieſe Arbeit auszuführen, und wunderbar 
ſcharf muß ihr Ortsſinn fein, wenn fie, wie doch anzunehmen ift, 
mit Sicherheit ſich in dem endloſen, von ihnen geſchaffenen Labyrinth 
zurecht finden ſollten. Während der Zeit, in welcher der Schnee 
ſchmilzt, bilden dieſe Gänge kleine, aber überall vorkommende Ablaufs⸗ 
kanäle für das Waſſer, welche weſentlich zur Trockenlegung des 
Landes beitragen. Uebrigens iſt der Boden an gewiſſen Stellen ſo 
dicht mit Lemmingsmiſt bedeckt, daß derſelbe einen ſehr bedeutenden 
Einfluß auf die Beſchaffenheit des Erdreichs haben muß. 


Von Mücken wird man in den eigentlichen Polargegenden nicht 
geplagt“), und überhaupt iſt die geſamte Inſekten⸗Faung des 
Polargebiets ſehr arm, wenn gleich reicher, als man früher ange⸗ 
nommen hat. Am zahlreichſten kommen die Arachniden, Acariden 
und Poduriden“ “) vor, jo daß Dr. Sturberg auf der Jeniſei⸗Expe⸗ 
dition des Jahres 1875 eine ſehr große Anzahl derſelben ſammeln 


) D. h. nicht auf Spitzbergen und Nowaja Semlja, wohl aber an den 
Küften des Feſtlandes. Im weſtlichen Grönland iſt die Mücke noch fo weit 
nach Norden, wie am ſüdlichen Theile der Disko⸗Inſel, beſonders in den erſten 
Tagen, für Neuangekommene ſo ſchrecklich, daß das Geſicht Desjenigen, der 
ſich ohne Flormaske in die buſchbewachſenen Sumpfgegenden wagt, in einigen 
Stunden nicht mehr zu erkennen iſt. Die Augenlider ſchwellen auf und 
werden in große Waſſerblaſen verwandelt, am Haarboden bilden ſich eiternde 
Puſteln u. ſ. w. Wenn man aber einmal dieſe widrige und ſchmerzhafte 
Impfung durchgemacht hat, ſo ſcheint der Körper, wenigſtens einen Sommer 
hindurch, minder empfänglich für das Mückengift. 

) Spinnenthiere, Milben und Fußſchwanz⸗Thierchen. — Coleopteren find 
die Hartflügler. — Anm. d. Bearb. 
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konnte, die nach ſeiner Heimkehr bearbeitet wurden: die Poduriden 
von Dr. T. Tullberg in Upſala, die Arachniden von Dr. L. Koch 
in Nürnberg. Dieſe Thierchen werden in großer Individuenanzahl 
zwiſchen verfaulten Pflanzenreſten, unter Steinen und Holzſtücken 
am Strande, auf Grashalmen u. ſ. w. herumkriechend, angetroffen. 
Von den eigentlichen Inſekten wurden unter derſelben Expedition 
neun, vom Profeſſor F. W. Mäklin in Helſingfors beſtimmte Arten 
Coleopteren, aus Nowaja Semlja heimgebracht. Einige wenige 
Hemipteren und Lepidopteren, eine Orthoptere, eine große Menge 
Hymenopteren und Dipteren*) von der nämlichen Reife, unterſuchte 
Lektor A. E. Holmgren in Stockholm. Das Vorkommen dieſer 
Thiergruppe in einer Gegend, wo die Erde einige Zoll tief beſtändig 
gefroren iſt, ſcheint mir höchſt merkwürdig — und im Ganzen ge⸗ 
nommen ſcheint das Vorkommen des Inſekts in einem Lande, 
welches einer Winterkälte unter dem Gefrierpunkt des Queckſilbers 
ausgeſetzt iſt, und das Thier keinen Schutz gegen die Kälte darin 
ſuchen kann, daß es bis zu einer niemals frierenden Erdſchicht 
hinunterkriecht, vorauszuſetzen, daß entweder das Inſekt ſelbſt, ſeine 
Eier, Raupe, oder die Puppe vor Kälte erſtarren könne, ohne umzu⸗ 
kommen. Nur ſehr wenige Klaſſen dieſer kleinen Thiere ſcheinen 
jedoch eine ſolche Erfrierungsprobe zu beſtehen, und die Fauna der 
wirbelloſen Landthiere der wirklichen Polarländer iſt deshalb außer⸗ 
ordentlich arm im Vergleich mit derjenigen ſüdlicher Gegenden. 
Anders verhält es ſich im Meere. Hier iſt das Thierleben, ſo 
weit es dem Menſchen gelungen iſt, nach dem äußerſten Norden vor⸗ 
zudringen, außerordentlich reich. Faſt bei jedem Zuge holt der Netz⸗ 
ſchraper vom Meeresgrunde eine Menge verſchiedener Krebſe, Schnecken, 
Muſcheln, Seeſterne, Seeigel“) u. a. m. in abwechſelnden Formen 
heraus, und ſelbſt die Meeresoberfläche wimmelt an ſonnenhellen 
Tagen von Pteropoden“). Beroiden, Spitzkruſtaceen u. ſ. w. 


) Halbflügler oder Schnabelkerfen, Schmetterlinge, Geradflügler, Haut⸗ 
flügler und Zweiflügler. — Anmerk. d. Bearb. 

) Die Seeigel kommen nur in ſehr geringer Zahl im kariſchen Meer 
und dem ſibiriſchen Eismeer vor, aber weſtlich von Nowaja Semlja an ge⸗ 
wiſſen Plätzen in ſolcher Menge, daß fie faft den Meeresgrund zu bedecken 
einen. 


we") Zlügelfüßler. 
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Auch die höheren Thierformen kommen im Polargebiet in größerer 
Anzahl im Meere als am Lande vor. 

Das wichtigſte jagdbare Thier iſt in den letzten fünfzig Jahren 
das Walroß geweſen, aber auch dieſes iſt nicht weit von ſeiner 
Ausrottung entfernt. Es wird jetzt im Sommer ſelten an der Weſt⸗ 
küſte von Nowaja Semlja, ſüdlich von Matotſchkin Schar angetroffen. 

Auf Stephan Bennet's vierter Reiſe nach Bären⸗Eiland wurden 
im Jahre 1606 daſelbſt ſiebenhundert bis achthundert Walroſſe in 
ſechs Stunden, und im Jahre 1608 nahe an tauſend in ſieben Stunden 
getödtet. Die am Ufer liegenden Kadaver lockten Bären in ſolcher 
Menge herbei, daß z. B. im Jahre 1609 nahe an fünfzig derſelben 
von der Mannſchaft eines einzigen Schiffes erlegt wurden. An 


Fanggeräthſchaften. 
1. Harpune, 2. Lanze für den Walroßfang, 3. Wurfſpeer zum Fang. 
‘ss natürlicher Größe. 


einer Stelle ſah man achtzehn Bären auf einmal. (Purchas III. 
Seite 560.) Ein norwegiſcher Schiffer konnte noch, bei einer Ueber⸗ 
winterung auf Bären⸗Eiland 1824 —1825, ſechshundertundſiebenund⸗ 
ſiebenzig Walroſſe erlegen. Als aber Tobieſen 1865 1866 daſelbſt 
überwinterte, fing er nur ein Walroß, und die beiden Male, als 
ich auf der Inſel am Lande war, iſt mir dort auch nicht ein einziges 
zu Geſichte gekommen. Früher trafen die Robbenſchläger alljährlich 
im Spätherbſte, wenn das Treibeis verſchwunden war, „Wal⸗ 
roſſe am Lande“ d. h. Schaaren von mehren Hunderten von Wal⸗ 
roſſen, welche auf eine niedrige ebene Sandküſte gekrochen waren, 
und dort Tage und Wochen faſt unbeweglich zubrachten. Während 
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dieſer Ruhezeit ſollen die meiſten, aber nicht alle, in tiefen Schlaf 
verſenkt ſein, denn — nach der einſtimmigen Ausſage aller Walfänger 
mit denen ich hierüber geſprochen habe — einige halten Wacht um 
ihre Gefährten zu warnen, wenn Gefahr im Anzuge iſt. Wenn 
man mit der nöthigen Vorſicht zu Werke ging, d. h. wenn man ſich 
dem Strande, wo die Thiere verſammelt waren, mit dem vom Lande 
her wehenden Winde näherte und zuerſt diejenigen mit Lanzenſtichen 
tödtete, welche dem Waſſer am nächſten lagen, konnte man mit 
Leichtigkeit die übrigen, welche durch die Leiber ihrer erſchlagenen 
Gefährten verhindert waren, dem Meere zu nahen, abſchlachten. 
In unſeren Tagen findet ſich eine ſolche Gelegenheit zum Fang nur 
ſelten, und es giebt berühmte Walroß⸗Erdzungen, auf welchen man 
früher in jedem Jahre die Thiere zu Hunderten antraf, wo man 
jetzt in deren ganzer Umgegend auch kein einziges gewahrt. 

In der See gibt es gleichfalls gewiſſe Stellen wo ſich das 
Walroß vorzugsweiſe aufhält, und die deshalb von den Robben⸗ 
ſchlägern als Walroßbänke bezeichnet werden. Eine ſolche Bank 
befindet ſich in der Nähe der Inſel Moffen (unter nördlichem 
Breitegrad 80) an der nördlichen Küſte von Spitzbergen, und die 
Zahl der hier erlegten Thiere kann man auf Tauſende anſchlagen. 
Eine andere Bank der Art befindet fic) 72° 15° nördlicher Breite 
an der Küſte von Jalmal. Die Urſache, aus welcher ſich die Wal⸗ 
roſſe an dieſen Plätzen mit Vorliebe aufhalten, iſt ſicherlich die, daß 
fie dafelbſt reichliche Nahrung finden, die aber nicht, wie oft be⸗ 
hauptet wurde, aus Seetang, ſondern aus verſchiedenen am Meeres- 
grunde lebenden Muſcheln, hauptſächlich Mya truncata und Saxicava 
rugosa, beſteht. Die fleiſchigen Theile dieſer Muſcheln werden, noch 
ehe das Walroß ſie verſchluckt, ſo außerordentlich gut von der 
Schale losgelöſt und ſo vollſtändig gereinigt, daß der Inhalt im 
Magenblindſack wie eine Zubereitung ſorgfältig geſchälter Auſtern 
ausſieht. Beim Einſammeln ſeines Futters dürfte wol das Wal⸗ 
roß ſeine langen Stoßzähne zum Ausſcharren der tief im Lehm ver⸗ 
ſteckten Muſcheln und Würmer gebrauchen.?) Scoresby ſagt aus, 


*) Man vergleiche Malmgrens lehrreiche Abhandlungen in den 
Schriften der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften, und Scoresbys: arctic 
regions, Edinburg 1820 I. Seite 502. — Daß das Walroß Muſcheln frißt 
wird ſchon in einem holländiſchen Bilde vom Anfange des fiebenzehnten 
Jahrhunderts angedeutet. 
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daß er im Magen eines Walroſſes neben kleineren Krabben auch 
Stücke eines jungen Seehundes gefunden hatte. 

Wenn das männliche Walroß ſehr alt wird, ſchwimmt es für 
ſich allein wie ein Einſiedler, ſonſt halten ſich die Thiere deſſelben 
Alters und Geſchlechts in großen Heerden zuſammen. Das Junge 
begleitet die Mutter lange, und wird von ihr mit ſichtbarer Zärtlich⸗ 
keit und ſtark ausgeprägter Mutterliebe beſchützt. Ihre erſte Sorge, 
wenn ſie verfolgt wird, iſt daher das Junge, ſelbſt mit Aufopferung 
ihres eigenen Lebens, zu retten. Eine Walroßkuh iſt faſt immer 
verloren, wenn ſie von einem Jagdboot entdeckt wird. Wie eifrig 
ſie auch mit Stößen und Püffen das Junge fortzudrängen oder 
die Verfolger irre zuleiten ſucht, indem ſie es unter ihre Vorder⸗ 
pfote nimmt und mit ihm untertaucht; ſie wird doch meiſtentheils 
eingeholt und getödtet. Eine derartige Jagd iſt in Wahrheit grau⸗ 
ſam, aber der Jäger kennt in ſeinem Geſchäfte keine Schonung. 

Die Walroſſe, beſonders die alten, alleinſtehenden ſchlafen und 
ruhen im Herbſte wenn das Treibeis verſchwunden iſt, auch im 
Waſſer, mit dem Kopf bald über der Waſſeroberfläche, bald unier 
derſelben und mit ſo ſtark aufgeblaſenen Lungen, daß der Körper mit 
einem Theil des Rückens über dem Waſſer emporragend, oben 
ſchwimmt. Letztere Art zu ſchlafen iſt wol nur immer ſo lange 
zur Zeit möglich, wie das Thier den Athem an ſich halten kann, 
was aber ziemlich lange ſein ſoll. Wenn ein Jagdboot ein auf 
dieſe Weiſe ſchlafendes Walroß antrifft, ſo wird dieſes zuvörderſt 
mit einem ſchallenden „ſtreich herauf“ erweckt, ehe es harpunirt wird, 
damit es nicht vor Schreck mit ſeinen Hauern Löcher ins Boot 
ſtoße. Das Walroß ſinkt unter und geht verloren, wenn es durch 
einen Schuß getödtet wird, während es fic) im Waſſer befindet, 
oder wenn man es ſchießt, während es auf einem Eisſtücke liegt, 
aber ohne es ſo augenblicklich zu tödten, daß es ſich während der 
letzten Todeszuckungen nicht noch ins Waſſer werfen kann. Aus 
dieſem Grunde wird es beinahe ausſchließlich mit der Harpune oder 
Lanze gefangen. 

Die Harpune beſteht aus einem, an der äußeren Seite ſcharf 
geſchliffenen, mit einem Widerhaken verſehenen großen und ſtarken 
Eiſenangel, der an der Harpunenſtange leicht befeſtigt, aber mit einem 
Ende einer zehn Klafter langen, ſchmalen oft aus Walroßhaut ge⸗ 
drehten Seile angebunden iſt. Mit dem andern Ende iſt das Seil 
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im Boot feſtgemacht, an deſſen vorderem Theil daſſelbe fertig ge⸗ 
rollt aufgeſchoſſen liegt. Fünf bis zehn ſolcher, mit Harpunen ver⸗ 
ſehenen Seile befinden ſich in jedem Jagdboot. 

Wenn die Jäger eine Walroßheerde, entweder auf einem Treib⸗ 
eisſtücke oder im Waſſer ſehen, ſuchen ſie leiſe und wider den Wind 
einem der Thiere ſo nahe zu kommen, daß ſie es harpuniren können. 
Gelingt dieſes, ſo taucht das Walroß zuerſt unter, und verſucht 
dann aus allen Kräften fortzuſchwimmen. Es iſt aber mit dem Seil 
an das Boot geſpannt, und muß dieſes daher mit ſich ſchleppen. 
Seine Gefährten ſchwimmen dann voll Neugierde herbei, um die Ur⸗ 


Walroßfang. 
nach Olaus Magnus (1555). 


ſache des Allarms zu ergründen. Ein neues Walroß wird mit einer 
anderen Harpune vorgeſpannt, und ſo geht es weiter und weiter 
bis alle Harpunen gebraucht ſind. Das Boot wird nun, obgleich 
die Ruderer mit den Rudern ſich dagegen ſtemmen, in ſauſender 
Fahrt vorwärts gezogen, aber ohne wirkliche Gefahr, ſo lange alle 
Thiere in gleichem Abſtand ziehen. Wenn eines von ihnen einen 
anderen Weg als ſeine Unglücksgefährten zu nehmen ſucht, ſo muß 
deſſen Seil gekappt werden, ſonſt kentert das Boot. Sind die 
Walroſſe, von Anſtrengung und Blutverluſt ermattet, fo beginnt 
man damit die Seile einzuhaalen. Ein Thier nach dem andern wird 
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an den Vorderſteven des Bootes gezogen, und erhält daſelbſt ge⸗ 
wöhnlich zuerſt einen Schlag auf den Kopf mit der flachen Seite 
der Lanze und, wenn es ſich umwendet um ſich dagegen zur Wehre 
zu ſetzen, einen Lanzenſtich ins Herz. Seitdem die Jäger ange⸗ 
fangen haben ſich der Hinterladungsgewehre zu bedienen, ziehen ſie 
es oft vor, das harpunirte Walroß mit einer Kugel zu tödten ſtatt 
es zu „ſpießen“. Dagegen hielten es die Walroßjäger früher für einen 
unverzeihlichen Leichtſinn auf ein nicht harpunirtes Thier zu ſchießen, 
da es auf ſolche Art ſehr häufig ganz nutzloſer Weiſe verwundet 
oder getödtet wurde. 

Geſelligkeit und Neugierde ſcheinen hauptſächliche Charakterzüge 
der Walroſſe zu ſein. Dieſe Eigenſchaften habe ich Gelegenheit 
gehabt an ihnen wahrzunehmen, als ich einſt an einem ſtillen, herr⸗ 
lichen nordiſchen Sommertage auf ſpiegelblanker, mit Treibeis be⸗ 
ſtreuter See mitten zwiſchen einer großen Heerde dieſer Thiere 
hindurch ruderte. Ein Theil folgte dem Boote friedlich ein gutes 
Stück Weges, dann und wann einen grunzenden Laut ausſtoßend; 
andere ſchwammen ganz nahe, und hoben ſich hoch über das Waſſer 
um die Fremdlinge genau zu controliren; wieder andere lagen ſo 
dicht nebeneinander gedrängt auf Treibeisſchollen, daß dieſe ſogar 
bis auf die Oberfläche des Waſſers hernieder gedrückt wurden, 
während die in der See herumſchwimmenden Gefährten ſich mit 
Gewalt einen Platz auf der ohnehin ſchon überfüllten Ruheſtelle 
zu erzwingen ſuchten, obgleich noch eine Menge unbenutzter Eis⸗ 
ſtücke in der Nähe umhertrieben. 

Wenn die Jäger eine Walroßkuh erlegt haben, trifft es ſich oft, 
daß fie das Junge lebend fangen. Dieſes läßt fic) leicht zähmen, und 
ſchließt ſich ſeinem Wärter mit großer Liebe an. Es ſucht nach beſtem 
Vermögen mit ſeinen zum Gehen auf dem Trockenen ſchlecht be⸗ 
ſchaffenen Fortbewegungsgliedmaßen, die auf dem Verdeck gehenden 
Seeleute zu begleiten und hat keine Ruhe wenn es allein gelaſſen 
wird. Leider gelingt es nicht, daſſelbe lange am Leben zu erhalten, 
vermuthlich weil man ihm nicht das nöthige Futter verſchaffen kann. 
Es ſind aber doch Fälle vorgekommen, daß lebende Walroßjunge 
nach Europa gebracht wurden. 

Das Walroß wird des Fells, des Specks und des Thrans 
wegen gefangen. Der Werth eines voll ausgewachſenen Walroſſes 
wurde zu Tromsö, bei der Abrechnung zwiſchen den Rhedern und 
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den Jägern, im Jahre 1868 auf achtzig Kronen“) angegeben, fiel 
aber im Jahr 1876 auf achtundvierzig Kronen. Das Fleiſch iſt 
hart und thranig, und wird von den Walroßjägern nur im Noth⸗ 
fall gegeſſen. Aus eigner Erfahrung kann ich jedoch bezeugen, daß 
ſeine verhältnißmäßig kleine Zunge recht wohlſchmeckend iſt. Von 
den Eskimos und Tſchuktſchen wird das Fleiſch als ein Leckerbiſſen 
angeſehen. 

Das Walroß iſt ſicherlich lange vor der hiſtoriſchen Zeit ein 
Gegenſtand der Jagd bei den Polarvölkern geweſen ““), aber ſchriftlich 
wird es zum erſtenmal in der Schilderung von Otheres Nord⸗Eis⸗ 
meerfahrt beſprochen. Aus dieſem Bericht geht hervor, daß es zu 
jener Zeit an der Nordküſte von Skandinavien gefangen wurde, was 
um ſo viel weniger unwahrſcheinlich ſein möchte, als ein oder das 
andere Walroß ſogar noch in unſeren Tagen an den norwegiſchen 
Küſten ans Land getrieben ward, und als Walroſſe noch jährlich 
außen von Swjatoi⸗Nos auf der Halbinſel Kola***) erlegt werden. 
Sehr richtig wird das Walroß in dem bekannten, gegen Schluß des 
zwölften Jahrhunderts verfaßten norwegiſchen Werke: „Konungs 
skuggsjä“ (der Königsſpiegel) f) als ein dem Seehunde ähnliches 
Thier beſchrieben das nur, außer verſchiedenen kleineren Zähnen, noch 
zwei große, aus der oberen Kinnlade hervorſtehende Hauer hat. Dieſe 
deutliche und von jeder Uebertreibung freie Beſchreibung i+) wurde 


) nicht ganz neunzig deutſche Reichsmark. 
) Geräthſchaften aus Walroßknochen kommen unter den Gegenſtänden, 
die man in den nordiſchen Gräbern gefunden hat, vor. 
e) S. d. Anmerkung 3 zu S. 30. 
+) oder Kongs skugg-sio. Dieſes Werk in altnordiſcher, der islän⸗ 
diſchen faft ganz ähnlichen Sprache geſchrieben, enthält die intereſſanteſten 
aber auch heterogenſten Gegenſtände, wie z. B. über Lebensweiſe, Pflichten 
der verſchiedenen Stände der menſchlichen Geſellſchaft, Naturerſcheinungen, 
Länderbeſchreibung, Philoſophie, Wunder u. dgl. m. Einige haben es dem 
norwegiſchen Könige Sverrer zugeſchrieben, nach neueren Forſchungen aber 
wäre es von einem hochſtehenden norwegiſchen Staatsmanne zwiſchen der Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts und 1270 verfaßt. Das Ganze iſt uns, wenn 
es Überhaupt je vollendet wurde, leider nicht erhalten. Herausgegeben wurde 
es von Halfdan Einerſen, Sorö 1768. 4. — Anmerk. d. Bearb. 
+t) Wenn auch dieſe Beſchreibung im Ganzen zutrifft, jo find doch ans 
dere, ähnliche in demſelben Werke befindliche Schilderungen von Seethieren 
ins Ungeheuerliche übertrieben, wie z. B. in der Beſchreibung von Island, 
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jedoch in ſpäteren Schriften aus dem Mittelalter durch die aben- 
teuerlichſten Berichte über das Ausſehen und den Fang des Thieres 
erſetzt. So ſagt Albertus Magnus (+ 1280) “), daß das Walroß 
auf folgende Weiſe gefangen wird, nämlich: daß man, während das 
Thier ſchlafend mit ſeinen großen Fangzähnen in einer Felſenſpalte 
hangt, ein Stück aus dem Fell ausſchneidet und ein ſtarkes Tau darin 
befeſtigt, deſſen anderes Ende an Bäumen, Pfählen oder an großen, 
in den Felsſtücken angebrachten Ringen angebunden iſt. Dann wird 
das Walroß dadurch geweckt, daß man ihm Steine an den Kopf 
ſchleudert. Bei ſeinen Anſtrengungen zu entkommen läßt es ſein Fell 
zurück; ſelbſt aber ſtirbt es bald darauf oder wird halbtodt an den 
Strand geſpült. Ferner berichtet er, daß die Walroß⸗Fangleinen ver⸗ 
möge ihrer Stärke ſich ganz vortrefflich zum Heben ſehr ſchwerer 
Gegenſtände eignen und immer in Köln zum Kaufen gefunden werden; 
vermuthlich wurden ſie dort zum Dombau verwendet. Aehnliche 
abenteuerliche Vorſtellungen vom Aeußeren des Walroſſes und ſeiner 


über die Ebermenſchen, fliegende Menſchen u. dgl. oder in dem Berichte über 
Grönland, wol zwei Meerthiere geſchildert werden, mit denen offenbar Wal⸗ 
roſſe, Seehunde und andere Geſchöpfe dieſer Gattung gemeint ſind, von denen 
es heißt, daß ſie „Geſichter, Schultern, Hals, Kopf, Mund, Augen, Naſe und 
Kinn von Menſchen hatten, der Scheitel aber wie eine Spitzhaube ausſah; 
daß das Thier bis zu den Schultern menſchenähnlich, aber ohne Hände war, 
man aber von dem Theile unter dem Waſſer nicht wußte, ob es einen Fiſch⸗ 
ſchweif hatte, und ob die Haut der eines Menſchen glich oder aus Schuppen 
beſtand. Vom Weibchen eines anderen Seethiers, Margygur (Seerieſinn) 
genannt, heißt es eben daſelbſt, daß es vom Kopf bis zu den Lenden 
menſchenähnlich gebaut war, Brüfte wie ein Frauenzimmer, und Hände mit 
Fingern, die durch eine Schwimmhaut verbunden waren, hatte; von den Hüften 
an aber war es mit Floſſen und fiſchähnlichem Schweif verſehen, pflegte 
häufig unterzutauchen und nährte ſich von Fiſchen. Das Geſicht war groß, 
hatte ſcharfblickende Augen, breite Stirne, weiten Mund und runzelige Backen; 
kurz, eine Aehnlichkeit, wenn auch vielleicht nur eine entfernte, zwiſchen den 
hier geſchilderten Meerungeheuern und den Robben (Phoken) dürfte wol nicht 
wegzuleugnen ſein. Eine ähnliche ana ira fog. Seejungfer findet 
ſich Kap. 5 in Hudſons Reife. — Anmerk. d. B 

) Albertus Magnus de animalibus, has 24 Mantua 1479. Eben 
daſelbſt findet ſich aber eine auf wirklicher Erfahrung gegründete Beſchreibung 
des Walfiſchfanges, mit dem vernünftigen Zuſatz, daß das, was die Alten 
darüber geſchrieben haben, mit den gemachten Erfahrungen nicht übereinſtimme. 
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gewohnten Lebensweiſe werden in mehr oder minder veränderter 
Form ſogar von Olaus Magnus, deſſen Vorſtellung vom Walroß 
aus obenſtehendem Holzſchnitt (S. 96) hervorgeht, wiederholt. 

Eine Eigenthümlichkeit des Walroſſes muß noch erwähnt werden. 
Das Fell, beſonders bei den alten Männchen, iſt oft voll von Wunden 
und Narben, welche theils von Kämpfen und vom Reiben an ſcharfen 
Stücken Eis, theils von irgend einer ſchweren Hautkrankheit herzu⸗ 
rühren ſcheinen. Das Walroß wird auch von Läuſen geplagt, was, 
wenigſtens ſo viel ich weiß, bei den Seehundsgattungen nicht der 
Fall iſt; ſtatt dieſer Inſekten findet man im Blindſack des Magens 
der Robben (Seehunde) Maſſen von Eingeweidewürmern, wogegen 
ſolche in dem des Walroſſes nicht vorkommen. 

Was die übrigen jagdbaren Thiere im Eismeere betrifft, ſo bin 


Japaniſche Abbildung eines Walroſſes.“) 


ich gezwungen mich kurz zu faſſen, da ich kaum einige Beobachtungen 
über dieſelben anzuführen habe, die nicht ſchon durch zahlreiche 
Schriften hinreichend bekannt wären. 


*) Dieſes Bild iſt einer handſchriftlichen japaniſchen Reiſebeſchreibung 
(Nr. 360 der von mir mitgebrachten japaniſchen Bibliothek) entnommen. Nach 
der Mittheilung eines Attachés der japaniſchen Geſandtſchaft, die im Herbſt 
1880 Stockholm beſuchte, iſt das Buch „Kau⸗kai⸗i⸗fun“: Bericht über eine merk⸗ 
würdige Reiſe in entlegenen Meeren, betitelt. Die Handſchrift, welche vier 
Bände umfaßt, iſt vom Jahre 1830. In der Einleitung heißt es, daß einige 
Japaneſen, als fie am 21. November 1793 (?) mit einer Ladung Reis nach 
Jeſſo fahren ſollten, von einem Sturm aus ihrem Kurs gebracht und lange 
Zeit auf dem Meere umhergetrieben wurden, bis ſie gegen Anfang Juni des 
folgenden Jahres zu einer der von den Ruſſen erſt vor Kurzem eroberten 
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Von Seehunden (Robben) gibt es auf Nowaja Semlja drei 
Arten. Die große — oder bärtige — Robbe (Phoca barbata) kommt 
ziemlich allgemein, wenngleich nicht in großen Heerden, auch an der 
Küfte von Spitzbergen vor. Die Jagd auf dieſes Thier bildet den 
wichtigſten Theil des Robbenfanges in dieſen Gewäſſern, und noch 
jetzt werden jährlich Tauſende der großen Robben getödtet. 

Die Grönländiſche oder Jan⸗Mayen⸗Robbe (Phoca groen- 
landica,), die bei Jan⸗ Mayen zu einem ſo ergiebigen Fang Gelegen⸗ 
heit gibt, kommt auch allgemein zwiſchen dem Treibeiſe im Murm⸗ 
aniſchen und Kariſchen Meer vor. 

Die Snadd oder borſtige Robbe (Phoca hispida) iſt eben⸗ 
falls allgemein an der Küſte. Beſonders ſieht man dieſe Thiere, 
jedes bei feinem Robbenloch, auf dem Fjord⸗Eis, wenn dieſes noch 
nicht aufgegangen iſt, liegen. Manchmal folgt es auch neugierig lange 
Strecken im Kielwaſſer des Schiffes, und kann dann leicht geſchoſſen 
werden, indem es oft ſo fett iſt, daß es nicht wie die beiden anderen 
Seehundsarten unterſinkt, wenn es im Waſſer erſchoſſen wird. 

Die Klap pmütze (Cystophora cristata) haben die Jäger, wie 
ſie ſagen, noch nie bei Nowaja Semlja geſehen, das Thier ſoll aber 


aléutiſchen Inſeln kamen. Dort blieben ſie zehn Monate, und kamen gegen 
Ende des folgenden Juni nach Ochotsk. Im Herbſte des nächſten Jahres 
wurden ſie nach Irkutsk gebracht, wo ſie, von den Ruſſen gut aufgenommen, 
acht Jahre verweilten; darauf führte man ſie nach Petersburg, wo ſie beim 
Kaiſer eine Audienz hatten und Pelze und treffliche Bewirthung erhielten. 
Schließlich wurden ſie mit einem der Schiffe des Kapitän von Kruſenſtern 
um Kap Horn zu Waſſer nach Japan zurückgeſchickt. In Nagaſaki wurden ſie 
im Frühjahr 1805, nachdem ſie ungefähr dreizehn Jahre von ihrer Heimat 
entfernt waren, den japaniſchen Behörden überliefert. Von Nagaſaki führte 
man ſie nach Jeddo, wo ſie ein Verhör zu beſtehen hatten. Einer richtete 
Fragen an ſie, ein Anderer ſchrieb ihre Antwort nieder und ein Dritter ver⸗ 
anſchaulichte in Bildern alles Merkwürdige, was ſie erlebt hatten, worauf ſie 
in ihre Vaterſtadt zurückgeſchickt wurden. Es wird ferner in der Einleitung ge⸗ 
ſagt, daß die Schiffbrüchigen unwiſſende Seeleute waren, die oft gerade den 
wichtigſten Gegenſtänden geringe Aufmerkſamkeit ſchenkten. Man wird deshalb 
gewarnt, ihren Berichten und den Zeichnungen im Buche volles Vertrauen 
angedeihen zu laſſen. Dieſe letzteren füllen den vierten Theil des Werkes, 
der aus mehr als hundert Quartſeiten beſteht. Bemerkenswerth iſt, daß die 
erſte Erdu mſegelung durch die Ruſſen, und die erſte Reiſe der Japaneſen um 
die Erde zu gleicher Zeit unternommen wurden. 
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in ziemlich großer Menge zwiſchen dem Eiſe Weſtſüdweſt beim Süd⸗ 
kap auf Spitzbergen vorkommen. Nur ein einziges Mal erblickten 
wir auf unſeren weiten Reiſen im Eismeer eine Klappmütze, nämlich 
ein junges Thier, das im Jahre 1858 in der Nähe von Bären⸗ 
Eiland erlegt wurde *). 

Von Wal⸗Arten kommt der durch feinen langen und koſtbaren, 
in gerader Richtung längs des Körpers, aus der oberen Kinnlade 
hervorſtehenden Zahn ſich auszeichnende Nar-Wal (Narwal) 
jetzt ſo ſelten bei Novaja Semlja vor, daß die norwegiſchen Jäger 
ihn bisher noch nie geſehen haben. Häufiger ſoll er bei Hopen⸗ 
Eiland ſein, und Witſen erzählt (Seite 903), daß mitunter große 
Heerden Narwale zwiſchen Spitzbergen und Nowaja Semlja geſehen 
wurden. 

Der mit dem Narwal von gleicher Größe ſeiende Weiß⸗Wal“) 
oder Bjeluga kommt dagegen in großen Haufen an den Küſten 
von Spitzbergen und Nowaja Semlja vor, und zwar beſonders an 
den Stellen, wo Süßwaſſerflüſſe ihren Auslauf haben. Er wird in 
ungeheuer großen und ſtarken Netzen gefangen, die am Strande an 
den Stellen, wo die Weiß⸗Wale herzukommen pflegen, gelegt werden. 

Mit ſeiner blendend milchweißen Haut, auf der man ſelten einen 
Flecken, eine Falte oder Schramme ſieht, iſt der voll ausgewachſene 
Weiß⸗Wal ein außerordentlich ſchönes Thier. Die jüngeren ſind 
nicht weiß, ſondern ſehr hell graubraun. Der Weiß⸗Wal wird 
nicht nur von den Norwegern bei Spitzbergen, ſondern auch von 
Ruſſen und Samojeden bei Chabarowa mit Netzen gefangen. Früher 
ſcheint er in großem Maßſtabe auch an der Mündung des Jeniſei 
gefangen worden zu ſein, nach der Menge Knochenwirbel des 
Weiß⸗Wal zu urteilen, die man an den jetzt öde liegenden Wohn⸗ 
plätzen daſelbſt antrifft. Er zieht dort mehre hundert Kilometer fluß⸗ 
aufwärts. Große Haufen dieſer kleinen Wal⸗Gattung habe ich ſelbſt 
an der Nordküſte von Spitzbergen und der Taimurhalbinſel ge⸗ 
ſehen. 


) Der Benennung nach ſcheint dieſe Phoken⸗Art diejenige zu fein, von 
welcher der Verf. des „Königsſpiegels“ eine ſo abenteuerliche Beſchreibung 
macht. S. oben S. 100 Anmerk. 4. — Anmerk. d. Bearb. 

*) Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen bediene ich mich dieſes Namens, 
ſtatt des gewöhnlichen, aber unpaſſenden: hvitfisk (Weißfiſch). — 
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Andere Wal⸗Gattungen kommen felten bei Nowaja⸗Semlja vor; 
nur zwei kleine Wale wurden fo diesmal auf unſerer Reife von 
Tromsö geſehen, und ich erinnere mich nicht, daß auf meinen beiden 
früheren Reiſen nach dem Jeniſei mehr als ein einziger im Meer 
um Nowaja⸗Semlja erblickt wurde. Selbſt an der Nordſeite der 
Inſel kommen dieſe Seethiere ſo ſelten vor, daß ein Walfänger mir 
als etwas Merkwürdiges erzählte: er habe im Jahre 1873 gegen 
Ende des Julimonats, Weſtnordweſt vom weſtlichen Einlauf von 
Matotſchkin Schar 20—30“ vom Lande, eine Menge Wale zweier 
verſchiedener Gattungen geſehen; die eine war ein „Glatt⸗Wal,“ die 
andere hatte gleichſam eine Spitze ſtatt einer Floſſe auf dem Rücken. 

Es iſt höchſt merkwürdig, daß die Wale in großen Mengen an 
den norwegiſchen Küſten vorkommen, obgleich daſelbſt ſeit vor tauſend 
Jahren Jagd auf ſie gemacht wurde, wogegen ſie, den kleinen Weiß⸗ 
Wal ausgenommen, nur zufällig im Oſten vom Weißen Meer ge⸗ 
troffen werden. Der Walfang, der an der Weſtküſte von Spitzbergen 
in ſo großartigem Maßſtabe betrieben wurde, hat darum niemals 
eine größere Ausdehnung bei Nowaja⸗Semlja gewonnen, und die 
Skelettheile von Walen, die in ſo großer Menge an den Geſtaden 
von Spitzbergen und denen des Meeres zu beiden Seiten der Be⸗ 
ringſtraße aufgeworfen ſind, finden ſich auch, ſo weit meine Erfah⸗ 
rung geht, weder an den Küſten von Nowaja⸗Semlja noch an denen 
des Kariſchen Meeres oder an den Plätzen der Nordküſte von Si⸗ 
birien zwiſchen Jeniſei und Lena, wo wir gelandet waren. Die 
Opfer, die man ſo lange Zeit vergeblich brachte, um es zu ver⸗ 
ſuchen, auf dieſem Wege nach China zu gelangen, wurden alſo hier 
nicht wie auf Spitzbergen, durch das Aufkommen eines nutzenbrin⸗ 
genden Walfanges belohnt. 

Das Antreffen eines Wal's wird von den erſten Seefahrern in 
dieſen Gegenden als etwas höchſt Merkwürdiges und Gefährliches 
beſprochen, ſo z. B. mit folgenden Worten in dem Bericht über 
Stephen Burrough's Reife im Jahre 15565). „Am St. James⸗Tage 
erſchien ein Wal in ſo unmittelbarer Nähe von uns, daß wir ihn 
hätten mit einem Schwerte ſtechen können, wovor wir uns jedoch, 
aus Furcht, daß er unſer Fahrzeug umwerfen möchte, wohl 
hüteten. Ich rief alle Mann auf Deck und Alle ſchrieen laut, wo⸗ 


) Hakluyt erſte Ausgabe. Seite 317. 
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nach er von uns fortſchwamm. Er zeigte fih fo hoch über dem 
Waſſer wie ein großes Boot, und als er untertauchte, erhob ſich 
ein ſo furchtbares Getöſe, daß man höchſt erſchrocken geweſen wäre, 
hätte man nicht die Urſache deſſelben gekannt. Wir wurden aber, 
Gottlob, ohne weitere Unannehmlichkeiten, die Beſtie los.“ 

Als Nearchos mit Alexanders des Großen Flotte aus dem Indus 
ins rothe Meer fuhr, verurſachte gleichfalls ein Wal einen ſo heftigen 
Schrecken, daß der Befehlshaber nur mit Mühe die Ordnung unter 
den entſetzten Seeleuten wieder herſtellen und die Ruderer bewegen 
konnte, nach der Stelle hin zu rudern, wo der Wal Waſſer hervor⸗ 
ſpritzte, und die See dadurch in eine Bewegung wie von einem 
Wirbelwinde gerieth. Alle ſchrieen, ſchlugen mit den Rudern ins 
Waſſer und ſtießen in die Trompeten, ſo daß das rieſige und, nach 
dem Glauben der macedoniſchen Helden, ſo gefährliche Unthier er⸗ 
ſchreckt wurde. Hieraus kann man, wie mir ſcheint, den Schluß 
ziehen, daß zu Alexanders Zeit große Wale in den, Griechenland um⸗ 
gebenden Meeren, und zu Burrough's Zeit in denjenigen, welche die 
engliſchen Küſten beſpülen, ſich nur ſelten zeigten. 

Auf ganz andere Art wurde einige wenige Jahre nach Burrough's 
Reiſe der Wal bei Spitzbergen von holländiſchen und engliſchen 
Fängern aufgenommen. Alle geriethen beim Anblick eines Walfiſches 
vor Freuden außer ſich und warfen ſich in die Böte, um von da aus 
das ſeltene Thier anzugreifen und zu erlegen. Der Fang ging mit 
ſolchem Erfolge von ſtatten, daß, wie bereits erwähnt, das Thier 
(balaena mysticetus)*) deſſen Jagd damals Hunderten von Schiffen 
und mehren Tauſenden von Menſchen vollauf Beſchäftigung ge⸗ 
währte, jetzt auf Spitzbergen ſo gut wie ausgerottet iſt. 

Der Wal, den Kapitän Spend Föyn ſeit 1864 ſo gut wie aus⸗ 
ſchließlich an der Küſte von Finmarken jagt, gehört einer anderen 
Familie an, nämlich dem Blau⸗Wal (balaenoptera Sibbaldii); eben 
ſo ſind es andere Wal⸗Gattungen, welche beſtändig in ziemlich großer 
Menge die Fiſchhaufen bis an die Norwegiſchen Küſten begleiten, 
wo ſie mitunter an den Strand laufen und in ziemlich großer 
Anzahl getödtet werden. Ein Zahn⸗Wal, (Orca gladiator)**) wurde 
vor einigen Jahren ſelbſt im Hafen von Tromsö gefangen. Der 


*) Bartwal oder Grönlandswalfiſch. — Anmerk. d. Bearb. 
) Schwertſiſch. — Anmerk. d. Bearb. 
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Wal war da bereits dem Erſtickungstode nah, da er es verſucht 
hatte, einen Eidervogel zu verſchlingen, der ihm nicht, wie es ſich 
gehört, mit dem Kopfe, ſondern mit dem Schwanze voran, in die 
Speiſeröhre gekommen war. Als der Biſſen nun hinuntergleiten 
ſollte, wurde dies durch die ſteifen Federn, welche ſich ſträubten, ver⸗ 
hindert, und der Vogel blieb in der Gurgel des Wales feſt ſtecken, 
was nach dem Umherwerfen und den ſeltſamen Sprüngen, die dieſer 
alsbald zu machen begann, zu urteilen, ihm große Unannehmlich⸗ 
keiten zuwege gebracht haben mußte, welche noch zunahmen, als die 
Einwohner nicht verabſäumten, feinen hilfloſen Zuſtand zu benutzen, 
um ihn zu harpuniren. 


Viertes Kapitel. 


Der Arſprung der Namen „Zugor Schar“ und „Kariſches Meer“. — 
Regeln für die Fahrt durch Zugor Schar. — Die „höchſten Berge“ der 
Erde. — Ankerpläge. — Einfahrt in das Kariſche Meer. — Deffen 
Amgebungen. — Nowaja Semlja's Binnenlandseis. — Wirkliche Eis 
berge felten in gewiſſen Theilen der Volarmeere. — Naturbeſchaffen · 
heit des Kariſchen Meeres. — Thiere, Pflanzen, Sumpferze. — Die 
Fahrt auf dem Kariſchen Meere. — Einfluß des Eifes auf den Meeres 
grund. — Süß waſſerdiatomaceen) auf dem Meereiſe. — Ankunft in 
Dickſons-Hafen. — Dorfiges Thierleben. — Bewohner und Wohnplätze 
an der Mündung des Senifet. — Flora bei Didifons-Safen. — Wirbel ⸗ 
fofe Thiere. — Ausflug nach Hvitö. — Jalmal. — Frühere Beſuche 
daſelbſt. — Nummelins Aeberwinterung auf der Inſel Briohowski. 


Auf der Reiſe nach der Inſel Waigatſch traf ich die „Lena“ 
an, welche jetzt erſt dem verabredeten Rendezvous⸗Platze zudampfte. 
Ich gab ihrem Kapitän Befehl, unverzüglich bei Chabarowa vor 
Anker zu gehen, Kohlen vom „Expreß“ einzunehmen und ſich fertig 
zu machen, ſogleich nach meiner Rückkehr von dem Ausfluge, zu⸗ 
ſammen mit den übrigen Schiffen die Anker zu lichten und weiter 
zu fahren. Ich kam am 31. Juli Abends, höchſt vergnügt, und 

mit dem, was ich bei meinem Ausfluge nach der Inſel Waigatſch 


) Eine Gattung von Algen. — Anmerk. d. Bearb. 
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geſehen und geſammelt hatte, zufrieden, an Bord der „Vega“ an. 
Die „Lena“ war jedoch noch nicht ganz klar, und die Abfahrt mußte 
daher bis zum Morgen des erſten Auguſt verſchoben werden. Alle 
Schiffe lichteten nun Anker und ſegelten oder dampften durch die 
Waigatſch⸗Straße oder Jugor Schar ins Kariſche Meer. 

Den Namen Jug or Schar findet man in den älteſten Reiſe⸗ 
beſchreibungen und auf den älteſten Karten nicht; allein ſchon 1611 
trifft man ihn in einem Bericht über den Handelsweg der Ruſſen 
zwiſchen Petſchorskoie Saworot und Mongoſei, welcher dem weiter 
oben erwähnten Briefe von Richard Finch an Sir Thomas 
Smith beigegeben iſt (Purchas III Seite 539). Der Name iſt offen⸗ 
bar von dem alten Wort Jugaria auf dem ſüdlich vom Sunde ge⸗ 
legenen Landestheile abgeleitet, und dieſer foll (3. B. auf der Karte 
zu Herberſteins Schrift) ſeinen Namen von den Ungarn haben, die 
ihren Urſprung, wie es heißt, von dieſen Regionen herfdreiben*). 
Die erſten holländiſchen Nordoſtfahrer nannten ihn Waigatſch⸗Sund 
oder fretum Nassovicum, Neuere Geographen nennen ihn auch Pets 
Sund, was aber unrichtig iſt, da Pet denſelben nicht durchſchifft hat. 

In den älteſten Berichten iſt von ſehr hohen, mit Eis und Schnee 
bedeckten Bergen die Rede, welche in der Nähe des Sundes zwiſchen 
der Inſel Waigatſch und dem Feſtlande vorkommen, und daß ſich 
dort ſogar die höchſten Berge der Erde befinden ſollen, deren Gipfel, 
wie es heißt, eine Höhe von hundert deutſchen Meilen erreichen“). 
Die Ehre, die höchſten Berge der Erde zu beſitzen, wurde ſpäter 
von den Bewohnern des nordruſſiſchen Flachlandes, den Umgebungen 
von Matotſchkin Schar zuerkannt, „wo die Berge ſogar viel höher 


*) Wenn ein ſolcher Zuſammenhang zwiſchen den Ungarn und den Völ⸗ 
kern dieſer Gegenden ſtattfindet, ſo iſt eher anzunehmen, daß das Wort von 
den Völkern, die „Oighor“, „Jugur“ und „Oughur“ heißen, von den Chineſen 
„Hiung⸗nu“ genannt werden, und die man als Tataren bezeichnet (ſ. den Mifftos 
när Rubruquis in Harris’: collection of voyages, London 1744 Thl. I), 
hergeleitet werden darf. Beiläufig iſt noch zu erwähnen, daß manche Wörter 
im Uiguriſchen und Ungariſchen Aehnlichkeit miteinander aufzuweiſen haben. 
— Anmerk. d. Bearb. 

**) Les moeurs et usages des Ostiackes par Jean Bernard Muller, 
capitaine de dragons, au service de la Suéde, pendant sa captivité 
en Sibérie. (Recueil de voiages au Nord, T. VIII. Amsterdam 1727 
Seite 389.) 
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find als Bolſchoi⸗Kamen,“ eine hundert Fuß hohe Bergkuppe 
an der Petſchoramündung, — eine orographiſche Auffaſſung, welche 
einen neuen Beweis für die Richtigkeit des alten Satzes: „im 
Reiche der Blinden iſt der Einäugige König“, liefert. Matotſchkin 
Schar wird in der That von einer wilden Alpennatur umgeben, mit 
Bergſpitzen, die ſich zu einer Höhe von tauſend bis zwölfhundert 
Meter erheben. Dagegen ſieht man um den Jugor⸗Sund nur nie⸗ 
drige, ebene Flächen, die gegen das Meer hin mit einem ſteilen 
Abhang abſchließen. Dieſe werden frühzeitig ſchneefrei und von 
einer reichen Grasfläche bedeckt, welche den Rennthierheerden der 
Samojeden gute Weideplätze gibt. 

Die meiſten Schiffe, welche durch Jugor⸗Schar in das Kariſche 
Meer fahren wollen, müſſen hier einige Tage vor Anker liegen, um 
günſtige Winde und die Eiszuſtände abzuwarten. Gute Häfen 
gibt es dennoch nicht in der Nähe des Sundes, aber brauchbare 
Ankerplätze kommen theils in der Bucht bei Chabarowa am weſtlichen 
Einlauf des Sundes, theils, nach den alten holländiſchen Karten, auf 
deſſen öſtlicher Seite im Sunde zwiſchen der Inſel Maeſtni (Staten⸗ 
Eiland) und dem Feſtlande vor; allein ich habe keinen der eben er⸗ 
wähnten Ankerplätze aus eigener Erfahrung kennen gelernt, und 
habe auch nicht gehört, daß norwegiſche Walfiſchfänger daſelbſt ge⸗ 
ankert haben. Möglicherweiſe iſt die Rhede verſchlämmt. 

Als wir im Jahre 1878 Jugor Schar durchſchifften war der 
Sund vollkommen frei von Eis, das Wetter war herrlich, der 
Wind aber ſo ſchwach, daß die Segel geringe Dienſte leiſteten. 
In Folge deſſen ging die Fahrt nicht beſonders raſch von 
ſtatten, beſonders da ich die vier Fahrzeuge zuſammenhalten wollte, 
und das Segelſchiff „Expreß“, um nicht zurückzubleiben, vom „Fraſer“ 
bugſirt werden mußte. Außerdem ging mit Aufziehen und Einholen 
von Waſſerproben viele Zeit verloren. Das Aufziehen (Dreggen) 
ergab an gewiſſen Stellen z. B. außen vor Chabarowa eine reiche 
Ausbeute, beſonders von Iſopoden und Spongien*). Die Waſſer⸗ 
probe zeigte, daß das Waſſer ſchon in einer geringen Tiefe unter 
der Oberfläche bedeutend ſalzhaltig war, und daß alſo ein irgend 
nennungswerther Theil der Maſſe ſüßen Waſſers, welche die Flüſſe 
Kara, Obi, Tas, Jeniſei u. a. m. in das Kariſche Meer ergießen, 
nicht durch den Sund in den Ocean fließt. 


) Gleichfüßige Cruſtaceen und Schwämme. — Anmerk. d. Bearb. 
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Am Nachmittage des erften Auguſt waren wir den Sund paſſirt 
und dampften in das öſtlich daran liegende Meer, welches der 
Gegenſtand ſo vieler Spekulationen, Vermuthungen und Schlußfol⸗ 
gerungen vorbedachtſamer Regierungen, gewinnſüchtiger Handelsleute 
und gelehrter Kosmographen vom ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert an geweſen war, und das ſelbſt für die Geographen und 
Gelehrten bis auf die allerneuſten Zeiten ein mare incognitum ge- 
blieben iſt. Eben dieſes Meer war es, welches den Wendepunkt 
für alle vorhergehenden Nordoſtfahrten, von Burrough's bis zu 
denen Wood's und Vlaming's bildete, und es dürfte deshalb am 
Platze ſein, hier, ehe ich mit der Schilderung unſerer Reiſe fort⸗ 
fahre, in einigen Worten über deſſen Umgebungen und Hydrographie 
zu berichten. 

Wenn man die kleine neuentdeckte Inſel „Einſamkeit“ nicht in 
Betracht zieht, ſo iſt das Kariſche Meer nach Nordoſten zu offen. 
Im Weſten wird es von Nowaja Semlja und der Inſel Waigatſch, 
im Oſten von der Halbinſel Taimur, dem Lande zwiſchen der Pjä⸗ 
ſina, dem Jeniſei und Jalmal, und im Süden vom nördlichſten Theile 
des europäiſchen Rußlands, Bjeli Oſtrow, ſo wie den anſehnlichen 
Mündungsbuchten des Obi und Jeniſei begränzt. 

Wo die Berge anfangen, zeigen ſich zwiſchen ihnen einige 
wenige oder nur äußerſt unbedeutende Eisanhäufungen, und ſelbſt 
die Bergkuppen ſind im Sommer frei von Schnee. Erſt weiterhin 
nördlich zu beginnen die Gletfdher, die gegen Norden an Zahl und 
Größe zunehmen, bis ſie ſchließlich ein zuſammenhangendes Binnen⸗ 
landseis bilden, welches, ſo wie das Binnenlandseis auf Grönland 
und Spitzbergen, mit ſeiner gewaltigen Eisdecke Berg und Thal 
gleich macht und das Innere des Landes in eine Eiswüſte verwan⸗ 
delt, ſo wie einen der Herde zur Bildung von Eisbergen und Glet⸗ 
ſchereisblöcken bildet, welche eine ſo große Rolle in den Schilde⸗ 
rungen von Seefahrten in den Polarmeeren ſpielen. 

Ebenſo wie auf Spitzbergen, iſt das Eisfeld auch hier ganz ge⸗ 
wiß aus tiefen, grundloſen Klüften hervorgebrochen, über welche die 
Schneeſtürme des Winters gebrechliche Schneebrücken ſchlagen, welche 
die Tageöffnung der Abgründe ſo vollſtändig verdecken, daß man 
unmittelbar an deren Rand ſtehen kann, ohne eine Ahnung davon 
zu haben, daß ein Schritt weiter unbedingt Dem den Tod bringt, der, 
ohne daß er die gewöhnliche Vorſichtsmaßregel: mit Seilen an 
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ſeine Begleiter gebunden zu ſein, beobachtet, ſeinen Weg über dieſe 
dicht aneinander gepreßte, aber von keiner Kruſte zuſammengehaltene 
blendend weiße, faſt ſammetartige Oberfläche des Schneefeldes, zu 
nehmen ſucht. Wenn man, nachdem die nöthigen Maßregeln zum 
Schutze gegen die Gefahr, in dieſe Klüfte hinab zu ſtürzen, getroffen 
ſind, weiter über das Schneefeld hinſchreitet, in der Hoffnung, daß 
die anſcheinend glatte Eisfläche tüchtige Tagesmärſche geſtattet, ſo 
wird man bald in der Erwartung getäuſcht. Man kommt nämlich 
zu Landſtrichen, wo das Eis überall von ſchmalen, durch gefährliche 
Klüfte begränzten Thalgängen mit oft ſogar bis gegen fünfzehn 
Meter hohen, abſchüſſigen Wänden, durchbrochen wird; über dieſe 
Wände kann man erſt nach endloſen Zickzackwanderungen an eine 
Stelle gelan gen, wo der Thalgang ganz vom Schnee gefüllt und 
alſo zu überſchreiten iſt. Im Sommer dagegen, wenn der Schnee 
geſchmolzen iſt, gewinnt die Oberfläche der Eiswüſte ein ganz anderes 
Ausſehen. Der Schnee iſt verſchwunden und den Boden bildet dann 
ein blaues Eis, das jedoch nicht rein, ſondern überall mit einem 
grauen, lehmartigen, durch Winde und wahrſcheinlich von entlegenen 
Berghöhen auf die Oberfläche des Gletſchers hergewehten Staub 
beſchmutzt iſt. Zwiſchen dieſem Letten und ſelbſt unmittelbar auf 
dem Eiſe findet man eine dünne Decke von niederen Pflanzen⸗ 
organismen. 

Nach dem Schmelzen des Schnees treten außerdem noch eine 
Menge andere Unebenheiten hervor, und die vordem von einer ge⸗ 
brechlichen Schneebrücke überdeckten Klüfte gähnen jetzt dem Wan⸗ 
derer, wo er geht, mit ihren blauſchwarzen, ſo weit man ſich auf 
ſein Augenzeugniß verlaſſen kann, bodenloſen Abgründen, entgegen. 
An einigen Stellen finden ſich daneben im Eiſe weitausgedehnte, 
untiefe Schluchten, aus deren Seiten unzählige reißende Bäche in 
Betten von azurblauem Eis hervorſchießen, und oft ſo reich an 
Waſſer ſind, daß ſie wirkliche Flüſſe bilden. Dieſe münden ge⸗ 
wöhnlich in einem, inmitten der Schlucht gelegenen See, der meiſten⸗ 
theils ſelbſt nur einen einzigen unterirdiſchen Ausfluß durch Tauſende 
von Fuß hohe Eisgrottengewölbe hat. An anderen Stellen ſieht 
man einen Fluß, der ſich eine Oeffnung durch die Eisdecke gebohrt 
hat, durch welche er mit einem Brauſen und Donnern, das weit 
umher gehört wird, verſchwindet, und ein Stück Weges davon bricht 
aus dem Eiſe eine Waſſerſäule hervor, die wie ein Geiſer mit 
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einem gewaltigen, intermittirenden, luftgemengten Strahl hoch empor 
ſpritzt. 

Dann und wann hört man ein Getöſe wie von einem im Innern 
der Eismaſſe abgefeuerten Kanonenſchuſſe. Es iſt dies eine neu 
ſich gebildet habende Gletſcherſpalte oder vielleicht, wenn man dem 
Rande der Eiswüſte nahe iſt, ein ins Meer geſtürzter Eisblock; 


Grönländiſcher Eisfjord. 
nach einem von Eskimos auf Grönland gezeichneten und lithographirten Bilde. 


denn wie gewöhnliche Waſſerſtrömungen, hat auch der Eisſee ſeinen 
Ausfluß ins Meer. . 

Das Binnenlandseis auf Nowaja Semlja hat indeſſen eine allzu 
unbedeutende Ausdehnung, um irgend welche große Eisberge zu 
bilden. Solche kommen alſo im Kariſchen Meer nicht vor, und nur 
ſelten begegnet man dort einmal größeren, umhertreibenden Gletſcher⸗ 
Eisblöcken. 

Der Name „Eiskeller“, den das Kariſche Meer von einem be⸗ 
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rühmten ruſſiſchen Forſcher erhalten hat, rührte alſo nicht von der 
Menge der Eisbergen) ſondern davon her, daß die Eisdecke, die im 
Winter in Folge der ſtrengen Kälte und des geringen Salzgehalts 
der Waſſeroberfläche übermäßig dick wird, nicht, wenn auch frühzeitig 
gebrochen, von den Meerſtrömen fortgeſpült und über ein, auch im 
Winter offenes Meer verbreitet werden kann. Der größte Theil 
des Eiſes, welches ſich den Winter über im Kariſchen Meer bildet, 
und vielleicht auch etwas von dem Eiſe, welches aus dem Polar⸗ 
becken herabgetrieben wird, häuft ſich hingegen durch die Meeresſtröme 
gegen die Oſtküſte von Nowaja Semlja, wo es im Frühſommer die 
drei Sunde ſperrt, welche das Kariſche Meer mit dem Atlantiſchen 


) Bei den meiſten belletriſtiſchen Berichten über Polarfahrten ſpielen 
koloſſale Eisberge eine ſehr hervor ragende Rolle in den von den Verfaſſern 
mit dem Reißbleiſtift oder mit der Feder verfertigten Zeichnungen. Die 
Sache verhält ſich aber indeſſen ſo, daß die Eisberge in weit größerer Menge 
in den Meeren vorkommen, die alljährlich zugänglich find, als in denen, wo 
die Fahrt den Schiffen der Polarreiſenden von undurchdringlichen Eismaſſen 
geſperrt wird. Wenn man für die Ausdehnung der Eisberge der Pflanzen⸗ 
geographie eine Bezeichnung entlehnen dürfte, ſo möchte man ſagen, daß ſie 
mehr boreale als polare Eisformen ſind. Alle Fiſcher bei Neufundland 
und die meiften Kapitäne der zwiſchen New-York! und Liverpool fahrenden 
Dampfer haben wol einmal wirkliche Eisberge geſehen, aber den meiſten Nord⸗ 
oſtfahrern iſt dieſe Formation unbekannt, obgleich der Name „Eisberg“ oft 
in ihren Berichten, Gletſcher⸗Eisblöcken von einigermaßen bedeutenden Dimen⸗ 
ſionen gegeben wird. Dies geſchieht aber aus demſelben Grund und mit der 
nämlichen Berechtigung, womit die Anwohner der Petſchora den Bolſchoi⸗Kamen 
als einen ſehr hohen Berg anſahen. Wenn nun aber auch wirkliche Eisberge 
niemals an den auf Spitzbergen oder ſelbſt auf Nord⸗Nowaja Semlja ſo ge⸗ 
wöhnlichen Gletſchern vorkommen, ſo geſchieht es doch oft, daß bedeutende Eis⸗ 
klippen von dieſen herniederſtürzen, welche einen Wellenſchlag verurſachen, der 
den in ihrer Nähe befindlichen Schiffen höchſt gefährlich werden kann. So zer⸗ 
brach am 23. Juni des Jahres 1619 eine, durch einen von einem Gletſcher herab» 
gefallenen Eisklumpen zuwege gebrachte Schwallwoge die Maſten eines, im Bel⸗ 
fund auf Spitzbergen vor Anker liegenden Schiffes, ſpülte eine Kanone über Bord, 
ſchlug drei Leute todt und verwundete noch viele andere (Purchas III 
Seite 734). Verſchiedene andere Abenteuer, wenn auch in geringerem Maßſtabe, 
könnte ich aus meiner eigenen und der Walfänger Erfahrung anführen. Man 
vermeidet es daher ſorgfältig, zu nahe bei ſteilen Gletſcherabhängen vor Anker 
zu gehen. 

Nordenſtisld's Reife. 8 
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Ocean verbinden. Dieſe Eisverhältniſſe haben das Mißlingen aller 
älteren Nordoſtfahrten veranlaßt und dem Kariſchen Meer ſeinen 
üblen Leumund und den Beinamen „Eiskeller“ verſchafft. Jetzt 
wiſſen wir aber, daß es damit nicht ſo ſchlimm iſt, wie man früher 
glaubte, ſondern daß das Kariſche Meer zum größten Theil weg⸗ 
ſchmilzt, und man alſo im Spätſommer dieſes Meer ganz gut zur 
Seefahrt benutzen kann. 

Ueberhaupt war unſere Kunde vom Kariſchen Meer noch vor 
einigen Jahrzehnten nicht nur unvollſtändig, ſondern ſogar unrichtig. 

Hinſichtlich der Tiefe zeichnet ſich das Kariſche Meer durch eine 
beſondere Regelmäßigkeit und dadurch aus, daß gewaltſame Aus⸗ 
werfungen dort nicht vorkommen. 

Auch in dem ſeichteren Theile des Kariſchen Meeres iſt das 
Waſſer am Grunde beinahe eben ſo ſalzig, wie im Atlantiſchen Ocean, 
und das Jahr über bis zu einer Temperatur von — 2° bis — 2°7, 
abgekühlt. Das obere Waſſer dagegen wechſelt ſehr oft an Beſchaffen⸗ 
heit, iſt von Zeit zu Zeit an gewiſſen Stellen faſt trinkbar und im 
Sommer oft ſtark durchwärmt. Der merkwürdige Zuſtand tritt hier 
ein, daß das Oberwaſſer in Folge ſeines geringen Salzgehalts zu 
Eis gefriert, wenn es der Temperatur ausgeſetzt wird, welche in 
der dem Grunde nächſtbefindlichen ſalzigen Waſſerſchicht herrſcht, und 
daß es ein tödtliches Gift für viele Krebsthiere, Würmer, Muſcheln 
Schnecken und Seeſterne iſt, von denen es in den Thon⸗ und Sand⸗ 
lägern des Bodens wimmelt. 

Jetzt will ich zur Berichterſtattung über unſere Fahrt durch das 
Kariſche Meer zurückkehren. Ueber dieſelbe enthält mein Tagebuch 
Folgendes: 

Am zweiten Auguſt. Fortdauernd herrliches Wetter, kein 
Eis. Die „Lena“ ſcheint ſich von den übrigen Schiffen entfernen zu 
wollen und achtet nicht auf die Flagge, welche als verabredetes 
Zeichen gehißt wurde: daß ihr Kapitän an Bord der Vega kommen 
oder ſich wenigſtens mit ſeinem kleinen Fahrzeug auf Gehörweite 
nähern ſolle. Fraſer wird deswegen abgeſchickt ſie einzuholen, was 
auch gegen die Nachtzeit hin gelingt. 

Am dritten Auguſt. Morgens kam Kapitän Johanneſen 
an Bord der Vega. Ich gab ihm Befehl, den Dr. Almqviſt fo wie 
die Lieutenants Hovgaard und Nordqviſt an Bord zu nehmen 
und mit ihnen nach Beli Oſtrow abzugehen, wo ſie während 
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ſechsunddreizig Stunden frei jagen und Volk, Thiere und Pflanzen 
nach Belieben ſtudiren durften. Darauf ſollte die Lena, wenn 
möglich, durch die Meerenge zwiſchen der Inſel und Jalmal bis 
Dickſons Hafen, wo auch die übrigen drei Fahrzeuge einander zu 
treffen hatten, fahren. Almqviſt, Nordqviſt und Hovgaard waren 
bereits vollſtändig reiſefertig; ſie gingen alsbald auf die Lena über, 
welche gleich darauf, vermöge ihrer, für die Größe des Schiffes 
ſtarken Maſchine ſich raſch von den anderen Fahrzeugen entfernte. 

Im Verlaufe des Tages hatten wir viel vereinzeltes und zer⸗ 
bröckeltes Eis angetroffen, welches uns wol durch ſeine dämpfende 
Einwirkung auf den Wellenſchlag nützlich geworden wäre, wenn es 
nicht von dem gewöhnlichen Gefolge des Gränzeiſes, nämlich einem 
dichten, wenn auch zuweilen ſich lichtenden Nebel, begleitet geweſen 
wäre. Gegen Abend bekamen wir Beli Oſtrow in Sicht. Dieſe 
Inſel, vom Meere aus geſehen, bildet eine gänzlich flache Ebene, 
welche nur wenig aus dem Waſſer emporragt. Draußen iſt das 
Meer von gleichmäßiger Tiefe, aber ſo ſeicht, daß man in einer 
Entfernung von zwanzig bis dreizig Kilometer vom Strande nur 
ſieben bis neun Meter Waſſer hat. Nach der Mittheilung des 
Kapitäns Schwanenberg ſoll man jedoch unmittelbar am nördlichen 
Strande eine Tiefe von drei bis vier Meter haben. 

Am vierten Auguſt. Ein ſanftes Schaukeln zeigte Morgens 
an, daß das Meer, wenigſtens eine bedeutende Strecke nach der 
Windſeite, wieder eisfrei war. Schon geſtern nahm der Salzgehalt 
im Waſſer ab, und der Thongehalt zu; jetzt ijt dasſelbe nachdem es 
filtrirt geworden, faſt trinkbar. Es hat eine gelbgraue Thonfarbe 
angenommen und iſt beinahe undurchſichtig, ſo daß das Schiff in 
thonhaltigem Schlamm zu fahren ſcheint. Wir ſind augenſcheinlich 
im Ob⸗Jeniſeiſchen Stromgebiete. Das Eis, durch welches wir 
geſtern hindurchfuhren, rührte wahrſcheinlich von den Ob⸗Jeniſei⸗ 
oder Pjäſina⸗Buchten her. Die Oberfläche dieſes Eiſes war ſchmutzig, 
nicht rein und weiß wie die des Gletſcher⸗ oder des Meereiſes, das 
nie mit Land oder trübem Flußwaſſer in Berührung gekommen war. 
Außerhalb der großen Flüſſe iſt nämlich das Eis, da wo der Schnee 
geſchmolzen iſt, meiſtentheils mit einer gelben Lehmſchicht bedeckt. 
Dieſer Lehm wird ganz deutlich vom Schlamm, der mit dem Fluß⸗ 
waſſer herabgeſchwemmt und ſpäter vom Wogenſchwall auf das ſchnee⸗ 


bedeckte Eis hinaufgeworfen wird, gebildet. Die Schneeſchichte dient 
8 * 
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als Sieb, und ſcheidet wieder den Schlamm aus dem Waſſer, das 
alſo, nach dem Schmelzen des Schnees ſelbſt auf wirklichem Meeres⸗ 
eis eine, Ueberreſte einer Menge nur im Süßwaſſer lebender Orga⸗ 
nismen enthaltende, Schmutzſchichte bilden kann. 

Am fünften Auguſt. Unter Segel beſtändig weiter im Kariſchen 
Meere, wo einzelne Eisſtücke umhertrieben. Das Eis hörte voll⸗ 
ſtändig auf als wir nordweſtlich von Beli Oſtrow gekommen waren. 
Wir hatten im Verlaufe des Tages mehre Male nur neun Meter 
Waſſer, was jedoch wegen der Ebenheit des Meergrundes nicht ge⸗ 
fährlich iſt. Nebel, grobe See, knappe aber ziemlich ſteife Briſe 
verzögerten das Vorwärtskommen. 

Am ſechsten Auguſt. Um drei Uhr Morgens bekamen wir 
Land in Sicht. Im Nebel waren wir ein wenig über die Ausfahrts⸗ 
bucht des Jeniſei hinausgekommen, ſo daß wir wenden mußten, um 
zu unſerem Beſtimmungsplatze: „Dickſon's Hafen“ zu gelangen. 
Die Maſttoppen vom „Expreß“ ſchienen über die Werder nordwärts 
empor zu tauchen, und bald ankerten beide Fahrzeuge ſüdlich 
an einem Werder, der für Dickſon's Inſel gehalten wurde; als aber 
der „Fraſer“ kurz darauf auch an unſere Seite kam, erhielten wir 
die Aufklärung, daß man ſich im Irrthum befunden hatte. Der 
Strand der, von unſerem Ankerplatz aus geſehen, zum Feſtlande zu 
gehören ſchien, gehörte aber in der That dieſer ſich ziemlich weithin aus⸗ 
dehnenden Inſel an, innerhalb welcher der Hafen ſelbſt gelegen iſt. 

Nach einem Ausfluge landeinwärts, auf welchem eine ganze 
Flucht Schneehühner geſehen wurde und Dr. Kjellman auf den 
Diorit⸗Klippen der Inſel eine ziemlich reiche Ernte an Pflanzen 
machte, die theilweiſe Gattungen angehörten, welche er früher nie 
in den arktiſchen Gegenden gefunden hatte, lichteten wir wieder die 
Anker, um nach dem richtigen Hafen zu überſiedeln. 

Kapitain Palander fuhr in der Dampfiloop voraus, um das 
noch unbekannte Fahrwaſſer zu unterſuchen. Unterweges traf er 
einen Bären, den er auch erlegte, ein außergewöhnlich fettes und 
großes Männchen. Ebenſo wie der Bär, den Dr. Théel im Jahre 
1875 hier erſchoſſen hatte, trug auch dieſer nur Moos und Flechten 
im Magen, und da es kaum glaublich iſt, daß der Bär in dieſer 
Gegend zur Sommerzeit beſonders viele Seehunde fangen kann, 
ſo iſt zu vermuthen, daß ſeine Nahrung hauptſächlich aus Vege⸗ 
tabilien beſteht, wozu vielleicht noch ein oder das andere Rennthier 
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kommt, das er erſchlichen haben mochte. Im Jahre 1875 ſahen wir 
hierorts einen alten männlichen Bären, welcher ganz friedlich 
mit einigen Rennthieren gemeinſchaftlich weidete, vermuthlich in 
der Abſicht, einem von letzteren auf Tatzenweite nahe zu kommen. 
Bären müſſen übrigens an dieſem Theile der Nordküſte Sibiriens 
ſehr häufig vorkommen, denn während der paar Tage, da wir uns 
hier aufhielten, wurden noch zwei erſchoſſen, die beide ſehr fett waren. 

Der Hafen, den Lieutenant Bove jetzt kartographiſch auf⸗ 
genommen hatte, wurde von uns im Jahre 1875 entdeckt und 
Dickſon's Hafen genannt. Er ift daher unter allen an den Nord⸗ 
küſten Aſiens belegenen Häfen der beſtbekannte, und wird ſicherlich 
zukünftig von großem Gewicht für den ſibiriſchen Ein⸗ und Aus⸗ 
fuhrhandel werden. Er iſt auf allen Seiten von Klippeninſelchen 
umgeben und dadurch vollſtändig geſchützt. Der Ankergrund beſteht 
aus gutem Lehmboden. 

Bei unſerer Ankunft gewahrten wir ſechs wilde Rennthiere 
weiden; eines derſelben wurde von Palander erſchoſſen, auf die 
übrigen wurde vergebens Jagd gemacht. Außerdem zeigten ſich, 
wie bereits erwähnt, einige Bären, und überall fand man zwiſchen 
den Steinhaufen zahlreiche Exeremente von Lemmingen und Füchſen. 
Im Uebrigen war aber die höhere Thierwelt ſpärlich vertreten. 
So ſah man z. B. von Vögeln nur Schneeammern, welche in großer 
Menge zwiſchen Steinhaufen, ſowol auf den Inſelchen wie auf 
dem feſten Lande niſteten, eine Brut Schneehühner, eine Menge 
Schnepfen, beſonders Tringa- und Phalaropus-⸗Arten,“) die 
aber nicht genau beſchrieben wurden, Eidervögel, Seetauben und 
Bürgermeifter**) in geringerer Anzahl, ſowie Polarenten und Taucher⸗ 
hühner in etwas größerer Menge. Daunenbettungen kamen hier 
nicht vor und, da es keine abſchüſſige Strandklippen gab, eben 
ſo wenig Alkenkolonieen. Im Lena⸗Sund ſahen wir einen Fiſch⸗ 
haufen, und vermuthlich iſt der Reichthum an Fiſchen ſehr bedeutend. 
Ueberdies dürften Robben und Weißwale hier zu gewiſſen Jahres⸗ 
zeiten in nicht unbedeutender Menge vorkommen. Zweifelsohne 
geſchah es, daß man bei einer Jagd auf dieſe Thiere, eine 
Wohnung antraf, deren Ueberreſte auf einer der kleinen Klippen⸗ 
werder an der nördlichen Einfahrt des Hafens erſchienen. Die 


*) Strandläufer und Schwimmſchnepfen. — Anmerk. d. Bearb. 
*) Die große Raubmöwe. (Larus glaucus.) — Anmerk. d. Bearb. 


— 18 — 


Ruinen, — wenn man ſich dieſer Benennung für eine zerfallene 
hölzerne Wohnung bedienen kann — zeigten, daß das, aus einem 
Zimmer mit Feuerheerd und dem draußen gelegenen Vorrathsgelaſſe 
beſtehende Gebäude, nur zu einem Sommeraufenthalte, für die, während 
der Jagdzeit von den ſüdlich liegenden, jetzt gleichfalls öden Simo⸗ 
wien“) hierherkommenden Jäger und Fiſcher beſtimmt war. 

Die Simowien an der Mündung des Jeniſei machten ihrer Zeit 
die am weiteſten nach Norden vorgeſchobenen Wohnſtätten der euro⸗ 
päiſchen Bevölkerungen aus.“) Am Ende der kahlen Haiden gelegen, 
beſtändigen Schneeſtürmen im Winter, und dicken Nebeln während 
des größeren Theils der hier ſo kurzen Sommerzeit ausgeſetzt, ſcheint 
es, daß dieſe Simowien ihren Bewohnern nicht viele Gelegenheiten 
zu Genüſſen bieten konnten, und der Grund weshalb man eben 
dieſe Gegend zum Aufenthalt gewählt hatte, ſcheint, beſonders in 
in einem an ausgezeichnet gutem Boden ſo reichen Lande wie Si⸗ 
dirien iſt, ſchwer zu erklären. Die Ueberreſte einer alten Simowie 
(Kreſtowskoi) die ich ſah, als ich im Jahre 1875 mit Dr. Lundſtröm 
und Dr. Stuxberg den Fluß hinauffuhr, machten dennoch den Ein⸗ 
druck, daß ein wirklich häusliches Leben dort einmal geherrſcht hatte. 
Drei Häuſer mit Torfdächern waren damals noch in ſolchem Zuſtand 
übrig ſtehen geblieben, daß man ſich einen Begriff von ihrer Ein⸗ 
richtung und dem Leben das dort geführt wurde, machen konnte. 
Jede Wohnung enthielt ein ganzes Labyrinth von ſehr kleinen 
Zimmern: Wohnzimmer mit in der Mauer befeſtigten Bettſtellen, 
Hinterzimmer mit ungeheuren Kaminen, Badeſtuben mit Oefen für 
ein Dampfbad, Thranmagazin mit großen, von mächtigen Baum⸗ 
ſtämmen ausgehöhlten, thrangetränkten Specktrögen, Speckſcheunen 
mit Ueberreſten von Weißwalen u. dgl. m. — Alles davon zeugend, 


) Wohnungen zum Aufenthalt im Winter, ſowol wie im Sommer. 

) Der nörblichfte, gegenwärtig von Europäern inne gehabte feſte 
Wohnort, iſt der däniſche Handelsplatz Taſiuſak im nordweſtlichen Grönland, 
73°, 24° nördlicher Breite gelegen. Wie wenig man ſogar in Rußland von 
den alten Vorzeit⸗Wohnſtätten an der Mündung des Jeniſei weiß, geht aus 
dem Werke: „Neueſte Nachrichten über die nördlichſte Gegend von Sibirien 
zwiſchen den Flüſſen Pjäſſida und Chatanga in Fragen und Antworten ab⸗ 
gefaßt. Mit Einleitung und Anmerkungen vom Herausgeber. (K. E. von 
Baer und Gr. von Helmerſen, Beiträge zur Kenntniß des ruſſiſchen Reiches 
Band IV. Seite 269. St. Petersburg 1841)“ hervor. 
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daß der Ort eine Periode des Glanzes gehabt hatte, als Wohlſtand 
daſelbſt gefunden, das Daheim geehrt wurde, und bei aller ſeiner 
Einſamkeit den Mittelpunkt eines vielleicht an Frieden und Glück 
reicheren Lebens, als man geneigt wäre jetzt anzunehmen, bildete. 

Im Jahre 1875 hielten ſich ein „Prikaſchik“ (Verwalter) und 
drei ruſſiſche Arbeiter das Jahr über bei Goltſchicha auf. Swerewo 
war von einem Manne, und Priluſchnoj von einem Greiſe und 
deſſen Sohn bewohnt. Alle waren arm. Sie wohnten in kleinen mit 
Torf gedeckten, aus einer Diele und einer eingeräucherten, ſchmutzigen 
und eingerußten Stube mit großem Kamin, Holzbänken längs der Wand 
und einer hohen, über dem Boden gelegenen, in der Wand befeſtigten 
Bettſtelle, beſtehenden Wohnungen. An Hausgeräth fanden ſich nur 
die Werkzeuge zum Fang und zur Fiſcherei zahlreich repräſentirt. 
Dazu kamen noch Töpfe, Pfannen und mitunter einmal ein Thee⸗ 
ſervice. Die Häuſer lagen ſämtlich nahe am Ufer des Fluſſes, 
und zwar ſo hoch, daß ſie von den Frühjahrs⸗Ueberſchwemmungen 
nicht erreicht werden konnten. Ihre nächſte Umgebung beſtand aus 
einem niemals geordneten oder fortgelegten Plunderhaufen, auf dem 
eine Menge magere Zughunde umherliefen um Futter zu ſuchen. 
Nur einer der hier ſeßhaften Ruſſen war verheirathet, und es dürfte 
keine beſonders gute Auswahl an ruſſiſchen Frauenzimmern für die 
Bewohner dieſer Gegenden daſein. Wenigſtens beklagte ſich der Koſak 
Feodor, welcher in den Jahren 1875 und 1876 mehre mißlungene 
Verſuche machte mir als Lootſe zu dienen, und der ſelbſt ein bereits 
ältlicher und runzelig gewordener Junggeſell war, daß das ſchöne 
oder ſchwächere Geſchlecht hier unter den Ruſſen ſehr ſchlecht ver⸗ 
treten ſei. Er ſprach oft von den Vortheilen gemiſchter Ehe, und 
war, von Erinnerung oder Hoffnung, (ich weiß nicht von welcher 
von beiden) begeiſtert, der Anſicht, daß ein Dolganenweib*) die be⸗ 
gehrenswürdigſte Partie für einen heirathsluſtigen Mann am Orte 
dort wäre. 

Etwas weiter nach Süden hin, aber noch weit nördlich von der 
Waldgränze, gibt es doch wohlhabende Bauern, welche große, aus 
einer Menge von Häuſern und Gemächern beſtehende Simowien 
bewohnen, in denen ein gewiſſer Luxus herrſcht, wo man auf Matten 
von Pelzwerk geht, wo die Fenſter ganz, die Heiligenbilder mit 


*) Die Dolganen find ein Volksſtamm. 
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goldenen und filbernen Platten belegt, die Wände mit Spiegeln 
verfehen und mit hübſch gezeichneten Kupferſtichportraits ruſſiſcher 
Kaiſer und Generäle bekleidet ſind. Der Wohlſtand wird durch 
den Handel mit den Eingeborenen, die mit ihren Rennthierheerden 
in der Marſch als Nomaden umherſtreifen, erlangt. 

Die Felsklippen um Dickſon's Hafen beſtehen aus Diorit, der 
hart und ſchwer zu zerſchlagen, aber leicht verwitterbar iſt. Die 
Bergkuppen ſind daher meiſt ſo auseinander geſprengt, daß ſie un⸗ 
geheure Steinhaufen bilden. 

Unſere Botaniker machten am Lande eine, im Verhältniß zur 
nördlichen Lage der Gegend nicht unbedeutende Ernte. In der See 
wurden dagegen keine irgendwie größere Algen gefunden, was auch 
nicht zu erwarten war, da die mit Ekmans Tiefwaſſerheber geholten 
Waſſerproben zeigten, daß der Salzgehalt in der Tiefe eben ſo gering 
war, wie an der Oberfläche, nämlich nur drei Procent. Auch die Tem⸗ 
peratur des Waſſers war bei unſerem Beſuche ungefähr dieſelbe auf 
dem Grunde wie an der Oberfläche, nämlich neun bis zehn Grad 
Wärme. Im Frühjahr, wenn der Schnee ſchmilzt, iſt das Waſſer hier 
vermuthlich vollkommen ſüß, zur Winterzeit jedoch wieder kalt und viel⸗ 
leicht eben ſo ſalzhaltig wie am Grunde des Kariſchen Meeres. 

Bei ſo wechſelnden hydrographiſchen Verhältniſſen hatte man 
erwartet auf dem Grunde nur eine äußerſt ärmliche Seefauna zu 
finden; das war aber keineswegs der Fall. 

Treibholz — theils kleinere Zweige und Wurzelſtücke, theils 
ganze Bäume mit daran befindlichen Theilen von Aeſten und 
Wurzeln — kommt am Grunde einiger geſchützter Buchten an 
Dickſon's Hafen in ſolcher Menge vor, daß der Seefahrer ſich daſelbſt 
ohne Schwierigkeit mit dem nöthigen Vorrath von Brennholz ver⸗ 
ſehen kann. Die Hauptmenge des Treibholzes welches das Waſſer 
mitführt, bleibt dennoch nicht an deſſen eigenen Ufern hangen, ſondern 
wird zur See hinausgeſchwemmt, wo es dann mit den Meeres- 
ſtrömungen umhertreibt, bis das Holz ſo viel Waſſer eingeſogen 
hat, daß es unterſinkt, oder an die Küſten von Nowaja Semlja, die 
Nordküſte Aſiens, Spitzbergen oder gar Grönland geworfen wird. 
Ein anderer Theil des Treibholzes verſinkt, ehe es bis zum Meere 
gelangt, oft in der Art, daß die Stämme auf dem Grund des 
Fluſſes, mit dem einen Ende, ſo zu ſagen im Sande wurzelnd, auf⸗ 
recht ſtehen bleiben. Solchergeſtalt können ſie der Schifffahrt, 


‘Mummen auf Nowaja Semlja. 
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wenigſtens an den ſeichteren Stellen des Fluſſes, beſchwerlich werden. 
Eine Bucht innerhalb Dickſon's Hafen war ſogar beinahe durch ein 
natürliches Paliſſadenwerk von Treibholzſtämmen abgeſperrt. 

Am ſiebenten Auguſt. Die Vega nahm Kohlen vom Expreß 
ein. Abends kam die Lena ſechsunddreizig Stunden nachdem die 
Vega in dieſem Hafen Anker geworfen hatte, d. h. genau um die 
dazu beſtimmte Zeit, an. Ueber deren Fahrt berichtet Dr. Almgvift 
wie folgt: 

„Am zweiten Auguſt gingen wir: Hovgaard, Nordquift und ich 
an Bord der Lena um einen Ausflug nach Beli Oſtrow zu machen. 
Wir wollten an der ſüdweſtlichen Landſpitze ausſteigen und daſelbſt 
botaniſche und zoologiſche Unterſuchungen anſtellen. Darauf wollten 
wir der gerade gegenüberliegenden Küſte von Jalmal einige Auf⸗ 
merkſamkeit ſchenken und dort wohnende Samojeden aufſuchen. 

Wir verließen die Vega um elf Uhr Vormittags. 

Beli Oſtrow beſteht aus lauter feinem Sand, und nur an 
dem von Seewaſſer bedeckten Theil des Strandes ſah man einige 
Steine von der Größe einer Walnuß; weiter hinauf im Lande fanden 
wir auch nicht ein einziges, nagelgroßes Steinchen. Der höchſte Punkt 
der Inſel ſcheint kaum drei Meter hoch über der Meeresfläche zu 
liegen. Wo die Ebene ſich ein klein wenig erhebt, iſt ſie mit einem 
ſchwarz⸗ und weißſcheckigen Teppich von Moos und Flechten bedeckt; 
dazwiſchen verſtreut ſtehen in weiten Zwiſchenräumen kleine Gras⸗ 
bülten. Erſt noch etwas höher hinauf und eigentlich nur um die 
fumpfigen Küſten der zahlreichen kleinen Süßwaſſerſeen, in Gräben 
und Moräſten iſt die Oberfläche mattgrün; keine Blume von anderer 
als grüner oder weißer Farbe wurde erblickt. 

Mehre Rennthierheerden zeigten ſich den Blicken, es gelang uns 
aber nicht ihnen bis auf Schußweite nahe zu kommen. Ein kleiner Fiſch 
vom Geſchlecht der Gründlinge wurde von Nordqvift in einem, mit 
dem Meere in Verbindung ſtehenden Graben gefangen. Noch friſches 
Treibholz wurde in großen Maſſen gefunden, und weiter landein 
lagen etliche, mehr verfaulte Stämme. 

Regen und dicke Luft verhinderten jede Ortsbeſtimmung; wäh⸗ 
rend der Nacht paſſirten wir die Meerenge und warfen ungefähr 
anderthalb engliſche Meilen von der Küſte von Jalmal, gerade vor 
einigen Samojedenzelten, die wir ein Stück landhinauf entdeckt hatten, 
Anker. Bei dem nämlichen ungünſtigen Wetter wie Tages vorher, ver⸗ 
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ſuchten wir dort zu landen, fanden aber dad Waſſer durchweg zu 
ſeicht. Erſt eine ziemliche Strecke weiter nach Oſten gelang es uns 
die Küſte an einer Stelle zu erreichen, wo das Land mit einem un⸗ 
gefähr neun Meter hohen Uferwall ſchroff in die See hinausragte. 
Ueber dieſem Wall, der aus loſem Lehm beſtand, fanden wir ein 
Flachland mit dem Ausſehen einer reichlich bewäſſerten Marſch, voll 
von Sümpfen und Bächen, und deshalb einen blühenden Anblick ge⸗ 
während. Um die Samojeden anzutreffen, gingen wir nun in weſt⸗ 
licher Richtung, über mehre Bäche, welche die Ebene tief durch⸗ 
ſchnitten und von hohen Uferrändern umgeben waren, bis wir nach 
einer halbſtündigen Wanderung an einen breiten aber nicht beſon⸗ 
ders tiefen, zu durchwaten unmöglichen Strom kamen. Wir kehrten 
deshalb zu unſerem Boot zurück, um auf der anderen Seite des 
Stroms einen Landungsplatz zu ſuchen. Da jedoch die Entfernung 
der Lena vom Lande bedeutend war und der Wind heftiger wurde, 
ſo hielt der Kapitän dafür, daß die Zeit uns nicht erlaube, einen 
ſo weiten Ausflug zu machen. 

So viel wir nach unſerem kurzen Beſuch urteilen konnten, war 
die Vegetation an dieſem Theile von Jalmal ſehr reich. 

Nach einem Aufenthalte von ſechsundzwanzig Stunden in der 
Meerenge lichteten wir abermals die Anker und fuhren, einer Rinne 
von zehn bis ſechszehn Meter Waſſer folgend, in öſtlicher Richtung. 
Wir konnten ihren Lauf länger nach Oſten zu nicht finden, ſondern 
mußten uns, ungeachtet wir dem öſtlichen Ende von Beli Oſtrow 
nahe waren, entſchließen zu wenden, um wieder durch den weſtlichen 
Einlauf des Sundes hinauszufahren. Eine Mafje geftrandeten Eifes 
ſahen wir an der Nordküſte der Inſel, welche, von der Seeſeite aus 
geſehen, keine Unähnlichkeit mit dem von uns beſuchten Theil ver⸗ 
rieth. Am ſiebenten Auguſt landeten wir an Dickſons Hafen.“ 

Aus Lieutenant Hovgaards Bericht über dieſelbe Fahrt ward 
eine Karte von Beli Oſtrow und der benachbarten Küſte von 
Jalmal mitgetheilt, auf welcher ich die Meerenge zwiſchen der Inſel 
und dem Feſtlande nach Malygin, einem der kühnen ruſſiſchen 
Seefahrer, benannte, welche vor faſt anderthalb Jahrhunderten die⸗ 
ſelbe zuerſt durchſchifften. 

Jalmal iſt ſo ſelten von Europäern beſucht worden, und das, 
was ſie dort beobachtet haben, iſt in ſo ſchwer zugänglichen gedruckten 
Schriften zerſtreut, daß es vielleicht am Platze ſein dürfte, hier das 
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Wichtigſte, was von dieſer Halbinſel bekannt ijt, nebſt den nothwen⸗ 
digen literariſchen Hinweiſen zuſammenzuſtellen. 

Was zuvörderſt den Namen betrifft, fo wird derſelbe auch mil- 
unter „Jelmerts⸗Land“ benannt“), was aber durchaus unrichtig iſt. 
„Jalmal“ iſt ſamojediſchen Urſprungs und hat, nach einer ſpeciellen 
Mittheilung des bekannten Sprachforſchers Dr. E. D. Europäus 
die bezeichnende Bedeutung: „Landsende“. Jelmert aber war ein 
Bootsmann an Bord des Walfiſchfängers Vlaming, der 1664 
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, 
ASS 
Op ferplag auf Jalmal. 
nach einer Zeichnung von A. N. Lundſtröm. 


Nowaja Semljas Nordſpitze bis Barents' Winterhafen und von da 
weiter ſüdöſtlich umfuhr. 


) Auf den Karten: in Linſchotens oben citirtem Werke, gedruckt im 
Jahre 1601, und in Blavii Atlas major (1 665 T. I p. 24 u. 25) wird 
dieſes Land: „Niew West Vrieslant“ und „West Frisia Nova“ genannt, 
ein Namen, der allerdings die Priorität im Druck hat, aber doch nicht den 
Vortritt vor dem ſchönen, ihm von den Bewohnern verliehenen Namen er⸗ 
halten dürfte. 
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Jalmal's grasreiche Ebenen geben die Sommerzeit über den 
Samojeden beliebte Rennthierweideplätze, und das Land dürfte dann, 
im Vergleich mit anderen Gegenden der Eismeerküſte, eine recht zahl⸗ 
reiche Bevölkerung haben, von der jedoch der größte Theil zum Winter 
mit ſeinen bedeutenden Rennthierheerden ſüdwärts zieht. Trotzdem 
gehört das Land zu den am mindeſten bekannten Theilen des großen 
ruſſiſchen Reiches. 

Aus Nordenſkiölds Bericht v. J. 1875. 

„Am Nachmittage des achten Auguſt landete ich mit Lundſtröm 
und Sturberg an einer von Jalmal ein wenig hervorſpringenden 
Spitze auf der Nordſeite von der Mündung eines ziemlich bedeu⸗ 
tenden Stroms. Der Landungsort befand fic) 72°, 18° Breite, 
68°, 42° Länge. Das Land wurde hier von einem niedrigen Strand⸗ 
ſtrich begränzt, von dem auf einen Abſtand von hundert Schritten 
ein von ſechs bis dreizig Meter hoher ſteiler Uferrand ſich erhob. 
Von oberhalb des Strandwalls dehnte ſich eine weite, etwas 
wellenförmige, mit einer allerdings ſehr monotonen, aber doch bei 
weitem üppigeren Vegetation als die der Waigatſch⸗Inſel und 
Nowaja Semlias, bedeckte Ebene, aus. 

Bewohner erblickten wir nicht, aber überall am Strande zahl⸗ 
reiche Spuren von Menſchen, von denen ein Theil barfuß gegangen 
war, und von Rennthieren, Hunden und Samojedenſchlitten. Ober⸗ 
halb des Strandes befand ſich ein, aus fünfundvierzig über ein- 
ander auf einer Anhöhe liegenden Bärenſchädeln von verſchiedenem 
Alter, einer Menge Hirnſchalen von Rennthieren, dem Unter⸗ 
kiefer eines Walroſſes u. ſ. w. beſtehender Opferplatz. An den 
meiſten Bärenköpfen waren die Eckzähne ausgebrochen, öfters fehlte 
die Unterkinnlade ganz und gar. Ein Theil der Knochen war mit 
Moos überzogen und in die Erde eingeſunken, ein anderer Theil 
war, wie das noch daran ſitzende Fleiſch zeigte, im laufenden 
Jahre dorthin gelegt. In der Mitte der Gebeine⸗Anhöhe ſtanden 
vier Holzpflöcke aufgerichtet. Zwei beſtanden aus ein Meter langen 
Stöcken mit ausgeſchnittenen Krampen zum Tragen der Rennthier⸗ 
und Bärenſchädel, die theils auf Gabelſtützen geſpießt oder an 
den eingeſchnittenen Zacken aufgehängt, theils durch ein in das 
Stirnbein geſchnittenes viereckiges Loch aufgereiht waren. Die 
beiden anderen, welche offenbar die eigentlichen Götterbilder der 
Opferſtätte darſtellten, beſtanden aus Treibholzwurzeln, an denen 
einige, Augen, Mund und Naſe andeuten ſollende Einſchnitte ge⸗ 
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macht worden waren. Die Theile der Holzpflöcke, welche Augen 
und Mund vorſtellen ſollten, waren erſt neulich mit Blut beſtrichen 
worden, und auf dem Knochenhügel lagen noch die Eingeweide 
eines vor Kurzem geſchlachteten Rennthieres. Dicht daneben be⸗ 
fanden ſich die Ueberbleibſel eines Feuerheerdes und eine aus 
allerlei Rennthierknochen und den unteren Kinnladen von Bären 
beſtehenden Höhe von Abfällen ?). 

Da weder die Sandabſätze des Strandes eine paſſende Brüte⸗ 
ſtelle für Tauchervögel, Seetauben, Fiſchmöven u. dgl. darboten, 
noch draußen wo irgendwelche Inſelchen vorhanden waren, die als 
Heckeplatz für Eidervögel oder andere in Kolonieen niſtende Gänſe⸗ 
arten dienen gekonnt hätten, ſo fehlte hier das reiche Vogelleben 
der Polarmeere. An der Mündung des Stromes ſchwärmten jedoch 
große Schaaren von Eidervögeln und Polarenten, und auf den 
Sandbänken des Strandes ſprangen Schaaren von Ciladris are- 
naria oder eine oder die andere Seeſchwalbe unruhig hin und her, 
um ihr Futter zu ſuchen. Die Oede der Marſch wurde nur von 
einem Paar Lerchen oder einem Falkenpaar mit deſſen Jungen 
(Falco peregrinus) unterbrochen. Außerdem zeigten ſich Spuren 
von Rennthieren und zwei auf der Strandhöhe aufgeſtellte Fuchs⸗ 
fallen verkündeten, daß auch Füchſe in hinreichender Menge für 
deren Fang vorkommen. 

Später am Abend ruderten wir, nachdem einige Sonnenhöhen 
zur Beſtimmung der Lage des Orts aufgenommen waren, wieder 
an Bord und fuhren darauf weiter, indem wir der Küſte in einiger 
Entfernung folgten, wobei wir einmal zwiſchen dem Land und 
einer langen Reihe Grundeisſtücke hinſchifften, die auf einer Tiefe 
von neun bis ſechszehn Metern die Küſte lang geſtrandet waren. 
Nachts fuhren wir einem Platze vorbei, wo fünf Samojedenzelte 
aufgeſchlagen waren, in deren Nachbarſchaft eine Menge Renn⸗ 
thiere weideten. Das Land ward nun ganz flach und das Meer 
bedeutend ſeicht. Der Kurs wurde deshalb nordweſtlich genommen; 
in dieſer Richtung erhielten wir bald tieferes Waſſer. Trotz des 
geringeren Salzgehalts des Oberwaſſers und der hohen Tempe⸗ 
ratur (7% C.) wurden hier eine Clio borealis und eine Menge 
Copepoden am Waſſeroberrand gefangen.“ 


) Man vgl, oben Anmerk. 2 zu S. 58, u. Anmerkg. 3 zu S. 58. 
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Der eben beſchriebene Ausflug, ſowie Almqviſts und Hovgaards 
Landung vom Bord der Lena im Jahre 1878 ſind, ſo viel mir be⸗ 
kannt iſt, die einzigen Fälle, daß Naturforſcher den nördlichen Theil 
der Halbinſel, der das Kariſche Meer vom Obi trennt, beſucht haben. 
Selbſt norwegiſche Grönlandsfahrer beſuchen ihn ſelten, was ſeinen 
hauptſächlichſten Grund in der Schwerzugänglichkeit der ſeichten Oft- 
küſte und dem Mangel an Häfen hat. Sie gehen jedoch jetzt mit⸗ 
unter ans Land um Waſſer einzunehmen und vielleicht auch, um 
gegen ihre Erſparniſſe an Tabaksrationen, überflüſſige Meſſer, alte 
unmoderne Gewehre, Pulver, Blei u. dgl., die Ergebniſſe der Renn⸗ 
thierzucht, der Jagd und des Fiſchfangs der Samojeden einzutauſchen. 

Anfänglich entflohen die Einwohner, ſo bald ſie die Norweger 
kommen ſahen, und als fie dies nicht vermochten, grüßten fie die⸗ 
ſelben demüthig, indem ſie die Knie beugten und das Haupt bis 
zur Erde neigten, und ſich ungern mit ihnen in einen Handel ein⸗ 
laſſen oder ihre Beſitzthümer zeigen wollten. Nachdem inzwiſchen 
die Samojeden gemerkt hatten, daß die Norweger ihnen nichts Leides 
thun wollten, haben Mißtrauen und die großen Demuthsbezeugungen 
vollſtändig aufgehört. Heutzutage iſt ihnen ein Beſuch von Euro⸗ 
päern, theils wegen der Gelegenheit, die ſich ihnen darbietet, durch 
Tauſchhandel verſchiedene nothwendige, nützliche und Schmuckſachen 
zu erhalten, theils wegen der hierdurch ſtattfindenden Unterbrechung 
der Monotonie des Steppenlebens, höchſt willkommen. Wenn die 
Grönlandsfahrer die flache Küſte entlang rudern oder ſegeln, geſchieht 
es oft, daß die Eingeboren am Strande hin und her laufen und 
die Fremdlinge durch Zeichen lebhaft einladen, ans Land zu kommen. 
Wenn dies geſchieht, und falls einige reichere Samojeden in der 
Gegend leben, beginnt alsbald ein nach dem Brauch des Volks 
großartiges, in mehren Eigenthümlichkeiten an die Schilderungen 
aus der Sagenzeit der gebildeten Nationen gemahnendes Gaſtmahl. 

Was ich angeführt habe, iſt ſo gut wie alles, was wir über 
Jalmal wiſſen, und man erſieht daraus, daß hier ein ſehr ſchönes, 
noch unbebautes Gebiet für ethnographiſche und naturhiſtoriſche 
Studien künftigen Jeniſeifahrern vorliegt. 


Wie iſt nun der Winter an der Mündung des Jeniſei? Davon 
haben wir für jetzt keinerlei Kenntniß, da keine wiſſenſchaftlich gebildete 
Perſon daſelbſt überwintert hat. Dagegen beſitzt man einen ſehr 
ſpannenden Bericht einer Ueberwinterung des Finnen Nummelin 


Nordenſkiöld's Reife. 9 


S amojeden=Lager. 
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auf den Briochowski⸗Inſeln im Jeniſei auf 70˙ 48“ nördlicher 
Breite. 

An dieſem Orte hatte er einen der ſchlimmſten Winter, von 
denen die arktiſche Literatur zu erzählen weiß, zugebracht“). 

Im Jahre 1876 hatte M. Sidorow, als ein ſich lebhaft für 
die Seefahrten in den ſibiriſchen Gewäſſern intereſſirender Mann 
bekannt, in Jeniſeisk ein Schiff Sjewernoe Sianie (Nordſchein) bauen 
und ausrüſten laſſen, um verſchiedene Waaren vom Jeniſei nach 
Europa zu bringen. Das Fahrzeug wurde unter den Befehl eines 
ruſſiſchen Seekapitäns, Namens Schwanenberg, geſtellt. Unter 
ihm diente Nummelin als Steuermann, wobei das Fahrzeug noch 
mit achtzehn, größtentheils wegen Verbrechen nach Sibirien verbannten 
Leuten bemannt wurde. In Folge verſchiedener Unfälle konnte das 
Schiff im erſten Jahre nicht weiter als bis in die Nähe der Jeniſei⸗ 
mündung gelangen, weswegen es an oben genannter Stelle zur 
Ueberwinterung gelaſſen wurde. Nummelin und vier Exilirte blieben 
am Bord, während Schwanenberg und die übrige Mannſchaft am 
achtundzwanzigſten September nach Jeniſeisk zurückkehrten. Der 
Froſt war bereits eingetreten. Während der folgenden vierzehn Tage 
hielt die Temperatur ſich um 0° herum; helles Wetter wechſelte mit 
Schnee und Regen. 

Am fünften Oktober bezog die Mannſchaft ihr Winterquartier, 
nachdem Treibholz geſammelt und in Haufen aufgeſtapelt war, um 
unter dem Schnee hervorgeſucht werden zu können. 

Am ſechszehnten Oktober zeigte das Thermometer um acht Uhr 
des Morgens auf — 4,5 und fiel ſpäter jeden Tag mehr und mehr, 
bis daß das Quedfilber nach dem einundzwanzigſten Oktober einige 
Tage lang beſtändig unter — 10° ſtand. Am ſechsundzwanzigſten 
Oktober hatte man — 18°, in den erſten Tagen des November jedoch 
ſtieg die Temperatur wieder auf — 2°. Am ſechſten November aber 


*) Die Details dieſer Ueberwinterung führe ich theils nach Nummelins 
mündlichen Mittheilungen, theils nach der „Gothenburgiſchen Handels⸗ und 
Schifffahrtszeitung vom zwanzigſten und einundzwanzigſten November 1877 
an. Der dort vorkommende erſte und, ſo viel ich weiß, einzig ausführlichere 
Bericht über die hier in Rede ſtehende Fahrt iſt, an der Hand von Tage⸗ 
Büchern, von Schwanenberg und Nummelin der Redaction jener Zeitung 
dietirt. Schwanenberg war einige Tage vorher mit ſeinem in Jeniſeisk ge⸗ 
bauten Schiffe in Gothenburg angekommen. 

9* 
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fiel das Thermometer wieder bis — 17°, ſtieg aber am elften auf 
— 3°5. Am vierzehnten November hatte man — 23°,5, am einund- 
zwanzigſten — 29,5°. Am Morgen des nächſten Tages waren es 
— 32° und gegen Abend vermuthlich — 37°, da das Thermo⸗ 
meter nicht weiter zeigte. Dieſe Temperatur von — 30° bis — 32°, 
abwechſelnd mit gefrorenem Queckſilber, dauerte bis gegen Ende des 
Monats November, worauf die Temperatur wieder bis auf — 11,5 
ſtieg. Zur Weihnachtszeit hatte man abermals — 31° und in den 
ſieben folgenden Tagen gefrorenes Queckſilber, womit das neue Jahr 
begann. Danach ging die Temperatur wieder bis — 200 in die 
Höhe, ſank aber bald wieder dermaßen, daß vom ſechszehnten Januar 
an ſich fünf Tage lang gefrorenes Queckſilber zeigte. Am zweiund⸗ 
zwanzigſten Januar hatte man — 9°. Am ſechsundzwanzigſten noch⸗ 
mals gefrorenes Queckſilber, und am neunundzwanzigſten — 6°. 
Während des Februars ſtieg die Temperatur niemals über — 24°; 
das Queckſilber war am zwanzigſten, fünfundzwanzigſten, ſechs⸗ 
und achtundzwanzigſten gefroren; das nämliche war der Fall am 
erſten, dritten, ſechſten, ſiebenten, vierzehnten, ſechszehnten und acht⸗ 
zehnten März, am zweiundzwanzigſten deſſelben Monats hatte man 
— 7° und am dreizigſten — 29°, Der April begann mit — 31°, dann 
aber ſtieg die Temperatur fo, daß fie am ſechs zehnten — 11° er⸗ 
reichte und nachher zwiſchen — 21° und — 6° (am fünfundzwanzigſten) 
wechſelte. Am zweiten Mai hatte man Morgens und Abends 
— 12°, um Mittag — 2 bis — 5°; am achten + 0, am ſiebenzehnten 
— 10,5, am einunddreizigſten + 0,5. Der Juni fing mit + 1,55 
an; am achten hatte man gegen Mittag + 11°, am Morgen und 
Abend deſſelben Tages + 2° und + 3. Während des übrigen 
Theils des Juni und den Julimonat über wechſelte die Temperatur 
zwiſchen + 2° und + 210. 

Unter ſolchen Verhältniſſen lebte der Steuermann Nummelin 
mit ſeinen vier Begleitern in dem ſchlecht eingerichteten Bretterhauſe 
auf der Inſel Klein⸗Briochowski. Sie zogen, wie geſagt, am fünften 
Oktober ein, am zwanzigſten war das Eis ſo feſt gefroren, daß man 
darauf gehen konnte. Am ſechsundzwanzigſten erhoben ſich Schnee⸗ 
ſtürme, ſo daß man nicht aus dem Hauſe gehen konnte. 

Die Sonne ſah man zum letztenmale am einundzwanzigſten No⸗ 
vember und ſie zeigte ſich wieder am neunzehnten Januar. Am 
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fünfzehnten Mai ging die Sonne nicht mehr unter. Die Temperatur 
ftand damals unter dem Gefrierpunkte des Queckſilbers. 

Kurz nach Weihnacht fing der Skorbut an, ſich zu zeigen. 
Nummelins Begleiter waren wegen Verbrechen verurteilte und be⸗ 
ſtrafte Leute, bei denen ſich keine phyſiſche oder moraliſche Wider⸗ 
ſtandskraft gegen dieſe Krankheit erwarten ließ. Sie kamen auch 
ſamt und ſonders um, drei am Skorbut und einer bei einem Ver⸗ 
ſuche, von der Briochowski Inſel nach einer Simowie auf Tolſtoi⸗ 
Nos hinüberzugehen. Für ſie war es Nummelin gelungen, ſich 
zwei Leute von Tolſtoi⸗Nos und ſpäterhin einen Mann von Golt⸗ 
ſchicha zu verſchaffen. 

Am elften Mai kam vom Süden eine, aus drei Leuten beſtehende 
Erſatzmannſchaft unter dem Steuermann Meyenwaldt, die Sidorow 
hinaufgeſchickt hatte, um bei der Bergung des Fahrzeuges behülflich 
zu ſein. Es kam zuvörderſt darauf an, den Schnee fortzuſchaffen, 
der das Fahrzeug überlaſtete. Der Schnee lag faſt ſechs Meter hoch 
auf dem Eiſe des Fluſſes und dieſes war drei Meter dick. Als 
man endlich das Schiff beinahe ausgegraben hatte, wurde es aber⸗ 
mals von einem neuen Schneeſturme gänzlich verſchüttet. 

In der Mitte des Juni fing das Eis an ſich in Bewegung zu 
ſetzen und das Waſſer des Fluſſes ſtieg ſo hoch, daß Nummelin, 
Meyenwaldt und vier Mann mit zwei Hunden gezwungen waren, 
auf dem Dache der Wohnung eine Zuflucht zu ſuchen, wohin ſie 
etwas Proviant und Brennholz geſchafft hatten. Hier verbrachten ſie 
ſieben Tage und Nächte in beſtändiger Lebensgefahr. 

Das Waſſer war nun fünf Meter geſtiegen, das Dach erhob 
ſich nur noch ein Viertel Meter über den Rand der geſchwollenen 
Fluth und ſchwebte jeden Augenblick in Gefahr, von einem umher⸗ 
treibenden Eisſtücke fortgeſchwemmt zu werden. Ein am Dach be⸗ 
feſtigtes Boot war in ſolchem Falle das letzte Rettungsmittel. 

Das ganze Land war überſchwemmt. Die übrigen Häuſer 
ſamt den Hütten waren vom Waſſer und Treibeis fortgeſpült, 
welches ſogar das übrig gebliebene Gebäude fortwährend bedrohte. 
Vom Dach deſſelben war man gezwungen, Tag und Nacht zu arbeiten, 
um die Eisſchollen mit Stangen von ſich abzuwehren. 

Die gewaltige Ueberſchwemmung hatte ſogar die Zugvögel 
überraſcht. Es fand ſich für ſie weithin kein trockener Ruheplatz, und 
ſo kam es, daß ermattete Schneehühner zwiſchen die Menſchen auf 
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dem Dade niederflogen; ein Mal ſetzte ſich ein Schneehuhn auf 
Meyenwaldts Kopf und ein paar ließen fic) auf die Hunde nieder. 

Am dreiundzwanzigſten Juni fing das Waſſer an zu fallen, 
und am fünfundzwanzigſten war es ſo weit geſunken, daß man das 
Dach verlaſſen und wieder in das verödete Innere des Hauſes ein⸗ 
ziehen konnte. 


Fünftes Rapitel, 


Die Geſchichte der Nordoſtfahrten vom Jahre 1556 bis 1878. — Bur- 
rough 1556. — Pet und Jackman 1580. — Die erſte Reiſe der Hol⸗ 
länder 1594. — Oliver Brunel. — Die zweite Reiſe 1595; die dritte 
1596 — Sudfon 1608. — Gourdon 1611. — Bosman 1625. — De la 
Martiniöre 1653. — Blaming 1664. — Snobberger 1675. — Roule 
Rommf zu einem Sande, nördlich von Nowaja Semlja. — Wood und 
Slawes 1676. — Meinungsaustauſch in England, hinſichtlich der Eis ⸗ 
verhältniſſe im Volarmeere. — Angaben über Erreichung hoher nördlicher 
Breitegraden. — Fortwäßrend getheilfe Anſichten über die Beſchaffenheit 
des Volarmeeres. — Vayer und Weyprecht 1872 — 74. 


Das Meer, welches im Norden die Küſte des europäiſchen 
Rußlands beſpült, iſt vom König Alfred (Oroſius, Buch I Kap. 1,,.) 
Quänſee oder Quänmeer, auf angelſächſiſch Cwen Sae*) benannt, 
ein bezeichnender Name, der unbeſtreitbar die Priorität für ſich hat 
und wol verdient beibehalten zu werden. Den Bewohnern des 
weſtlichen Europa wurden die Inſeln Nowaja Semlja und 
Waigatſch, durch welche dieſes Meer vom Sibiriſchen Eismeere ge⸗ 
trennt iſt, erſt durch Stephen Burrough's Entdeckungsreiſe im 
Jahre 1556 bekannt. Burrough wird daher oft als Entdecker No⸗ 
waja Semljas genannt — aber mit Unrecht. Als er dorthin kam, 
traf er nämlich daſelbſt ruſſiſche, von Fiſchjägern, die mit den Fahr⸗ 
waſſern und dem Lande wohl bekannt waren, bemannte Schiffe an. 
Es geht daraus deutlich hervor, daß Nowaja Semlja ſchon zu jener 


) In Burrough's Ueberſetzung wird dieſer Name durch „White Sea“ 
(Weiße See) wiedergegeben, eine ganz unnöthige Namenmoderniſirung, die 
übrigens unrichtig iſt, da das Weiße Meer nur eine Bai des Oceans (Cwen 
Sae) iſt, der Europa im Norden begränzt. 
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Zeit den Bewohnern des nördlichen Rußlands fo bekannt war, daß 
ein ſehr lebhafter Seejagdverkehr dort aufkommen konnte. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es ſogar, daß iu derſelben Weiſe, wie das nördliche 
Norwegen ſchon vor einem Jahrtauſend nicht allein nomadiſirenden 
Lappen, ſondern auch Norwegern und Quänen bekannt war, 
ſo auch die Länder um Jugor Schar und Waigatſch mehre Jahr⸗ 
hunderte vor Burrough's Reiſe nicht nur den auf dem Feſtlande 
nomadiſirenden Samojeden, ſondern auch verſchiedenen bjarmiſchen 
oder finniſchen Stämmen bekannt waren. Vermuthlich trieben die 
Samojeden zur damaligen Zeit wie auch noch jetzt ihre Rennthier⸗ 
heerden dort hinauf, damit dieſelben während der Sommermonate 
auf dem grasreichen Boden der Küſte des Eismeeres weideten, wo 
ſie von Mücken und Rennthierfliegen weniger geplagt wurden, als 
weiterhin nach Süden, und wahrſcheinlich wurden die wilden No⸗ 
maden damals ebenſo wie heute von Handelsleuten gebildeterer, im 
nördlichen Rußland anſäſſiger Stämme gefolgt. Der Name „Nowaja 
Semlja“ (Neues Land) zeigt, daß es ſpäter, vermuthlich von Ruſſen 
entdeckt wurde, — das Wann und Wie kennt man aber nicht“). 
Stephen Burrough's Reiſebericht, der, wie ſo viele andere, durch 
Hakluyt's berühmte Sammlung der Vergeſſenheit entriſſen wurde, 
enthält deshalb nicht nur eine Schilderung der erſten Nowaja 
Semlja⸗Fahrt der Weſteuropäer, ſondern bildet auch die Hauptquelle 
für die Kunde von den älteſten Reiſen der Ruſſen in dieſe Ge⸗ 
genden. 
Die wichtigſten Begebenheiten auf Burrough's Reiſe waren die 
folgenden: 
Am 3. Mai/23 April fuhr man von Ratcliffe nach Blackwall 
und Grays. Hier kam Sebaſtian Cabot nebſt mehren vornehmen 
Herren und Damen an Bord. Sie wurden zuerſt bewirthet und 


) Die ruſſiſchen Chroniken erzählen, daß das Land zwiſchen Dwina und 
Petſchora (Sawolotskaja Tschud) während der erſten Hälfte des neunten 
Jahrhunderts von den Slawen in Nowgorod mit Steuern belegt wurde. Es 
wurde ein Kloſter an der Mündung der Dwina im Anfange des zwölften 
Jahrhunderts erwähnt, woraus man ſchließen kann, daß das Land damals 
ſchon theilweiſe von Ruſſen bevölkert war, aber man vermißt alle zuverläſ ſigen 
Berichte über die Zeit, um welche die ruſſiſch⸗finniſchen Eismeerfahrten be⸗ 
gonnen hatten. (Man vergl. F. Litke „Viermalige Reiſe durch das nörd⸗ 
liche Eismeer“. Berlin 1835, S. 3.) 
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belohnten die Beſatzung freigebig, wobei zugleich an eine Menge 
von armen Leuten Almoſen ausgetheilt wurden, damit dieſe für 
gutes Glück und eine gute Reiſe beten ſollten. Später wurde 
ein Feſt am Lande gegeben. wobei es ſo fröhlich und lebendig 
zuging, daß ſelbſt der alte Cabot nebſt der übrigen jungen mun⸗ 
teren Geſellſchaft mittanzte. In Orwell verließ Burrough ſein 
eigenes Schiff, um auf den Wunſch der Handelsleute die Ueber⸗ 
fahrt nach Vardöhus auf dem „Edward Bonaventure“ zu machen. 
Ende des Monats Mai kam man vor dem Nordkap an, — ein 
Name, den Burrough auf ſeiner erſten Reiſe dieſer nördlichſten 
Spitze Europas, gegeben haben will?). Wann Burrough den 
„Edward Bonaventure“ verließ, und wieder an Bord ſeines 
eigenen Fahrzeuges ging, wird nicht erwähnt, aber am 17/7. Juni 
beantwortete er vom „Searchthrift“ den Abſchiedsſalut des „Edward 
Bonaventure“. Am 20/10. Juni war man bei Kola, deſſen Breite⸗ 
lage auf 65° 487 angegeben wurde? “). 

Donnerſtag den 21/11. Juni ſechs Uhr Morgens kam uns 
eine der ruſſiſchen Lodjen zur Seite. Sie wurde mit zwanzig 
Rudern getrieben, und hatte vierundzwanzig Mann an Bort. 
Der Befehlshaber des Bootes ſchenkte mir einen großen Brod⸗ 
kuchen, ſechs Kringel von dem Brote, das fie „Kolatſchen“ ) 
nennen, vier gedörrte Hechte und ein Maß des trefflichſten Weizen⸗ 
mehls. Ich gab ihm einen Kamm und einen kleinen Spiegel. Er 
theilte mir mit, daß ſein Beſtimmungsort Petſchora ſei. Darauf 
lud ich ſie zum Trinken ein. Der Name des Kommandeurs war 
Pheother (Feodor). — — 

Donnerſtag den 28/18. Juni lichteten wir Anker im Kola⸗ 


*) Wie ich bereits oben erwähnt habe, berichtet v. Herberſtein, daß 
Ruſſen (Iſtoma u. a. m.) bereits im Jahre 1496 die Nordſpitze Norwegens 
in Böten, welche man, wenn es ſein mußte, über Land ſchleppen konnte, 
umſchifft hatten. Das Nordkap oder vielmehr „Nordkyn“ hieß damals 
Murmanski Nos (das Murmaniſche Vorgebirge). Wie Hulſius in ſeiner 
Sammlung von Reiſen v. Herberſteins Bericht über Iſtomas Reife mittheilt, 
hält er Swjatoi Nos auf der Halbinſel Kola für das Nordkap. (Hamel, 
Tradescant. St. Petersburg 1847. S. 40.) 

) Muß ein Schreib⸗ oder Druckfehler fein; wird wol 68° 48° heißen ſollen. 
Rola liegt 68° 51“ nördl. Br. (ſtatt 20/10. muß es 22/10. heißen ſ. oben). 
***) Ein auch in Oeſterreich (Böhmen) bekanntes Gebäck. 
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Fluſſe und gingen fieben oder acht Leagues hinaus in See, als 
ein Preßnordwind uns zwang, in denſelben Fluß wieder zurück⸗ 
zukehren, in welchem wir vorher Anker geworfen hatten. Leute 
von mehren ruſſiſchen Böten kamen zu uns an Bord und er⸗ 
zählten uns, ihre Beſtimmung ſei gleichfalls nach Norden auf den 
Walroß⸗ und Lachsfang. Sie theilten mir reichlich von ihrem 
Weizenbrot mit. Als wir in dieſem Fluſſe vor Anker lagen, ſahen 
wir täglich mehre von ihren Lodjen den Fluß herabkommen. 
Sie waren mit wenigſtens vierundzwanzig Mann beſetzt. Schließ⸗ 
lich nahm die Zahl ihrer Lodjen zu, bis ſie dreizig Segel ſtark 
waren. Auf ihnen befand ſich unter Anderen ein Mann, der 
Gabriel hieß und mir viele Freundſchaft erwies. Er ſagte mir, 
daß ſie ſämtlich beabſichtigten, nach der Petſchora hin zu fahren, 
um Lachſe und Walroſſe zu fangen. Ferner ſagte er mir, daß 
die Fahrt dahin mit günſtigem Winde ſieben oder acht Tage währe. 
Ich war froh, ihre Geſellſchaft zu haben. Dieſer Gabriel ver⸗ 
ſprach mir, mich vor Untiefen zu warnen, was er auch wirklich 
that. 

Sonntag den 1. Juli/21. Juni. Gabriel gab mir eine Tonne 
Meth (,meede*) und einer feiner Freunde eine Tonne Bier, welche 
von den Leuten wenigſtens zwei (engliſche) Meilen auf dem Rücken 
getragen wurde. — Am Montag verließen wir, ſo wie alle oben⸗ 
erwähnten Lodjen den Kola⸗Fluß. Während wir mit günſtigem 
Winde führen, waren fie alle zu ſchnell für uns?), aber Gabriel 


) Dieſe Angabe iſt beſonders merkwürdig. Sie beweiſt nämlich, daß 
die Schiffe, deren ſich damals Ruſſen und Finnen bedienten, im Vergleich mit 
denen der Weſteuropäer gar nicht fo ſchlecht waren; dies wird unter Anderem 
dadurch bekräftigt, daß man nirgends in den Berichten über die früheren 
Reiſen der Engländer und Holländer nach Nowaja Semlja Mittheilungen 
findet, welche andeuten, daß dieſe hinſichtlich der Schifffahrt ſich als den 
Leuten von Kola ſo beſonders Überlegen betrachtet hätten. Da die damaligen 
ruſſiſch⸗finniſchen Fiſchfanglodjen wahrſcheinlich nicht von der weſteuropäiſchen 
Schiffsbaukunſt beeinflußt wurden, ſo wäre es wol wichtig, alles geſammelt 
zu bekommen, was man von der Bauart ſolcher Fahrzeuge kennt. Abbildungen 
derſelben finden ſich mehrfach in Berichten von den Reiſen der Holländer, 
wie getreu — das iſt aber ungewiß. Nach dieſen iſt die Lodje auf Klink 
(d. h. flach, die Planken ähnlich wie die eines Hausdaches übereinander 
geſchichtet. Anmerk. d. Bearb.) gebaut, der Bord nicht zuſammengenagelt, 
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und ſein Freund refften, verſprochenermaßen öfters ihre Segel 
und warteten auf uns, indem ſie ihre eigene Geſellſchaft verließen. 
Am Dienſtag waren wir bei Sonnuntergang mit Oſtnordoſtwind 
ſchräge über von Kap St. John). Zu bemerken iſt, daß vom 
Kap St. John bis zum Fluß oder der Bai die nach dem Meſen führt 
überall Bänke befindlich ſind. Es wimmelt dort von Untiefen 
und Gefahren, man hat kaum zwei Faden Waſſer und ſieht kein 
Land. An dieſem Tage gingen wir ſchräg gegenüber von einer 
engen, vier oder fünf Leagues nördlich von dem erwähnten Vor⸗ 
ſprung liegenden Bucht vor Anker. Gabriel und ſeine Begleiter 
ruderten in die Bucht hinein, wir aber konnten nicht hinein ge⸗ 
langen. Vor Abend kamen zwanzig Segel vor dieſer Bucht unter 
Nordoſtwind an. Wir hatten ziemlich guten Ankergrund. Abends 
kam Gabriel in ſeiner Lodja zu uns an Bord, und zum Dank 
dafür, daß er ſich zu uns geſellt gehalten hatte, beſchenkte ich ihn 
mit zwei feinen Elfenbeinkämmen, einem Stahlſpiegel und zwei 
oder drei anderen Kleinigkeiten, wofür er ſich denn auch nicht 
unerkenntlich erwies. Inzwiſchen hatte ſeine frühere Geſellſchaſt 
weiter nordhinaus gelegt. Mittewochen, am St. Johannistag, 
ſandten wir ein Boot nach dem Lande zu, um die Bucht zu peilen, 
welche bei niedrigem Waſſerſtand beinahe trocken gefunden wurde. 
Mit vieler Mühe gelang es von der Untiefe abzu⸗ 
kommen, und man ſuchte darauf einen beſſeren Ankerplatz 
jenſeits des Kaps St. John. 

„So wie wir (am 6. Juli 26. Juni) Anker geworfen hatten, 
kam der obengenannte Gabriel, nebſt ferneren dreien oder vieren 
ihrer kleinen Böte bei uns an. Sie brachten ihren Schnaps und 
Meth mit. Sie erwieſen uns viele Freundſchaft und freuten ſich 
uns wiederzuſehen, indem ſie ſagten, ſie hätten befürchtet, daß wir 
verloren gegangen wären. Gabriel berichtete mir, daß ſie beide 
Anker und unſer Kabel geborgen hätten. Nachdem ich mich ſo 
mit ihnen beſprochen hatte, lud ich vier oder fünf in meine Ka⸗ 
jüte, wo ich ihnen Feigen und eine Bewirthung, wie ſie mir eben 


ſondern mit Ruthen zuſammengebunden, wie dies noch heute in den Gegenden 
die hier beſprochen werden, der Fall iſt. Uebrigens erinnert die Form der 
Schute an eine moderne Fiſcherjacht. 

) Kap Woronow auf der Weſtſeite der Mündungsbai des Fluſſes Mefen. 
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zu Gebote ſtand, verabreichte. Während ich ſo mit ihnen ſchmauſte, 
kam ein Mann von einer anderen Lodja an Bord; es war dies 
ein Karelier (Kerill), deſſen Namen ich ſpäterhin erfuhr und der 
in Colmogor wohnte, während Gabriel in Kola, welches nicht weit 
von der Mündung des Fluſſes liegt, lebte. Dieſer Karelier fagte 
mir, daß einer der entliehenen Anker der ſeinige ſei. Ich dankte 
ihm für ſein Darlehen, indem ich ſolches für genügend hielt, und 
da ich an dem allgemeinen Gebrauch: nur wenn Geſchenke, die 
gemacht werden, ein Gaſtmahl werth ſind, ein ſolches zu geben, 
feſthielt, ſo nahm ich wenig Rückſicht auf ihn, da er nichts mit ſich 
brachte. Schließlich verabſchiedeten ſie ſich und gingen ans Land. 
Dort geriethen Gabriel und der Karelier in Wortwechſel und 
Schlägerei; ſo viel ich verſtand, war die Urſache, daß der Eine 
beſſer bewirthet worden war als der Andere. Gabriel war aber 
nicht der obſiegende Theil, da ſiebzehn Lodjen in Geſellſchaft des 
Kareliers, die zu ihm hielten, und nur zwei von denen Gabriels 
waren. Bei der nächſten Fluth verließen Gabriel und ſeine 
Geſellſchaft dieſen Platz und ruderten zu ihren vorigen Genoſſen, 
die wenigſtens achtundzwanzig Stück und ſämtlich in Kola heimiſch 
waren. Ich konnte entnehmen, daß der Karelier darauf rechnete, 
das an ſeinem Anker befeſtigte Kabel würde ihm zu eigen bleiben. 
Anfangs wollte er daſſelbe nicht an unſerem Boot laſſen, aber ich 
drohte, daß ich Klage führen würde, worauf er denn das Kabel 
meinen Leuten überließ. Am folgenden Tage, Donnerstags, 
ſchickte ich unſer Boot an Land, um Waſſer und Brennholz ein⸗ 
zunehmen. Als ſie ans Land gekommen waren, wurden ſie von 
dieſem Karelier aufs Freundſchaftlichſte bewillkommnet. Er gab 
ihnen ein Gaſtgebot, während ein Theil ſeiner Mannſchaft einige 
Waſſertonnen füllte, und meiner Mannſchaft half dieſelben an 
Bord zu tragen. Darauf legte er ſeinen beſten ſeidenen Rock und 
ein Halsband von Perlen an, und kam wieder an Bord zu mir, 
indem er ſein Geſchenk mitbrachte. Obgleich ich mehr Achtung vor 
ſeiner Gabe als vor ſeiner Perſon hatte, da ich ſah, daß er ein 
eitler Menſch war, hieß ich ihn doch willkommen und bot ihm ein 
Gericht Feigen an. Er ſetzte mir nun auseinander, daß ſein 
Vater ein Gutsbeſitzer, und daß ich von ihm Vortheil haben könne, 
nicht aber von Gabriel, der nur der Sohn eines Predigers 
fei.’ — 
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Nachdem Burrough von einem Sturm, bei dem er eine in 
Vardöhus gekaufte Jolle verloren hatte, eine Zeitlang in der Nähe 
von Kap St. John (deſſen Breitegrad zu 66° 50° angegeben wurde) 
zurückgehalten worden war, fuhr er am 24/14. Juli der Anfel 
Dolgoi vorüber in die Mündung der Petſchora ein, deren Pol⸗ 
höhe auf 69° 10’ beftimmt wurde“). Am 30/20. fuhren fie wieder 
über Sandbänke mit nur fünf Fuß Waſſer, und dankten Gott, daß 
das Fahrzeug ſo geringen Tiefgang hatte. Am nächſten Tage traf 
man zum erſten Mal auf Eis. Etwas ſpäter am nämlichen Tag 
warf der „Searchthriſt“ Anker in einem guten Hafen, zwiſchen eini⸗ 
gen, auf 70° 42“ nördlicher Breite gelegenen Inſeln““). Burrough 
gab ihnen den Namen: „St. James' Inſeln“. 

„Dienstag, am 7. Auguſt/ 28. Juli, ſegelten wir nach Weſten 
mit Nordweſtwind längs der Küſte. Als ich vor Anker gehen 
wollte, ſahen wir ein Segel bei der Landſpitze hervorkommen, vor 
welche wir uns zu legen beabſichtigten; ich ſchickte eine Jolle nach 
dem Fahrzeuge. Der Schiffer ſagte, er ſei in Kola in unſerer 
Geſellſchaft geweſen, und theilte uns mit, daß wir dem Wege, der 
nach dem Ob führt, vorüber gefahren wären. Dieſes Land würde 
„Nowa Zembla“, das heiße „Neuland“, genannt. Er theilte mir 
auch allerlei über den Weg nach dem Ob mit. Ich gab ihm einen 
ſtählernen Spiegel, zwei meſſingene Löffel und zwei Meſſer mit 
ſammtenen Scheiden, worauf er denn etwas williger wurde zu 
bleiben und mir zu berichten, was er als für unſeren Zweck dien⸗ 
lich anführen konnte. Er ſchenkte mir auch ſiebenzehn Wildgänfe. 
— — — Der Namen dieſes Menſchen war Loshake“ ). Mitt⸗ 
wochen, als wir in öſtlicher Richtung fuhren, erblickten wir ein 
anderes Segelſchiff, welches eines von dem zu Loshake's Geſell⸗ 
ſchaft gehörenden war, und wir ſprachen mit ihm unter Anderem 
auch über den Ob, gerade fo wie Jener gethan hatte. — — — 
Freitag am 19. Auguft/31. Juli fing der Wind an zuzunehmen 
und ſprang nach Weſten um, weshalb wir, die Sonne im Nord⸗ 
weſt habend, zwiſchen den Waigatſch⸗Inſeln Anker warfen. Wir 


) Die Landſpitzen, welche die Petſchoramündung begränzen, Kap Rußki 
Saworot und Kap Medinski Saworot, liegen ganz nahe bei 69° 0“. 
) Offenbar die Inſeln an der Südſpitze von Nowaja Semlja. 
69) Dieſer Name lautet Loſchek. 
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ſahen zwei kleine Lodjen. Die Mannſchaft einer derſelben ſchenkte 
mir ein großes Roggenbrot“); fie erzählten mir, daß fie ſämt⸗ 
lich aus Colmogor wären, ausgenommen Einen, der bei Petſchora 
wohnte und als der gewandteſte in Erlegung von Walroſſen 
galt“ *). Einige von ihnen waren am Lande. Sie jagten einen 
weißen Bären über die hohen Klippen ins Meer, und dieſer wurde 
darauf vor unſeren Augen von den am Bord Befindlichen getödtet. 
Am nämlichen Tage wehte es heftig, und wir ſahen eine Menge 
Eis im Meere umher treiben, weshalb es nicht rathſam war in 
See zu ſtechen.“ 

In den erſten Tagen des Auguſt lag das Schiff meiſtentheils 
ſtille, zuſammen mit oder in der Nähe von dem Loshake's. Am 
15/5. Auguſt ſchien viel Eis auf den Hafen, wo das Fahrzeug lag, 
zuzutreiben, weshalb Burrough es wieder an den nämlichen Platz 
zurückbrachte, wo es einige Tage vorher lag. Am 19/9. lichtete er 
die Anker und fuhr ſüdwärts längs der Küſte von Waigatſch. Nach 
längerem Kreuzen in dieſen Gewäſſern und nach einem heftigen Sturm 
mit außerordentlich grober See beſchloß er am 3. September / 23. Auguſt 
umzukehren. Am 21/11. September gelangte er nach Colmogor, wo 
er in der Abſicht, im nächſten Jahre die Reiſe nach dem Ob fort⸗ 
zuſetzen, überwinterte. Aus dieſer Reiſe ward aber nichts, da er 
ſtatt ihrer weſtlich fuhr, um zwei von den Schiffen aufzuſuchen, 
welche mit Chancelor gegangen und auf der Rückreiſe von Archangel 
verloren waren, ***) 


) Limpa, eine Art ganz weich gebackenes Roggenbrot. — Anmerk. d. 
Bearb. 

) Vermuthlich von finniſchem Stamm. Die Quänen im nördlichen 
Norwegen ſind immer noch die geſchickteſten Harpunirer. In ſpäteren Zeiten 
haben ſie jedoch, was die Fertigkeit mit Harpune und Kugelbüchſe betrifft, 
Nebenbuhler an den Lappländern gefunden. 

) Die drei Fahrzeuge, welche bei der erſten Seereiſe der Engländer 
verwendet wurden, hatten alle ein unglückliches Schickſal, nämlich: 

Edward Bonaventure, von Chancelor und Burrough commandirt, 
ging im Jahre 1558 von England nach dem Weißen Meer, kehrte 1554 nach 
England zurück und wurde unterwegs von den Holländern geplündert 
(Purchas III. Seite 250), ging dann wieder unter Chancelor im Jahre 1555 
nach der Dwina ab und kehrte im nämlichen Jahre unter Kapitän John Buck⸗ 
land zurück, begleitete Burrough 1556 zur Halbinſel Kola, ging darauf nach 
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Aus dieſem Reiſebericht erſieht man, daß ſchon in der Mitte 
des ſechszehnten Jahrhunderts eine ſehr entwickelte ruſſiſche oder 
ruſſiſch⸗finniſche Seefahrt zwiſchen dem Weißen Meer, der Petſchora, 
Waigatſch und Nowaja Semlja ſtattfand, ſo wie daß man damals 
ſogar bis zum Ob fuhr. 

Nach einem Schreiben der ſich in London gebildet habenden 
ruſſiſchen Handelscompagnie zu urteilen, ſegelte Stephen Burrough 
im Jahre 1557 aus eigenem Antriebe von Colmogor, nicht nach 
dem Ob ſondern nach der Küſte von Ruſſiſch Lappland, um die ver⸗ 
lorenen Schiffe aufzuſuchen“). In den folgenden Jahren waren die 
Engländer fo in Anſpruch genommen von ihren neuen Handelsver⸗ 
bindungen mit Rußland und mit der Ausrüſtung zu Frobiſher's 
drei Nordweſtreiſen, daß es lange dauerte, ehe ein neuer Verſuch 


der Dwina, ſollte von da Chancelor und eine ruſſiſche, aus dem Geſandten 
Oſſip Gregoriewitſch Nepeja nebſt einem Gefolge von ſechszehn Mann be⸗ 
ſtehende Ambaſſade nach England bringen; das Schiff hatte außerdem eine 
Waarenladung an Werth von £ 20,000 an Bord. Es ging in der Nähe 
von Aberdeen am 20/10. November verloren. Chancelor ſelbſt, ſeine Gattin 
und ſieben Ruſſen ertranken, wobei zugleich die meiſten Waaren in Verluſt 
geriethen. 

Bona Eſperanza, Admiralſchiff während der Fahrt des Jahres 1553. 
Ihr Kapitän und die geſamte Beſatzung kam, wie oben berichtet, bei Arſina 
auf der Küſte von Kola zu Anfang des Jahres 1554 durch Krankheit um. 
Das Fahrzeug wurde geborgen und ſollte im Jahre 1556 zum Transport der 
erſt genannten Geſandtſchaft verwendet werden. Nachdem es vom Sturm in 
der Nordſee umhergetrieben worden war, erreichte es den Hafen in der Nähe 
von Drontheim, verſchwand aber vollſtändig, nachdem es denſelben verlaſſen 
hatte, ohne daß ferner etwas über ſein Schickſal verlautete. 

Bona Confidentia wurde ebenſo wie Bona Eſperanza nach der un⸗ 
glücklichen Ueberwinterung vor Arfina geborgen und gleichfalls zur Webers 
ſchiffung der ruſſiſchen Geſandtſchaft von Archangel im Jahre 1556 verwendet, 
ſtrandete aber an der norwegiſchen Küſte, wobei die geſamte Mannſchaft 
umkam und die ganze Ladung verloren ging. 

Von den vier Schiffen, welche am zweiten Auguſt 1556 die Dwina ver⸗ 
laſſen hatten, lief nur „Philipp und Mary“, nach der Ueberwinterung in 
Drontheim, am 28/18. April 1557 wohlbehalten in die Themſe ein. 

*) Dieſe Reiſe Burrough's wurde wenig beachtet; es geht aus derſelben 
der merkwürdige Umſtand hervor, daß die Niederländer damals ſchon einen. 


lebhaften Handel im ruſſiſchen Lappland trieben. 


— 143 — 


nach Nordoſt, nämlich zu Arthur Pet's Reiſe 1580, gemacht wurde. 
Dieſer war der Erſte, welcher von Weſteuropa ins Kariſche Meer 
vordrang, und ſo die Löſung der Frage wegen des nordöſtlichen 
Seewegs zum Stillen Ocean um ein gutes Stück förderte. Die 
hauptſächlichſten Details auf dieſer Reiſe müſſen daher hier in Kürze 
angeführt werden. 

Pet und Jackman reiſten, Erſterer mit dem „Georg“, 
Lehterer mit dem „William“, am 9. Juni/30. Mai 1580 von 
Harwich ab. Sie waren die erſten Nordoſtfahrer, welche ſich ernſtlich 
zwiſchen das Treibeis wagten. Sie benahmen ſich dabei mit Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Bedachtſamkeit, und in der Geſchichte der Seereiſen 
gebührt ihnen die Ehre, die erſten Schiffe aus Weſteuropa, welche 
in das Kariſche Meer eindrangen, geführt zu haben. 

Mit Pet's und Jackmann's Reiſe hatten die engliſchen Nordoſt⸗ 
fahrten für längere Zeit ein Ende genommen, dafür wurde die Sache 
aber mit großem Eifer in Holland aufgenommen. Durch den glück⸗ 
lichen Ausgang des Freiheitskrieges mit Spanien, und die Anregung 
zu Unternehmungsluſt, welche bürgerliche Freiheit ſtets im Gefolge 
hat, hatte Holland, ſchon vorher ein großartiger Induſtrie⸗ und 
Handelsſtaat, gegen das ſiebenzehnte Jahrhundert angefangen, ſich auch 
als eine Seemacht erſten Ranges zu entwickeln. Die Schifffahrt 
nach Indien und China wurde aber bis auf Weiteres den Hollän⸗ 
dern ebenſo wie den Engländern durch Spaniens und Portugals 
Uebermacht zur See, ſo wie durch die Verſuche dieſer beiden Länder 
das Monopol auf die Handelswege, die ſie entdeckt hatten, für ſich 
zu behalten, unmöglich gemacht. Um an dem großen Gewinn, 
den der Handel mit den Ländern, welche Gewürze und Seidenzeuge 
produeirten, abwarf, Antheil zu bekommen, ſchien es daher unum⸗ 
gänglich nothwendig, einen neuen Seeweg nördlich um Aſien oder 
Amerika nach dem öſtlichen Meer zu ſuchen. Wurde ein ſolcher wirk⸗ 
lich gefunden, ſo war es klar, daß Hollands Lage für die Ergreifung 
des gewinnverheißenden Handels beſonders günſtig war. In dieſem 
Umſtande muß man den Grund der Begeiſterung ſuchen, mit welcher 
man in dieſem Lande den erſten Vorſchlag, zur See nördlich von 
Aſien nach China oder Japan vorzudringen, begrüßte. Zu dieſem 
Zweck rüſtete man drei Jahre hintereinander mit großen Koſten 
Expeditionen aus, welche freilich das geſteckte Ziel, die Entdeckung 
eines nordöſtlichen Seeweges nach Oſtaſien, nicht erreichten, aber 
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dennoch nicht nur einen wichtigen Platz in der geographiſchen Ent⸗ 
deckungsgeſchichte erwarben, ſondern auch die ausgelegten Koſten 
hundertfältig erſetzten, und zwar theils unmittelbar durch den für 
Holland fo Iucrativen Walfiſchfang, zu dem fie den erſten Anſtoß 
gegeben hatten, theils mittelbar durch den Schwung, den ſie dem 
Selbftgefühle des Volks und dem Nationalbewußtſein verliehen. 
Die erſte Reiſe der Holländer, 1594. Sie wurde mit 
vier Fahrzeugen unternommen. Von dieſen ſollten zwei, nämlich ein 
größeres, wie es ſcheint, ſpeciell für die nördlichen Gewäſſer ausge⸗ 
rüſtetes, Mercurius genanntes und von Willem Barents*) 


Eisbärenjagd, 
nach G. de Beer. 


geführtes, ſowie eine gewöhnliche Fiſcherſloop, verſuchen, den Weg 
der nördlichen Spitze Nowaja Semljas vorbei zunehmen. Die beiden 
übrigen, nämlich „der Schwan“ von Seeland, von Cornelis Cor⸗ 
neliszoon Nay, und der „Mercurius“ von Enkhuyzen, von Brandt 
Ysbrandtszoon Tetgales kommandirt, follten durch die Meerenge 
an der Waigatſch⸗Inſel vorwärtsfahren. 

Sämtliche vier Fahrzeuge verließen den Texel am 15/5. Juni 


) Man ſehe über dieſe Reifen P. A. Tiele's Mémoire bibliographique 
sur les journaux des navigateurs Néerlandais, Amsterdam 1867. 
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Ruſſiſches Kreuz. 


Nordenſtjold's Reife, 10 
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und achtzehn Tage ſpäter kam man nach Kilduin in Ruſſiſch⸗Lappland, 
einem Platze, der damals oft von Schiffen, die nach dem Weißen 
Meere beſtimmt waren, angelaufen wurde. Hier trennten ſich die 
beiden Abtheilungen der Expedition von einander. 

Barents ſegelte nach Nowaja Semlja, welches am 14/4, Juli 
bei 73° 25° n. Br. erreicht wurde; der Breitegrad wurde dadurch be⸗ 
ſtimmt, daß man die Höhe der Mitternachtsſonne auf einer, Willems⸗ 
Eiland genannten Inſel aufnahm. Man fuhr weiter längs der 
Küfte nach Norden und gelangte ſchon zwei Tage darauf bis 75˙ 54“ 
nördlicher Breite. Am 19/9. Juli wurde eine merkwürdige Eisbären⸗ 
jagd angeſtellt. Der Bär wurde auf dem Lande angetroffen und 
von einer Kugel durchbohrt, warf ſich aber trotzdem ins Waſſer und 
ſchwamm mit einer Kraft fort, die „Alles übertraf, was man von 
Löwen und anderen wilden Thieren gehört hatte.“ Man verfolgte 
ihn mit einem Boot und es glückte, ihm eine Schlinge über den Hals 
zu werfen, um ihn lebend zu fangen, da man ihn nach Holland zu 
bringen beabſichtigte. Als der Bär aber bemerkte, daß er gefangen 
war, „brüllte er und wälzte ſich ſo ungeberdig, daß man es kaum 
mit Worten zu ſchildern vermag“. Um ihn abzumatten, gab man 
ihm ein etwas längeres Seil, während man langſam weiter ruderte, 
und Barents ſchlug zuweilen mit einem Tau auf ihn ein. Außer ſich 
vor Wuth ſchwamm das Thier ans Boot und packte daſſelbe mit der 
einen Vordertatze, wobei Barents ſagte: „er will ein wenig aus⸗ 
ruhen.“ Der Bär aber hatte etwas ganz anderes im Sinne, denn 
er warf ſich mit ſolcher Gewalt in das Boot, daß er bald mit dem 
halben Leibe drinnen war. Die Matroſen waren ſo erſchreckt, daß 
ſie nach dem Vorderbug des Fahrzeuges zu ſtürzten und glaubten, ihre 
letzte Stunde ſei gekommen. Zum Glück konnte der Bär nicht 
weiter vorwärts kommen, da die ihm über den Hals geworfene 
Schlinge am Steuer hangen geblieben war. Ein beherzter Matroſe 
eilte nun nach hinten und tödtete das Thier mit einem Beilhiebe. Das 
Fell wurde nach Amſterdam geſchickt. Der Platz, auf dem ſich dies 
begeben hatte, wurde danach das „Bärenkap“ benannt. 

Barents fuhr weiter nach Nord und Nordoſten den Orten, 
die er Cruys Eylandt (Kreuz⸗Inſel)) und Kap Naſſau nannte 


) Wegen der beiden großen Kreuze, die auf der Inſel errichtet waren. 
Dies beweiſt, daß die Ruſſen auch den nördlichen Theil Nowaja⸗Semljas vor 


den Weſteuropäern befahren hatten. 
10* 
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— Namen, die auf ſpäteren Karten beibehalten wurden, — 
vorüber bis zu 77°55’ Polhöhe, welche er am 23/13. Juli erreichte. 
Von da aus erblickte man von der Maſtſpitze ein unabſehbares 
Eisfeld, welches Barents nöthigte, umzukehren. Er blieb aber doch, 
in Erwartung günſtigerer Eisverhältniſſe, beſtändig in dieſen nörd⸗ 
lichen Regionen bis zum 8. Auguſt/ 29. Juli, wo man ſich genau 
weſtlich bei einer 77° nördlicher Breite gelegenen Landſpitze, die 
„Eiskap“ genannt wurde, befand. Verſchiedene goldſchimmernde 
Steine wurden hier am Strande gefunden; dergleichen Funde haben 
eine nicht unbedeutende Rolle in der Geſchichte der arktiſchen Reiſen 
geſpielt, und ganze Schiffsladungen werthloſen Erzes wurden mehre 
Male heimgebracht. 

Am 10. Auguſt / 31. Juli ſahen fie, während der Fahrt zwiſchen 
den Oranien⸗Inſeln, zweihundert Walroſſe am Lande. Die Matroſen 
griffen dieſelben mit Beilen und Spießen an, ohne ein einziges 
tödten zu können, jedoch gelang es, bei dem Verſuche, die Thiere 
zu erlegen, ihnen einige Zähne auszuſchlagen, die mit nach Holland 
gebracht wurden. 

Nachdem Barents ſich überzeugt hatte, daß er auf dieſem nörd⸗ 
lichen Wege den beabſichtigten Zweck nicht erreichen könne, beſchloß 
er, nach einer Berathung mit ſeinen Leuten, ſüdlich zu wenden und 
nach Waigatſch zu ſchiffen. Auf der Fahrt abwärts machte er bei 
71 nördlicher Breite die Bemerkung, daß er vermuthlich an einen 
Ort gekommen fei, wo Oliver Brunel?) ſchon vorher geweſen 


*) Der Name Oliver Brunel kommt in den Berichten über die erſten 
Fahrten nach Nowaja Semlja ſo oft vor, und der Mann, der dieſen Namen 
trägt, ſcheint einen ſo großen Einfluß auf die Entwickelung der Handelsver⸗ 
bindungen mit Rußland und die Entſendung von Entdeckungsexpeditionen 
nach dem nördlichen Eismeer gehabt zu haben, daß ich einige Worte, haupt⸗ 
ſächlich nach S. Müllers Geschiedenis der Noordsche Compagnie, Utrecht 
1874 S. 26. über ſein Leben ſagen will: 

Oliver Brunel war in Brüſſel geboren und reiſte im Jahre 1565 auf 
einem ruſſiſchen Schiffe von Kola nach Kolmogor, um das Ruſſiſche zu erlernen 
und Kenntniß von den Handelsverhältniſſen jener Gegenden zu erlangen. Die 
Engländer aber, welche natürlich jedem Eindringen in ihr neuentdecktes Handels⸗ 
gebiet eifrigſt entgegen zu arbeiten ſuchten, vermochten die Ruſſen ihn mehre 
Jahre lang gefangen zu halten. Endlich ward er freigegeben oder richtiger: 
den reichen Handelsherren Jakow und Grigory Anikiew (Stroganow) über⸗ 
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war, und den er Caſtinsark nannte — unverkennbar das heutige 
Koſtin Schar, ein noch gebräuchlicher ruſſiſcher Name für eine, die 
Inſel Maſchduſchar von der Hauptinſel trennende Meerenge. 
Zu bemerken iſt jedoch, daß auf älteren Karten Matotſchkin Schar 
oft, mit einer Verdrehung des Wortes: Koſtin Schar bezeichnet wird. 

Südlich von „St. Laurens Bai“) bei 70˙ ¼ fand Barents 


laſſen. In Folge deſſen geſchah es, daß Brunel an den commerciellen Fahrten 
welche von dieſem Handlungshauſe — das durch die Eroberung Sibiriens eine 
welthiſtoriſche Bedeutung erhielt — ſowol auf dem Land- als auf dem Seewege 
nach den Rußland nächſtliegenden Theilen Aſiens veranſtaltet wurden, theil⸗ 
nahm, wodurch er das Eismeer und die Mündung des Fluſſes Ob kennen 
lernte. Durch Brunels Vermittlung wurde nachher direkte Verbindung zwi⸗ 
ſchen den Niederländern und dem großen, in weiten Gebieten wenn auch 
nicht de jure ſo doch de facto ſouveränen Handelshauſe eingeleitet. Im 
Zuſammenhange damit wirkte Brunel kräftig dahin, die Niederländiſche See⸗ 
fahrt auf dem Weißen Meer ernſtlich zu eröffnen, und dort eine niederlän⸗ 
diſche Faktorei anzulegen, welche nicht auf der von den Engländern beſetzten 
Roſeninſel, ſondern auf dem Platze etablirt wurde, wo heute Archangel liegt. 
Darauf nahm Brunel an den Vorarbeiten zu einer ruſſiſchen Nordoſtfahrt, 
für welche ſchwediſche Schiffbaumeiſter in Stroganows Dienſte genommen 
wurden, Theil. Brunel ſelbſt reiſte zu Lande nach Holland, um Mannſchaften zu 
werben. Kaum war er inzwiſchen in ſeiner Heimath angekommen, fo 
änderte er ſeinen Plan und beſchloß, daß ſein eigenes Vaterland die Ehre 
und den Nutzen von dem Unternehmen haben ſolle. So kam der erſte Ver⸗ 
ſuch der Holländer, auf dem nordöſtlichen Wege China und Japan zu erreichen 
zu Stande. Ueber dieſe Reiſe wiſſen wir übrigens nichts, als daß Brunel 
vergeblich durch Jugor Schar zu fahren verſuchte, und daß ſein mit Pelzwerk, 
Glimmerſchiefer und Bergkryſtall reich beladenes Schiff auf der Rückfahrt in 
der Petſchoramündung verloren ging. (Beschryvinghe van der Samoyeden 
Landt in Tartarien etc, Amsterdam 1612 S. Mullers photolith. 
repr. 1878). Der Glimmer und Bergkryſtall wurden ſicherlich vom Ural ge⸗ 
holt, da es brauchbare Glimmerſchiefer und größere Bergkryſtalle in der Pet: 
ſchoragegend nicht gibt. Darauf trat Brunel in däniſche Dienſte. Man 
weiß nämlich, daß ein Oliver Brunel unter der Regierung Friedrichs II. 
in Dänemark ſich erbot, Grönland aufzuſuchen, und zu dieſem Behufe im 
Jahre 1583 das Recht erhielt, ſich in Bergen niederzulaſſen und dort auf 
ſechs Jahre Freiheit von Abgaben zu genießen. (Man vergleiche Grönlands 
hiſtoriſke Mindesmärker. (Grönlands hiſtoriſche Denkmäler.] Kopen ⸗ 
hagen 1838 Band III. Seite 666. 
*) Wahrſcheinlich die Sachanich⸗Bai der Ruſſen. 
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am 21/11, Auguſt auf einer Landſpitze ein Kreuz aufgeſtellt, und in 
deſſen Nähe zwei hölzerne Häuſer, den Rumpf eines ruſſiſchen Schiffes 
und mehre Säcke Mehl nebſt einigen Gräbern, dies Alles offenbar 
Verlaſſenſchaften ruſſiſcher Lachsfiſcher. Am 25/15. Auguſt kam er zur 
Inſel Dolgoi, wo er die beiden anderen kurz vorher dort angekommenen 
Schiffe von Zeeland und Enkhuizen traf. Sämtliche vier Fahrzeuge 
ſegelten von dort nach Holland zurück, wo ſie in der Hälfte des 
Septembers anlangten. Der Bericht über dieſe Reiſe ſchließt mit 
der Notiz, daß Barents ein auf dem Treibeiſe angetroffenes und 
erlegtes Walroß mitbrachte. Er entdeckte und durchforſchte auf dieſer 
Reiſe die bis dahin noch nie von weſteuropäiſchen Seefahrern be⸗ 
ſuchten nördlichſten Regionen Novaja Semlja's. 

Auch die beiden anderen Schiffe, welche zugleich mit Barents 
den Texel verlaſſen hatten, machten eine merkwürdige Reiſe, die 
von dem ſpäterhin ſo weitgereiſten, ausgezeichneten Seefahrer Jan 
Huygen van Linſchoten beſonders beſchrieben iſt. 

Die Schiffe waren mit fünfzig Mann beſetzt, worunter ſich zwei 
Dolmetſcher, ein Slawonier Chriſtoffel Splindler und ein hol⸗ 
ländiſcher Handelsherr Fr. de la Dale, der lange Zeit in Rußland 
gelebt hatte, befanden. Lebensmittel wurden für nur acht Monate an 
Bord genommen. Anfangs begleiteten Nay und Tetgales Barents 
bis nach Kilduin, einer Inſel, welche in Linſchotens Werk abge⸗ 
bildet und ziemlich ausführlich beſchrieben iſt. 

Am 12/2, Juli fuhren Nay und Tetgales von dort weiter nach 
der Inſel Waigatſch. Drei Tage darauf trafen ſie viel Treibeis an. 

Am 31/21. Juli kam Waigatſch in Sicht. Man landete an 
einem mit zwei Kreuzen bezeichneten Vorgebirge und traf dort 
einen Eingeborenen, der ungefähr wie ein Lappländer von Kilduin 
gekleidet war und alsbald die Flucht ergriff. Andere mit Kreuzen 
bezeichnete Vorlandſpitzen wurden nachher beſucht, ſo wie Orte, an 
welchen Götzenbilder zu Hunderten aufgeſtellt waren. Linſchoten war 
gleichfalls auf derſelben Götzenanhöhe gelandet, welche auf der Fahrt 
der Vega beſucht wurde. Es fanden ſich daſelbſt drei⸗ bis vierhundert 
Holzgötzen vor, welche nach Linſchotens Beſchreibung in ihrem 
Aeußern völlig mit denen die wir ſahen, übereinſtimmten. Sie 
waren, ſagt er, ſo ſchlecht gemacht, daß man kaum errathen konnte, 
daß ſie menſchliche Geſtalten repräſentiren ſollten. Das Geſicht 
war ſehr breit, die Naſe langſpitz, ſtatt der Augen fanden ſich 
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zwei Löcher und ein anderes Loch ſtellte den Mund vor. Fünf, ſechs 
oder ſieben Geſichter waren oft auf einem und demſelben Stamm ausge⸗ 
ſchnitten, „was vielleicht eine ganze Familie bezeichnen ſollte“. Viele 
ruſſiſche Kreuze waren gleichfalls daſelbſt aufgeſtellt. Einige Tage 
ſpäter fand man an dem ſüdlichen Strande des Sundes ein kleines 
mit Götzenbildern angefülltes Haus, die viel beſſer gemacht waren als 
die vorigen, mit Augen und Bruſtwarzen von Metall. Während die 
Holländer damit beſchäftigt waren, die Götterſammlung zu unter⸗ 
ſuchen, fuhr ein Rennthierſchlitten herbei, in welchem ein mit einem 
Bogen bewaffneter Mann ſaß. Als er die Fremden erblickte, ſchrie 
er laut auf, worauf ferner eine Menge Schlitten mit ungefähr 
dreizig Perſonen aus einem Thale hervorkamen und die Holländer 
zu umzingeln ſuchten. Dieſe flüchteten nun eilig in ihr Boot, und 
als ſie vom Lande abſtießen, ſchoſſen die Samojeden mit Pfeilen 
auf das Boot, ohne aber zu treffen. Dieſer unblutige Streit iſt, ſo 
weit man weiß, der einzige, der zwiſchen Eingeborenen und Nordoſt⸗ 
fahrern gekämpft wurde. Letztere ſind alſo von der ſchweren Blut⸗ 
ſchuld frei, welche an den Meiſten von Denjenigen haftet, die wäh⸗ 
rend des funfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderts Entdeckungsreiſen 
in ſüdliche Gegenden machten. 

Einige Tage ſpäter, am 10. Auguſt/ 31. Juli hatte man eine 
freundliche Zuſammenkunft mit den Samojeden, welche den Hole 
ländern verſchiedene ganz richtige Erläuterungen über die Beſchaffen⸗ 
heit des Landes und Meeres gaben: „nach zehn bis zwölf Tagen 
würde man kein Eis mehr antreffen; der Sommer würde noch ſechs bis 
ſieben Wochen dauern.“ Nachdem die Holländer Alles erkundſchaftet 
hatten, was ſie von „dieſen Barbaren, die größere Fertigkeit hatten, 
ſich ihres Bogens zu bedienen als eines nautiſchen Gnomons, und 
einen viel ſicherern Beſcheid von ihrer Jagd als vom Fahrwaſſer zu 
geben vermochten, erfahren konnten, nahm man Abſchied von ein⸗ 
ander. Als einer der Matroſen dabei in ein Horn ſtieß, erſchraken 
die Wilden ſo gewaltig, daß ſie ſich alsbald auf die Flucht begaben; 
allein durch die Verſicherung, daß der Ton des Hornes nur ein 
Freundſchaftszeichen ſei, kehrten ſie wieder um und begrüßten vom 
Strande aus die Abfahrenden, indem ſie fich mit entblößten Häuptern 
und kreuzweiſe gefalteten Händen bis zur Erde verneigten. 

Am 11/1, Auguſt fuhr man, von Hoffnungen erfüllt, ins Kariſche 
Meer, oder, wie es von den Holländern genannt wurde, den „nörd⸗ 
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lichen tatariſchen Ocean“ ein. Bald ſtieß man jedoch auf Eis, 
weshalb man am 13/3 Auguſt Schutz unter der Meſtni⸗Inſel 
(Staten⸗Eiland) ſuchte. Hier fand man eine Art in Allem, nur 
nicht in der Härte, den Diamanten ähnliche Bergkryſtalle, was der 
Einwirkung der Kälte zugeſchrieben wird. Hier ſah man gleichfalls 
Opferhügel und Götzenbilder, aber keine Häuſer und keinen Wald. 

Als Nay und Tetgales weiter fuhren, kamen ſie an ein großes 
offenes Meer, und am 20/10. Auguſt glaubten ſie ſich vor der Mün⸗ 
dung des Ob zu befinden. 

Am 21/11. Auguſt beſchloß man, heimzukehren, indem es als 
bewieſen angenommen wurde, daß man von dem erreichten Punkte 
aus das „Promontorium Tabin” leicht umſchiffen und fo auf nord⸗ 
öſtlichem Wege nach China gelangen könne. 

Am 24/14. Auguſt fuhren Nay und Tetgales wieder durch Jugor 
Schar (Fretum Nassovicum) und nachdem ſie Tags darauf bei drei 
kleineren, Mauritius, Oranien, Neu Walcheren genannten Inſeln, 
Barents getroffen hatten, fuhren ſie alle, in der feſten Ueberzeugung, 
daß die Frage der Möglichkeit einer nordöſtlichen Durchfahrt jetzt ge⸗ 
löſt ſei, (was aber nicht der Fall war), heim nach Holland. 

Die zweite Reiſe der Holländer im Jahre 15955). 
Nach der Rückkunft von der erſten Reiſe wurde ein Bericht über 
die gemachten Entdeckungen dem Prinzen Moritz von Oranien 
dem „Advocaten“ Hollands, Jan van Oldenbarnevelt und den 
übrigen vaterländiſchen Behörden erſtattet. Dieſe wurden durch den 
Bericht von der wirklichen Auffindung des Seeweges nach China 
ſo feſt überzeugt, daß ſie alsbald Anſtalten trafen, im kommenden 
Jahre eine Flotille von ſieben Schiffen, nämlich zwei von Amſterdam 
zwei von Zeeland, zwei von Enkhuizen und eines von Rotterdam aus⸗ 
zuſenden, mit dem Auftrage, im Ernſte die neue Handelsverbindung 
zu eröffnen. 

Sechs von dieſen Schiffen erhielten Ladungen von Waaren und 
baarem Gelde; das ſiebente ſollte, wenn die Flotte durch den Wai⸗ 
gatſch⸗Sund geſegelt war, mit den betreffenden Nachrichten heimkehren. 
Die große Ausrüſtung nahm aber ſo viele Zeit in Anſpruch, daß 
man erſt am 12/2. Juli, die Reife antreten konnte. Am 22/12. Auguft 


) Dieſelbe iſt ſowol von de Veer wie von Linſchoten in obenge⸗ 
nannten Werken beſchrieben. 
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kam Kegor auf der Halbinſel Ribatſchni in Sicht, und erſt am 29/19. 
Auguſt langte die Flotte in der Meerenge zwiſchen Waigatſch und 
dem Feſtlande an. Hier fand ſich viel Eis vor. 

Am 3. September /24. Auguſt traf man auf einige Ruſſen, welche 
erzählten, daß der Winter ſehr ſtreng geweſen ſei, daß aber das Eis 
in Bälde verſchwinden und der Sommer noch ſieben Wochen dauern 
würde. Sie berichteten ferner, daß das Land nördlich, das „Waigats“ 
genannt würde, eine auf der Nordſeite von Nowaja Semlja getrennte 
Inſel ſei; daß es im Sommer von Eingeborenen beſucht würde 
die ſich zum Winter auf das feſte Land zurückzögen; daß ruſſiſche Fahr⸗ 
zeuge, welche Waaren geladen hatten, jährlich durch den Waigatſch⸗ 
Sund, dem Ob vorüber, nach dem Fluſſe Gilliſſy (Jeniſei) führen, 
wo fie den Winter zubrächten; daß die Anwohner des Jeniſei grie⸗ 
chiſch⸗chriſtlicher Religion wären u. A. m. 

Am 10. September / 31. Auguſt kam man ſüdlich am Waigatſch⸗ 
Sund mit Samojeden in Berührung. Ihr „König“ nahm die Hol⸗ 
länder außerordentlich gaſtfrei und freundlich auf und berichtete: daß 
in drei bis vier Wochen Kälte eintreten würde, daß das Treib⸗ 
eis in gewiſſen Jahren gar nicht verſchwinde; daß zur Winters⸗ 
zeit der ganze Sund nebſt den Buchten und Baien gefroren ſeien, 
das Meer zu beiden Seiten jedoch nicht zufröre; daß jenſeits des Aus⸗ 
fluſſes des Ob noch die Mündungen zweier anderer Flüſſe wären, 
von denen der entferntere „Molconſay“ der nähere, oft von ruſſiſchen 
Fahrzeugen beſuchte, „Gilliſſy“ heiße; daß das Land auf der anderen 
Seite des Ob dis zu einer Landſpitze, die gegen Nowaja Semlja 
hinausragte, fortlaufe; daß Leute von ihrem Stamm dort das Jahr 
über wohnten, und daß es hinter dieſer Landſpitze ein großes Meer 
gäbe, das fich längs der Tatarei nach warmen Gegenden hin er⸗ 
ſtrecke.“) 

Als man in das Kariſche Meer einfuhr, ſtieß man auf vieles Eis, 
weshalb man vor der Inſel Staten Eiland, wo man auf der früheren 
Reiſe Berglryſtalle gefunden hatte, Anker warf. Hier wurden zwei 
Mann auf die Art, die ich weiter oben beſchrieben habe“), von einem 


*) Dieſe merkwürdigen Angaben finden fi ſchon in Linſchotens, im 
Jahre 1601 gedruckten Werke und können deshalb nicht untergeſchoben 
ſein. Sie zeigen dergeſtalt, daß das Taimurland von Samojeden bewohnt 
und daß die Geographie dieſes Landes ihnen wohlbekannt war. 

**) Siehe oben S. 87. 
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Bären getödtet. Von dieſem Unfall verſtimmt, und bange, die mit 
koſtbaren Waaren befrachteten Schiffe gar zu ſpät dem vielen Eiſe 
das im Kariſchen Meer umtrieb, auszuſetzen, beſchloſſen die Kom⸗ 
mandirenden umzukehren. Die Flotte fuhr ohne weitere Abenteuer 
durch die Waigatſch⸗Enge, die am 25/15. September paſſirt wurde, 
nach Holland zurück. 

Die dritte Reife der Holländer 1596-97). Nach dem 
unglücklichen Ausgange der Reiſe im Jahre 1595, welche mit ſo 
großen Koſten ausgerüſtet worden war, und auf die man ſo große 
Hoffnungen geſetzt hatte, wollten die Generalſtaaten die nöthigen 
Mittel zu einer dritten Seefahrt nicht mehr hergeben, ſondern ſetzten 
ſtatt deſſen eine hohe Belohnung“ “) für die Staaten oder Kaufleute 
aus, welche auf eigene Koſten ein Schiff ausſenden würden, das auf 
dem angegebenen Wege nördlich um Aſien bis China oder Japan““) 
vordränge. Dadurch aufgemuntert, rüſteten Amſterdamer Kaufleute 
zwei Schiffe aus, das eine unter Befehl von Willem Barents und 
Jakob van Heemskerk, das andere unter Jan Corneliuszoon Rijp. 
Die Mannſchaft wurde ſorgfältig ausgewählt, und man nahm vor⸗ 


*) Die Schilderung dieſer Reiſe bildet den Hauptbeſtandtheil des 
obenerwähnten Werkes v. de Veer. Zweifelsohne haben die Erlebniſſe 
während der Ueberwinterung, der erſten unter einem ſo hohen Grade nörd⸗ 
licher Breite, vor Allem dem de Veer'ſchen Werke die außerordentliche Gunſt, die 
dasſelbe im Publikum fand, zuwegegebracht, und deſſen Ueberſetzung in ſo 
viele Sprachen veranlaßt. 

) Dieſe Belohnung beſtand, gemäß des amtlichen Schriftſtückes in einer 
Summe von fünfundzwanzigtauſend Gulden ein für alle Mal. Außerdem 
ſollten die Unternehmer der Reiſe auf zwei Jahre die Freiheit für den Convoi 
der Güter genießen, die ſie aus Holland nach China oder Japan transpor⸗ 
tiren möchten, ſo wie die Freiheit auf acht Jahre für die Waaren, welche ſie 
aus China oder Japan nach Holland bringen würden. — Anm. d. Bearb. 

***) Das Original hat hier (augenſcheinlich durch einen lapsus calami): 
„hvilket pä den angifna vägen norr om Asien framträngde till 
Asien och Kina“: welches auf dem angegebenen Wege nördlich um Aſien her 
bis nach Aſien und China vordringen würde. Ich glaube der Abſicht des 
berühmten ſchwediſchen Verfaſſers nachgekommen zu ſein, indem ich auf die 
Worte des officiellen holländiſchen Aktenſtückes, welches ausdrücklich ſagt: naer 
China off Japan zullen transporteren (nach China oder Japan bringen würden) 
geſtützt, ſtatt „Aſien und China“ hier „China oder Japan“ fee. — Anmerk. 
d. Bearb. 
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zugsweiſe unverheirathete Leute, damit die Gedanken an Frau und 
Kind der Kühnheit der Theilnehmer an der Fahrt nicht Feſſeln an⸗ 
legen, und ſie verleiten möge, vor der Zeit heimzukehren. 

Am 20/10. Mai verließen dieſe Schiffe Amſterdam. Am 
14/4. Juni ſahen fie bei 71° nördlicher Breite einige prachtvolle Neben⸗ 
ſonnen, von denen ſich in de Veer's Werk und in Blavii Atlas 
Major Abbildungen befinden. 

Am 15/5. Juni rief Einer von der Mannſchaft vom Deck, daß 
er weiße Schwäne ſehe; bei näherer Betrachtung jedoch zeigte es 
ſich, daß es große Eisblöcke waren, die am Rande des Treibeisfeldes 
umherſchwammen !). Am 19/9. Juni entdeckten fie nördlich vom Nord⸗ 
kap eine neue, bei 74° 30“ nördlicher Breite liegende Inſel. Ein 
großer Bär wurde daſelbſt erlegt, weshalb die Inſel den Namen 
„Bäreninſel“ erhielt. Am 29/19. Juni kamen fie bei 80° n. Br. zu einem 
anderen, vorher unbekannten Lande, welches ihrer Anſicht nach mit 
Grönland zuſammenhing. Es war dies eigentlich die große Inſel⸗ 
gruppe, welche nachher den Namen „Spitzbergen“ erhielt. Man 
fand dort auf einem kleinen Werder Eier von einer Gänſegattung 
„Rottgans “aa) geheißen, welche jedes Jahr in großen Schwärmen 
nach Holland kommt, deren Niſteplatz man früher nicht gekannt hatte. 
Bei dieſer Gelegenheit ſagt de Veer, es ſei endlich bewieſen, daß 
dieſe Gans nicht, wie man bisher angenommen hatte, in Schottland 
ſich auf die Weiſe fortpflanze, daß das Weibchen feine Eier von den 


) Jeder Eismeerbefahrer iſt wol manchmal in einen ähnlichen Irrthum 
verfallen. So z. B. glaubte im Jahre 1861 eine Bootsgeſellſchaft, bei der auch 
ich mich befand, deutlich Seeleute in Südweſtern““) und weißen Hemdärmeln 
ein Wachtmal auf einer dem Anſchein nach ganz nah gelegenen Landſpitze errichten 
zu ſehen. Es ftellte ſich heraus, daß der Wachtbau ein ſehr entlegener Berg war; 
die Hemdärmel machten Schneefelder aus, die Südweſter waren von Fels⸗ 
ſpitzen gebildet, und die Bewegung war durch das Wogen der Luftſchichten 
entſtanden. : 

%) Züverläſſig die an der Weſtküſte Spitzbergens allgemeine Bernikel⸗ 
gans (anser Bernicla). Der holländiſche Name darf weder, wie mehre Eng⸗ 
länder gethan haben, mit „Rothgans“ überſetzt noch mit Rotges (ſ. S. 28). 
verwechſelt worden. (Rotgans iſt die Rott⸗ oder wilde Gans. — Anmerk. 
d. Bearb.) 

) Der Hut mit einer Rückenklappe, deſſen ſich die Seeleute zum 
Schutz gegen heftige Regengüſſe bedienen. — Anmerk. d. Bearb. 
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das Waſſer überhangenden Baumzweigen hinablegt, ſo daß das Ei 
auf der Oberfläche der Waſſers zerſchellt und das neu ausge⸗ 
gekrochene Junge ſogleich herumſchwimmt. 

Nachdem man vergeblich verſucht hatte, von Norden her um 
Spitzbergen herumzuſchiffen, fuhr man in ſüdlicher Richtung längs 
feiner Weſtküſte und kam am 11/1. Juli wieder auf der Bären⸗Inſel 
an. Hier trennten ſich die Schiffe; Barents fuhr in öſtlicher Rich⸗ 
tung nach Nowaja Semlja zu, Rijp aber gegen Norden nach der 
Oſtküſte von Spitzbergen. Am 27/17. Juli erreichte Barents die 


Das Aeußere von Barents Haus. 


Weſtküſte von Nowaja Semlja bei 73° 20“ nördlicher Breite. 
Am 30/20. Juli konnte man des Eiſes wegen, das noch dicht bis an 
das Ufer hin lag, nicht weiter kommen. Während des Aufenthalts 
daſelbſt beſtand man eine Menge Kämpfe mit Bären, die aber alle 
einen glücklichen Ausgang hatten. In Folge der durch das Eis zuwege⸗ 
gebrachten Hinderniſſe ging es nun nur äußerſt langſam vorwärts, 
fo daß man erſt am 25/15. Auguſt die Oranien ⸗Inſeln erreichte. 
Tags darauf erſtiegen mehre von der Mannſchaft einen hohen 
Berg, von welchem ſie offenes Waſſer auf der anderen Seite der 
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Inſel ſahen. Froh eilten die Bergkletterer zum Schiffe zurück, um 
Barents die wichtige Nachricht mitzutheilen. Dieſer that nun alles 
Mögliche, um bei der Nordſpitze von Nowaja Semlja vorbeizukommen. 
Dies gelang, und am 31/21. Auguſt erreichte er mit vielen Schwie⸗ 
rigkeiten einen, ungefähr 76° nördlicher Breite gelegenen Hafen, 
aber alle Verſuche, von da aus öſtlich zu fahren, waren vergeblich. 
Endlich beſchloß Barents, am 4. September / 25. Auguſt nach Holland 
zurückzukehren. 


N 


ul 
* — — 


Das Innere von Barents Haus. 


Jetzt war es aber zu ſpät. Der Hafen war von Treibeis ge⸗ 
ſperrt, das in beſtändiger Bewegung war, mehrmals das Schiff hoch 
hinauf zwiſchen die Eisblöcke ſchob und ſchließlich das Steuer ganz 
und gar zermalmte. Man ſah jetzt, daß es nothwendig würde zn 
überwintern, weshalb denn die nöthigen Waffen, Hausgeräthſchaften 
und Lebensmittel ans Land geſchafft und Leute ausgeſchickt wurden, 
die umliegende Gegend zu unterſuchen. Es zeigten ſich Rennthier⸗ 
ſpuren, und, was noch wichtiger war, man entdeckte am Strande 
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große Baumſtämme mit daran hangenden Wurzeln, ſo wie anderes 
Holz, das mit den Meeresſtrömungen an dieſe faſt gänzlich unbe⸗ 
waldete Gegend angetrieben worden war. Das Treibholz wurde zu 
großen Haufen aufgeſtapelt, damit es nicht während des Winters 
unter dem Schnee begraben würde. Man ſuchte einen Platz zu einem 
Hauſe aus, und begann Bauholz zur Stelle zu ſchleppen. Faſt täg⸗ 
lich jagte man Bären, die ſehr frech waren und zuweilen an Bord 
des Schiffes kamen. Am 15/5. October trieb alles Eis, ſo weit das 
Auge reichen konnte, fort; das Schiff aber lag fortwährend unbe⸗ 
weglich auf ſeinem Grundeis feſtgeklemmt. Um dieſes ſchloß ſich 
das Eis wieder, um von Neuem auf größere oder geringere Ent⸗ 
fernung vom Strande aufzugehen. Noch am 18/8. März ſchien das 
Meer, eine Strecke weit, vollſtändig frei von Eis. 

Am 31/21. Oktober begann die Mannſchaft in das Haus ein⸗ 
zuziehen, wo man dann den Winter von 1596 zu 1597 unter vielen 
Leiden, Gefahren, Schwierigkeiten und Entbehrungen, die in de 
Veers Werk geſchildert werden, hinbrachte. Die Mannſchaft verlor aber 
nie den Muth, was ſicher hauptſächlich dazu beitrug, daß die Meiſten 
von ihnen gerettet wurden. Das Haus wurde an der nordöſtlichen 
Seite von Nowaja Semlja, am Strande von Barents' Eishafen, auf⸗ 
geführt. Es ſtand weit nördlicher als irgend ein anderer Ort, wo 
Menſchen früher einen Winter zugebracht hatten. Das Land und 
deſſen Thierleben waren unbekannt, die hart zugefrorene, beinahe 
bergfeſte und dennoch in beſtändiger Bewegung befindliche Eisdecke, 
von der das Meer gefeſſelt war, — etwas ganz Neues eben 
ſo wie die Wirkungen, welche eine langdauernde ſtrenge Kälte auf 
lebendige und todte Gegenſtände hervorbringt. Ehe der Verſuch ge⸗ 
macht worden war, hatte man nicht einmal die Gewißheit, ob Menſchen. 
wirklich die ſtrenge Kälte des höchſten Nordens und eine drei bis 
vier Monate dauernde Winternacht aushalten könnten. 

Am 14/4, November verſchwand die Sonne, kam aber am 
3. Februar / 24. Januar wieder zum Vorſchein. Die Bären ver⸗ 
ſchwanden und kehrten mit der Sonne zurück. Statt ihrer kamen 
während der Winternacht Füchſe zur Wohnung und wurden in 
Maſſen zur Nahrung gefangen, viele ſogar auf dem Hausdache. 
Um ſich die Zeit zu vertreiben und den Muth aufrecht zu erhalten, 
ſtellte man mitunter Gaſtereien an, wo die muntere Laune das er⸗ 
ſetzen mußte, was an der Bewirthung abging. Nach der Wiederkehr 
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der Sonne wurden die Bären wieder ſehr zudringlich, ſo daß man 
mit ihnen eine Menge Jagdabenteuer zu beſtehen hatte, die aber 
doch ſämtlich glücklich abliefen. Einzelne Bären richteten ſich in 
dem von der Mannſchaft verlaſſenen Schiffe häuslich ein, warfen 
Alles durcheinander und erbrachen die von tiefem Schnee bedeckte 
Küchenluke. Ein Verſuch Bärenleber zu eſſen hatte die Folge, daß 
Die, welche davon aßen, ſehr ſchwer erkrankten, und nach der Gene⸗ 
ſung ihnen die Haut über den ganzen Körper abſchilferte. Als man 
einmal bei ſtarker Kälte mit Steinkohlen heizte, um die Stube zu 
wärmen, war es nahe daran, daß die Leute ſamt und ſonders umge⸗ 
kommen wären. Zuweilen, wie zum Beiſpiel: am 25/15. Februar, 
hatte ſich vor der Thüre draußen ſo viel Schnee aufgehäuft, daß 
man gezwungen war durch den Schorſtein hinauszukriechen. Der 
Geſundheit wegen nahm man öfters Dampfbäder in einer, eigens 
zu dieſem Behufe in einen Dampfſchrank verwandelten Tonne. 

Am 7. Mai/ 27. April wurde das erſte Vögelchen erblickt; am 
25/15. Mai erklärte Barents, daß man, wenn das Schiff nicht vor 
Ausgang des Monats loskäme, in Böten heimkehren würde, die dazu 
ſogleich in Bereitſchaft geſtellt wurden. Dies war aber mit großen 
Schwierigkeiten verbunden, da der größte Theil der Mannſchaft im 
Laufe des Winters, offenbar durch den Skorbut, außerordentlich ge⸗ 
ſchwächt war. Nachdem die Ausrüſtung der Böte beendet war, und 
ſie ausreichend Proviant eingenommen hatten, reiſte man endlich am 
23/13. Juni ab. 

Ein Mann war am 6. Februar / 27. Januar geſtorben. Zu 
Anfang der Fahrt in den Böten war Barents ſelbſt ſehr krank und 
ſieben Tage darauf, am 30/20. Juni, 1597 ſtarb er, während man, 
durch Treibeis genöthigt, auf einer größeren Eisſcholle, weilte. Am 
nämlichen Tage ſtarb auch einer von der Mannſchaft und am 
15/5. Juli noch ein anderer. 

Am 7. Auguſt/ 28. Juli begegneten den heimkehrenden Eismeer⸗ 
befahrern an der St. Lorenz⸗Bai zwei mit ruſſiſchen Fiſchjägern 
bemannte Schiffe. Mit dieſen hatten die holländiſchen Seeleute im 
vorhergehenden Jahre Bekanntſchaft gemacht, und wurden von ihnen 
außerordentlich freundlich und theilnahmevoll aufgenommen. Sie 
ſetzten jedenfalls die Fahrt in ihren kleinen offenen Böten fort, 
und gelangten ſämtlich in beſtem Wohlſein und guten Muthes nach 
Kola, wo ihnen zu Ehren von den Einwohnern Feſtlichkeiten ver⸗ 
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anftaltet wurden. Noch größere Freude machte es ihnen, daß fie 
hier Jan Corneliszoon Rijp trafen, von dem fie ſich im vorigen 
Jahre bei Bären⸗Eiland getrennt hatten, und von deſſen Reiſe man 
nur weiß, daß er damals beabſichtigte, die Oſtküſte Spitzbergens 
entlang zu fahren, und daß er, da dies für unmöglich befunden 
wurde, im nämlichen Herbſte zur Heimath zurückkehrte. 

Nachdem die beiden Böte, in denen Barents' Begleiter unter 
ſo vielen Gefahren und Widerwärtigkeiten vom Winterhafen nach 
Ruſſiſch Lappland geſchifft waren, im Kaufhauſe von Kola als ein 
Monument an die Fahrt zurückgelaſſen worden waren — das erſte 
Denkmal an eine Polarfahrt wurde alſo zuerſt in Kola errichtet! 
— gingen ſie an Bord von Rijps Schiff, und mit demſelben nach 
Holland, wo fie am 8. November /29. Oktober ankamen. Sechszehn 
Mann hatten mit Barents Holland verlaſſen, zwölf kehrten wohlbe⸗ 
halten in die Heimat zurück und unter dieſen Jacob van Heems⸗ 
kerk, ein Mann, der während der ganzen Reiſe eine hervorragende 
Rolle geſpielt hatte, und ſpäter noch lange genug lebte um die Zeit 
zu ſehen, wo ſich die Holländer zur See mit den Spaniern meſſen 
konnten. Er fiel nämlich als Befehlshaber der holländiſchen Flotte, 
welche am fünfundzwanzigſten April 1607 die ſpaniſche bei Gibraltar 
in den Grund bohrte. 

Auf Barents' dritter Reiſe wurden Bären⸗Eiland und Spitz⸗ 
bergen entdeckt, und man lernte dadurch zuerſt die Naturverhältniſſe in 
hochnördlichen Gegenden während des Winters kennen. Dagegen 
ſcheint der unglückliche Ausgang der von Holland ausgerüſteten See⸗ 
fahrten von weiteren Verſuchen, einen nordöſtlichen Handelsweg nach 
China und Japan aufzufinden, ganz und gar abgeſchreckt zu haben, 
und wurde dieſer Weg nunmehr auch weniger nothwendig, ſeitdem 
Houtman mit der erſten holländiſchen Flotte von Oſtindien, in dem⸗ 
ſelben Jahre als Barents', Begleiter von ihrer Ueberwinterung zurück⸗ 
kehrten, wiedergekommen war. Die Sache wurde deshalb erſt in 
dieſem Jahrhundert wieder aufgenommen, obgleich es in der Zwiſchen⸗ 
zeit nicht gänzlich an Verſuchen fehlte dieſelbe zu erledigen, die aber 
nur einer flüchtigen Beſprechung werth ſind. 

1608. Henry Hudſon erwarb ſeine Lorbeeren weſtlich vom 
Atlantiſchen Ocean, die ihm für immer einen ſo hervorragenden Platz 
in der Geſchichte der Seefahrten verliehen, und jenes Meer ward auch 
ſein Grab. Nach Oſten zu aber kam er niemals ſo weit wie ſeine 
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Vorgänger, und mag nur erwähnt werden, daß auf feiner Reife 
nad) Nowaja Semlja Zwei von der Bemannung am Morgen des 
25/15. Juni 1608 bei 75° nördlicher Breite eine Seejungfer ſahen. 
Hierüber theilt das Schiffsjournal Folgendes mit: „An dieſem Morgen 
erblickte Einer von der Mannſchaft, als er über den Dahlbord ſah, 
eine Seejungfer. Später kam noch einer der Kameraden auf ſeinen 
Ruf herauf. Sie war dicht zur Seite des Schiffs, indem ſie die 
Männer ernſt anſah. Gleich darauf wurde ſie von einer Welle um⸗ 
geworfen. Vom Nabel aufwärts waren ihr Rücken und ihre Brüſte 
denen eines Weibes gleich. Ihr Körper hatte die Größe eines Menſchen, 
ihre Haut war ſehr weiß, und langes ſchwarzes Haar hing ihr über 
den Rücken hinab. Als ſie untertauchte, ſahen Jene ihren Schweif, 
der dem eines Delphins glich und wie der einer Makrele geſprenkelt 
war. Die Namen der Männer, die ſie ſahen, waren: Thomas Hiller 
und Robert Rayner.“ “) Vermuthlich war es eine neugierige Robbe, 
welche diesmal den Anſtoß zum Auftauchen der alten Seemanns⸗ 
erzählung gab. 

Im Jahre 1653**) wurde eine däniſche Erpedition nach Nordoſten 
abgeſchickt, die hauptſächlich durch den Bericht de la Martiniere’s 
merkwürdig iſt. Dieſer Mann machte die Reiſe als Chirurg mit, und 
ſeine, zuerſt im Jahre 1671 in Paris erſchienene Schrift heißt: 
„voyage des Pais septentrionaux; Dans lequel se void les moeurs, 
maniére de vivre et superstitions des Norweguiens, Lappons, Kiloppes, 
Borandiens, Syberiens, Samojedes, Zembliens et Islandois, enrichi de 
plusieurs figures‘***). 

Dieſes Werk hat ſpäter eine außerordentliche große Verbreitung 
gefunden 7), ſicherlich in Folge der leichten, von dem gewöhnlichen 


) Man vgl. hiermit meine Anmerkung 2 (im dritten Kapitel S. 100) 
zu einem Citat aus dem Werke Konungs skuggsja. — Anmerk. d. Bearb. 

) Die Jahreszahl wird von F. v. Adelung (kritiſch⸗literariſche Ueber⸗ 
ſicht u. ſ. w.) unrichtig mit 1647 angegeben. 

***) d. i. Reife in die nördlichen Länder, aus welcher man ſieht: Sitten, 
Lebensart, Aberglauben der Norweger, Lappländer, Kiloppen (wol Dikilappen 
oder wilde Lappen ſ. oben S. 35), Börandier, Sibirier, Samojeden, Zembler, 
(Bewohner von Nowaja Semlja) und Isländer, mit mehren Figuren, 
illuſtrirt. — Anmerk. d. Bearb. 

+) Folgende Ausgaben werden angeführt: vier franzöſiſche, Paris 1671, 
1672, 1676 und Amſterdam 1708; ſechs deutſche, Hamburg * n 1703, 
Nordenſtild's Reife, 
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trockenen Schiffsjournalſtyl abweichenden Schreibart Martinisre’s und 
der Menge wunderbarer Geſchichten, die er ohne die geringſte Rück⸗ 
ſicht auf Wahrheit oder Wahrſcheinlichkeit erdichtet. Er iſt der Münch⸗ 
hauſen der Nordoſtfahrten. So erzählt er z. B., alle norwegiſchen 
Bauern ſeien Sklaven der Adligen, die auf ihren Gütern ſouverän 
gebieten, ihre Untergebenen tyranniſiren, und gerne reiſen. Die Elke 
(Elenthiere) ſollen an der fallenden Sucht leiden und dabei in 
Krämpfen zuſammenſtürzen, woher ſie auch den Namen „Elend“ 
(»Thiere) hätten. Die Matroſen — fo wird in dem Buche erzählt 
— haben an der Nordküſte von Norwegen für zehn Kronen und ein 
Sfolpfund*) Tabak von den dort anſäſſigen Lappländern, welche 
ſämtlich Zauberer waren, drei Windknoten gekauft“). Als der 
erſte Knoten gelöſt ward, hatte man leichte Briſe, der zweite verur⸗ 
ſachte einen lebhaften Wind, und der Dritte einen Sturm, bei dem 
das Schiff beinahe verloren gegangen wäre.“ «) Nowaja Semlja ſoll, 
ſo wird behauptet, von einem beſonderen Volk, den Sembliern be⸗ 
wohnt ſein, aus welchem zwei Individuen gefangen und nach Kopen⸗ 
hagen gebracht wurden. De la Martiniere erhielt auch den Kopf 
eines mit vieler Mühe harpunirten Walroſſes; das Thier iſt als 
ein Fiſch mit einem langen Horn an der Stirn abgezeichnet. Als 


1706, 1710, 1711 und 1718; eine lateiniſche, Glückſtadt 1675; zwei hollän⸗ 
diſche, Amſterdam 1681 und 1685; eine italiäniſche, abgedruckt in Conte 
Aurelio degli Anzi: il genio vagante, Parma 1691; zwei engliſche, die 
eine im Separatabdruck 1706, und die andere in Harris Navigantium et Iti- 
nerantium Bibliotheca, dritte Auflage London 1744 —48, Theil II. Seite 457. 

) Der zwanzigſte Theil eines Liespfundes. — Anmerk. d. Bearb. 

) Dieſe Knoten gehören zu den Exestem (d. i. Zaubermitteln), welche 
von den Näite’s (Zauberern) verkauft werden; die Knoten ſitzen an einem wind⸗ 
bringenden Riemen, und die im Text erwähnten verſchiedenen Winde werden 
dadurch hervorgerufen, daß man einen der Knoten, den die Schiffer eben 
brauchen wollen, auflöſt. Der Gott, der über dieſe Winde und Stürme 
zu gebieten hat, ift: Piäggen (oder Piägges), Alma. Uebrigens ift diefer 
Aberglauben auch in Deutſchland nicht fremd, und unſere Matroſen kennen 
ebenfalls den „windmachenden Finnen.“ — Anmerk. d. Bearb. 

%) Die Geſchichte von den Windknoten iſt dem Buche des Olaus 
Magnus De gentibus septentrionalibus, Roma 1555 p. 119 entnommen. 
Es gibt ſogar eine Abbildung dieſer Knoten. 
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eine Probe der Vögel auf Nowaja Semlja ift ein Pinguin“) ab⸗ 
gezeichnet und beſchrieben, und das Buch ſchließt mit einer Berichti⸗ 
gung der Karte der Polarländer. Ich führe dieſe Ungereimtheiten 
nur deshalb an, weil de la Martinidres Reiſebeſchreibung einen nicht 
geringen Einfluß auf ältere Schriften über die arktiſchen Gegenden 
gehabt hatte. 

Eine beſonders erſchienene, ſehr ſeltene Brochüre, deren Inhalt 
durch den langen und eigenthümlichen Titel wie folgt angegeben wird: 

„Eine kurze Abhandlung von der Paſſage über den Nordpol 
nach Japan und China u. ſ. w. beſprochen von drei Sachkundigen; 
und Antworten auf alle Einwürfe, welche gegen eine Paſſage 
auf dieſem Wege vorgebracht werden können, wie: Erſtens durch 
eine Seefahrt von Amſterdam nach dem Nordpol und zwei Grad 
über denſelben hinaus. Zweitens, durch eine Fahrt von Japan 
aus zum Nordpol. Drittens durch einen vom Zar von Moskau 
angeſtellten Verſuch, woraus erhellt, daß nordwärts von Nova 
Zembla freie und offene See bis Japan, China u. f. w. iſt; mit 
einer Karte aller entdeckten Länder zunächſt vom Pol, von J. Moxon, 
Hydrographen Se. erhabenen Majeſtät London 1674.“ 

enthält folgende bemerkenswerthe Stelle: 

„Als ich vor ungefähr zweiundzwanzig Jahren in Amſterdam 
war, ging ich in ein Schenklokal um meinen Durſt mit einem 
Glaſe Bier zu löſchen. Während ich in dieſer Abſicht an dem ge⸗ 
meinſamen Kaminfeuer ſaß, trat unter vielen anderen Perſonen 
ein Seemann ein. Als dieſer einen ſeiner, beim grönländiſchen 
Walfang beſchäftigten Freunde hier traf, ſprach er ſeine Verwun⸗ 
derung darüber aus (es war nämlich die Zeit der Heimkehr für die 
grönländiſche Flotte noch nicht gekommen) und fragte, welches 
Geſchäft ihn ſo früh heimgeführt hätte? Der Freund (Steuermann 
an Bord eines Grönlandfahrers) antwortete ihm, daß ſein Schiff 
im Sommer nicht auf den Fang ausgegangen ſei, ſondern nur den 
Auftrag gehabt habe, den Fang der übrigen Flotte abzuholen und 
auf einen zeitpaſſenden Markt zu bringen. Aber — fuhr er fort — 
ehe die Flotte hinreichend Fiſche zu einer Ladung für uns ge⸗ 
fangen hatte, fuhren wir in Gemäßheit des Auftrags abſeiten der 


*) die Fettgans. 
11˙ 


— 164 — 


grönländiſchen Compagnie nach dem Nordpol hin und zurück. — 
Da ſein Bericht etwas Neues für mich war, begann ich mit ihm 
zu plaudern und die Wahrheit des von ihm Geſagten anzuzweifeln. 
Er verſicherte mir aber, daß es wahr ſei, daß das Schiff in Amſter⸗ 
dam liege, und daß viele der Matroſen die Uebereinſtimmung ſeiner 
Angabe mit der Wahrheit bezeugen könnten. Er war ſogar zwei 
Grad jenſeits des Pols geweſen; es fand ſich dort kein Eis vor 
und das Wetter war ſo ſchön und warm wie in Amſterdam zur 
Sommerzeit“ ).“ 

Zu dieſen Berichten kamen noch: verſchiedene von Wood ſelbſt 
(der im J. 1676 eine reſultatloſe Reiſe im Auftrage des Königs 
James II. unternommen hatte) geſammelte Beiträge zur Löſung der 
Frage, ſo wie ein Bericht von Kapitän Goulden, der dreizig Reiſen 
nach Spitzbergen gemacht hatte, daß zwei Holländer öſtlich von dieſer 
Inſelgruppe bis 89° nördlicher Breite vorgedrungen waren; ferner die 
Wahrnehmung, daß auf Korea Wale gefangen wurden, in deren 
Haut europäiſche Harpunen ftafen**) und daß Treibholz mit See⸗ 


*) In ſpäteren Zeiten waren die Walfänger hinſichtlich ihrer Angaben 
über das Gelangen zu hohen, nördlichen Breitegraden bei weitem anſpruchs⸗ 
loſer. Ein Holländer, der zweiundzwanzig Jahre auf den Walfang gereiſt 
war, erzählte z. B. im Jahre 1766 bei einem zufälligen Zuſammentreffen mit 
Tſchitſchagow im Belſound unter anderem, daß er ſelbſt einmal auf 81° ges 
weſen war, aber gehört hatte, daß andere Walfänger bei 83° geweſen wären 
und Land jenſeits des Eiſes geſehen hätten. Nur ein einziges Mal hatte er von 
Weitem die Oſtküſte von Grönland bei 75° nördlicher Breite geſehen („Herrn 
von Tſchitſchagow' s, Ruſſiſch⸗kaiſerlichen Admirals Reiſe nach dem Eismeer,“ 
St. Petersburg 1793 Seite 83). Auch holländiſche Schiffer, die zu Anfang 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts bis 82° nördlich von Spitzbergen vordrangen, 
ſagten aus, daß ſie von dort aus Land gegen Norden geſehen hatten (Muller, 
Geschiedenis der Noordsche Compagnie, S. 180). 

**) Witſen erzählt (S. 43), daß er mit einem holländiſchen Seemann, 
Namens Benedictus Klerk, geſprochen habe, der früher auf Grönlands⸗ 
fahrern gedient hatte und dann auf Korea in Gefangenſchaft gerathen war. 
Dieſer habe verſichert, daß er in Walen, die an den Küſten dieſes 
Landes erlegt worden waren, holländiſche Harpunen gefunden hätte. Die 
Holländer trieben den Walfiſchfang damals nur in den nördlichen Theilen des 
Atlantiſchen Oceans. Der Fund zeigt alſo, daß die Walfiſche von einem Ocean zum 
andern ſchwimmen können. Da man weiß, daß dieſes koloſſale Eismeerthier 
nicht von dem einen Eismeer zum anderen jenſeits des Aequators ſchwimmt, 
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würmern an den Küſten der Eismeerländer angetroffen wurde 
u. ſ. w.“) : 

Wood ließ, nach dieſem Fehlſchlagen, von den Anſichten, die er 
früher verfochten hatte, ab, indem er erklärte, daß die Berichte, auf 
welchen dieſelben gegründet waren, eitel Lug und Trug geweſen 
ſeien. Der Glaube an ein mitunter beſchiffbares Polarmeer wurde 
aber nicht aufgegeben. Dieſer Glaube iſt ſeitdem von Männern wie 
wie D. Barrington“), F. von Wrangel, Aug. Petermann“) 
u. a. m. vertheidigt worden. Ebenſo wie faſt alle heutigen Polar⸗ 
fahrer war ich lange Zeit einer entgegengeſetzten Anſicht geweſen, 
d. h. ich hatte geglaubt, daß das Polarmeer beſtändig von une 
durchdringlichen geſprengten oder zuſammenhangenden Eismaſſen 
bedeckt ſei; ſpäter aber war ich auf andere Gedanken gekommen, 
nachdem ich während zweier Ueberwinterungen — das eine Mal bei 
79° 53“ d. h. dem Pole näher als ſonſt Jemand in der Alten Welt, 
das andere Mal in der Nähe des Kältepols Aſiens — geſehen 


ſo muß die genannte Wahrnehmung als beſonders wichtig betrachtet werden, 
ganz beſonders aber zu einer Zeit, da die Frage, in wieweit Aſien und Ame⸗ 
rita jenſeits des Pols zuſammenhangen, noch nicht entſchieden war. Witſen 
rechnet auch (S. 900) mehre Fälle her, wo man ſteinerne Harpunen in der 
Haut von Walen fand, die im nördlichen Weltmeer gefangen worden waren. 
Dieſe Harpunen konnten jedoch auch ebenſo gut von wilden, mit Eiſen un⸗ 
belannten Völkerſt ämmen an der Davis⸗Straße wie von Leuten, die am nörd⸗ 
lichen Theile des Stillen Meeres ſeßhaft waren, herrühren. Auch bei Kam⸗ 
tſchatka hat man, lange bevor der Walfang abſeiten der Europäer im Berings⸗ 
meer began n, in Walfiſchen Harpunen mit lateiniſchen Buchſtaben gezeichnet, 
gefunden (S teller, „Beſchreibung von dem Lande Kamtſchatka“, Frankfurt 
und Leipzig 1774 Seite 102). 

*) Die Beſchreibung der Reiſe Wood's ward 1694 in London von den 
Buchdruckern der Royal Society, Smith & Walford gedruckt (nach Angabe 
von Barrington: The possibility of approaching the North-Pole asserted, 
2. edition, London 1818, S. 34 d. i. (die Möglichkeit zum Nordpol zu gelangen 
beſtätigt. Zweite Auflage). Ich hatte nur Gelegenheit, Auszüge dieſer Reiſebe⸗ 
ſchreibung bei Harris u. A. zu ſehen. 

) Ueber dieſe Sache hat Barrington eine Menge Artikel veröffent⸗ 
licht, die in der oben erwähnten Schrift, von der zwei Auflagen erſchienen, 
zuſammengeſtellt ſind. 

) In den Mittheilungen 1855 — 79 an mehren Stellen. 
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hatte, daß das Meer, außer unmittelbar nah dem Lande, nicht 
vollſtändig zufriert. Daraus folgere ich, daß das Meer kaum jemals 
zu einer bedeutenderen Tiefe und weit vom Lande ab auf die Dauer 
zufriert*). In ſolchem Fall iſt nichts Ungereimtes in den alten 
Nachrichten, und was einmal geſchehen iſt, dürfte auch wol wieder 
geſchehen können. 

Wie es ſich hiermit nun auch verhalten möge, ſo iſt doch ſo 
viel gewiß, daß der ſchmähliche Ausgang der Fahrt Woods von allen 
neuen Unternehmungen in dieſer Richtung ſo vollkommen abſchreckte, 
daß faſt zwei Jahrhunderte verfloſſen, ehe wieder eine Expedition 
mit der beſtimmt ausgeſprochenen, obgleich ſpäterhin wieder in Abrede 
geſtellten Aufgabe, eine Nordoſtdurchfahrt zu bewerkſtelligen, zu Stande 
kam. Es war die berühmte öſterreichiſche Expedition unter Payer und 
Weyprecht 1872— 74, bei der man allerdings nicht weit nach Often 
vordringen konnte, die aber doch jedenfalls durch die Entdeckung 
von Franz⸗Joſephs⸗Land und eine Menge werthvoller Unterſuchungen 
in Beziehung auf die Naturverhältniſſe der Polarländer Epoche 


*) Daß dünnere Eisſchichten ſich bei klarem und ſtillem Wetter auch 
auf offener See und über großen Meerestiefen bilden, wurde mehrmals auf 
der Reiſe des Jahres 1868 beobachtet. Wenn man aber bedenkt, daß das 
Salzwaſſer kein über dem Gefrierpunkt befindliches Dichtigkeitsmaximum hat, 
daß Eis ein ſchlechter Wärmeleiter iſt, und daß das helle, friſch gebildete Eis 
bald mit einer Schneelage bedeckt wird, welche die Ausſtrahlung verhindert, 
ſo erſcheint es mir nicht beſonders wahrſcheinlich, daß die Eisdecke auf tiefen, 
offen liegenden Stellen ſo dick werden kann, daß ſie nicht ſchon von 
einem mäßigen Sturm zerriſſen würde. Selbſt der ſeichte Hafen an der 
Moſſelbai fror dauernd erſt zu Anfang des Februar zu, und während der 
letzten Tage des Januars war der Wellenſchlag ſo ſtark, daß alle drei Schiffe 
der ſchwediſchen Expedition beinahe Schiffbruch gelitten hätten, und zwar in 
Folge gewaltigen Wellenſchlages beim achtzigſten Breitegrad am 
Schluſſe des Januars! Das Meer mußte da alſo ſehr lange Zeit gegen 
Nordweſt offen geweſen ſein. An der Weſtküſte von Spitzbergen ſoll das 
Meer, ſo weit das Auge vom Lande aus reichen konnte, ſelten vollſtändig 
gefroren fein. Auch in Barents’ Winterhafen bei Nowaja Semlja's Nordoſt⸗ 
küſte blieb das Meer oft während der kälteſten Jahreszeit mehr oder minder 
krei von Eis, und Hudſons Auslaſſung, „daß es nicht zum Verwundern iſt, 
wenn der Schiffer auf dem nördlichen Weltmeer ſo viel Eis antrifft, da ſich 
ſo viele Meerengen und Buchten auf Spitzbergen finden“, beweiſt, daß auch 
er an feine Eisbildung in der offenen See glaubte. 
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machte. Dieſe Expedition ift durch zahlreiche, in den letzten Jahren 
veröffentlichte Schriften und vor Allem durch Payers lebendige 
Reiſebeſchreibung ſo wohlbekannt, daß ich mich hier über dieſelbe 
nicht breiter aufzuhalten brauche. 


Sechſtes Kapitel, 


Die Nordoſtfahrten der Auſſen und Norweger. — Nodiwan Iwanow 
1690. — Die große nordiſche Expedition 1734 —37. — Nowaja Semlja's 
vermeintlicher Reichthum an Metallen. — SufsRow 1775. — Sawwa 
LofHRin 1760. — Mofmuisfow 1768. — Lafarew 1819. — Lülke 1821 
bis 24. — Swanow 1822— 28. — Fahfufow 1832— 35. — von Baer 
1837. — Biwolka und Moiſſejew 1828—39. — von Kruſenſtern 1860, 
1861 — Die Entſtehung und Gefhihte des Hangs im Eismeer. — 
Carlſen 1868. — Eduard Sohannefen 1869, 1870. — Alve, Mack und 
Ovale 1870. — Mack 1871.— Auffindung der Aeberbleibſel von Barents’ 
Aeberwinterung. — Tobiefens Aeberwinterung 1872 - 73. — Die ſchwe · 
diſchen Expeditionen 1875 und 1876. — Wiggins 1876. — Spätere 
Beifen nach und vom Senifet. 


Aus dem, was ich weiter oben geſagt habe, geht hervor, daß 
die Küſtenbevölkerung des nördlichen Rußlands lange vor den Eng⸗ 
ländern und Holländern lebhafte Schifffahrt auf dem Eismeer be⸗ 
trieben, und daß oft Handelsfahrten vom Weißen Meer und der 
Petſchora nach dem Ob und Jeniſei, mitunter ganz und gar zur 
See rund um Jalmal, am öfteſten aber nur theilweife zur See, 
im übrigen Theil vermittelſt Transports zu Lande über die genannte 
Halbinſel unternommen wurden. In letzterem Falle verfuhr man 
wie folgt: zuerſt fuhr man durch die Meerenge von Jugor und über 
den ſüdlichen Theil des Kariſchen Meeres bis zur Mündung eines, 
auf Jalmal ſich ergießenden Fluſſes, Namens Mutnaja; darauf 
ruderte oder taute man die Böte den Fluß hinauf und über zwei 
Seeen zu einem, dreihundert und fünfzig Meter breiten Bergplateau, 
das auf Jalmal die Waſſerſcheide zwiſchen den nach Weſten und 
den nach Oſten laufenden Flüſſen bildet; über dieſen Bergrücken 
wurden Waaren und Böte zu einem anderen, Selennoe genannten 
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See geſchleppt, von welchem man ſchließlich den Transport zu Waſſer 
den Fluß Selennaja hinab bis zur Ob⸗Bucht benutzte !). 

In der zweiten Auflage von Witſens großem Werk findet 
man nämlich (Seite 913) den Bericht von einer unglücklichen, des 
Fanges wegen gemachten Fahrt ins Kariſche Meer, welche im Jahr 
1690 d. h. zu einer Zeit, da die Seereiſen zwiſchen dem Weißen 
Meer und Ob⸗Jeniſei ſchon nahe daran waren aufzuhören, unter⸗ 
nommen worden war. Der Bericht iſt von Witſen nach der münd⸗ 
lichen Mittheilung eines der Schiffbrüchigen Rodiwan Iwanow, 
der mehre Jahre Steuermann auf einem zum Robbenfang auf 
Nowaja Semlja und der Inſel Waigatſch benützten ruſſiſchen Schiffe 
geweſen war, niedergeſchrieben. 

Im Jahre 1690 am 11/1. September litt dieſer Rodiwan 
Iwanow mit zwei Fahrzeugen an der, wahrſcheinlich im ſüdlichen 
Theile des Kariſchen Meers liegenden Inſel „Serapoia Koska“ 
(Serapows Bank) Schiffbruch? Das Eis thürmte ſich daſelbſt im 
Winter mit ſolchem Getöſe zu hohen Haufen auf, daß „man glaubte, 
die Welt ſolle untergehen“, und bei Hochfluth mit ſtarkem Wind 
ſtand die ganze Inſel bis auf einige Bergkuppen unter Waſſer. Auf 
einer dieſer Kuppen wurde ein, aus (mit Blut und Haaren von See⸗ 
hunden und Walroſſen zuſammengeknetetem) Lehm beſtehendes Winter⸗ 
haus erbaut. Dieſe Miſchung wurde zu einer feſten harten Maſſe, 
von welcher, mit Benutzung der vom Schiffe entnommenen Bretter 


) Man vergl.: The names of the places that the Russes sayle 
by, from Pechorskoie Zauorot to Mongozey (Purchas III. s. 539). — 
The voyage of Master Josiah Logan to Pechora, and his wintering 
there with Master William Pursglove and Marmaduke Wilson. Anno 
1611. (eitirte Stelle S. 541.) — Extracts taken out of two Letters of 
Josias Logan from Pechora, to Master Hakluyt, Prebend of West- 
minster (citirte Stelle S. 546). Other obseruations of the sayd William 
Pursglove (cit. St. S. 550). — (Die Namen der Orte, welche die Ruſſen 
anſegeln, von Petſchorskoie Saworot nach Mongoſei. — Die Reife von Joſias 
Logan nach Petſchora und ſeine Ueberwinterung daſelbſt mit William Purs⸗ 
glove und Marmaduke Wilſon im Jahre 1611. — Auszüge aus zwei Briefen 
von Joſias Logan von Petſchora an Hakluyt, Präbendarius von Weſtminſter. 
— Andere Bemerkungen des genannten William Pursglove. — Anmerk. d. 
Bearh.) Der letzte Artikel enthält gute Erläuterungen in Bezug auf Ob, Tas, 
Jeniſei, Pjafina, Chatanga und Lena. 


Oeſtliche Einfahrt in den Matotjhkinfund. 
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die Wände aufgeführt wurden. Auf dieſe Weiſe gewährte die Woh⸗ 
nung Schutz, ſowol gegen Kälte und Unwetter, wie auch gegen die 
Bären; ſogar ein, mit am Strande aufgeleſenem Treibholz geheizter 
Ofen wurde im Hauſe errichtet, und der Thran der gefangenen 
Thiere diente zur Beleuchtung. Im Ganzen brachten hier fünfzehn 
Leute den Winter zu, von denen elf am Skorbut ſtarben, und zwar 
aus Mangel an Bewegung und Lebensmitteln. Während der erſten 
acht Tage nährten ſie ſich von, aus dem Meergrund heraufgezogenem 
und mit etwas Mehl gemiſchtem Seetang. Nachher aß man das Fleiſch 
von Seehunden und Walroſſen, ſo wie auch im Nothfall von weißen 
Bären und Füchſen. Zuweilen war aber der Mangel an Nahrungs⸗ 
mitteln ſo groß, daß man ſich genöthigt ſah, das Leder von den 
Pelzröcken und Stiefeln zu eſſen. Im Frühjahr kamen Samojeden 
vom Feſtlande und raubten den Ruſſen einen Theil deſſen, was 
dieſe gefangen hatten, weshalb ſie auf der öden Inſel blieben, 
bis ſie durch einen glücklichen Zufall von einigen auf einer Fang⸗ 
fahrt begriffenen Landsleuten erlöſt wurden. 

Wie alle ferne unbekannte Länder war auch Nowaja Semlja 
von Alters her wegen ſeines Reichthums an edlen Metallen be⸗ 
rühmt. Dieſes Gerücht hat ſich aber nie bewahrheitet und beruhte 
wol nur auf dem Vorkommen von Erzſpuren und dem ſchönen wie 
Gold glänzenden Schwefelkies. 

Siebenzig Jahre ſpäter (1760) fuhr Sawwa Loſchkin, Steuer⸗ 
mann eines Walfangsfahrzeugs nach der Oſtküſte von Nowaja 
Semlja, welche nie von Jägern beſucht wurde und deshalb, nach 
Loſchkins Anſicht, ein reicheres Jagdrevier bieten mußte, als die 
übrigen Theile der Inſel. Er verweilte dort zwei Winter und drei 
Sommer, während welcher Zeit er zweimal die ganze Küſte um⸗ 
ſchiffte und ſo den Beweis lieferte, daß Nowaja Semlja wirklich 
eine Inſel ſei, was noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts von 
vielen Geographen bezweifelt wurde?). 

Die Sage von dem Edelmetallreichthum dieſer Inſel vermochte 
auch den ruſſiſchen Lieutenant (oder Oberſteuermann) Roßmuislow 
mit dreizehn Gefährten dorthin zu fahren, und zugleich die un⸗ 


) Auf der erſten Karte des im J. 1737 von der Petersburger Aka⸗ 
demie herausgegebenen Atlas befindet ſich Nowaja Semlja als eine nördlich 
von der Pjäſina vom Taimurland ausgehende Halbinſel gezeichnet. 
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bekannten Theile der Inſel zu kartographiren, allein fein Schiff war 
für eine Eismeerreiſe ſo wenig tauglich, daß man bald an verſchie⸗ 
denen Stellen Lecke fand, die man ſo gut es eben ging, verſtopfte. 
Nachdem er den Matotſchkinſund erreicht hatte, gewahrte er am 
10. September (n. St.) von einem hohen, öſtlich gelegenen Berge 
aus, daß das Kariſche Meer vollkommen eisfrei, der Weg zum 
Jeniſei alſo offen war; das Schiff aber war zur Weiterfahrt un⸗ 
tauglich. Er mußte alſo an der Oſtküſte des Matotſchkinſundes an 
der Bucht von Tjulanaia Guba überwintern, wo er ſich in einem von 
irgend einem Walfänger mehr weſtlich aufgeführten Hauſe einrichtete 
und ein anderes, zu dem er Bauholz mitgebracht hatte, etwas öſtlicher 
aufbaute. Letzteres beſuchte ich im J. 1876. Die Mauern ſtanden noch 
da, aber das mit Erde und Steinen beſchwerte platte Dach war, wie es 
oft bei verlaſſenen hölzernen Häuſern in den Polarländern der Fall 
iſt, eingeſtürzt. Die Wohnung war klein, und beſtand aus einem 
Vorſaal und einem Zimmer mit einem ungeheuer großen Herd und 
in der Wand angebrachten Bettſtellen. 

Am 1. October (n. St.) fror der Matotſchkinſund zu, und einige 
Tage ſpäter war das Kariſche Meer, ſoweit das Auge reichen konnte, 
mit Eis bedeckt. Die von Schneegeſtöber begleiteten Stürme aus 
Nordoſt, Weſt und Nordweſt raſten während des Winters ſo furchtbar, 
daß man ſich kaum zehn Ellen vom Hauſe entfernen konnte. Ein 
Mann, der ſich bei ſolchem Wetter auf eine Rennthierjagd hinaus⸗ 
gewagt hatte, kehrte nicht wieder und blieb verſchollen. Bei einem 
am 22. Mai (n. St.) 1769 ſich erhebenden Föhn, wie er in der 
Schweiz und im nordweſtlichen Grönland vorkommt, ſtieg bei ſchwerer 
dunſtiger Luft das Thermometer auf 0 Grad. Inzwiſchen ſtarben 
wegen Mangels an Bewegung in freier Luft ſieben Leute, darunter 
der Eismeer⸗Lootſe Tſchirakin am Skorbut. 

Am 13. Auguſt (n. St.) verſuchte Roßmuislow, nachdem der 
Sund ganz frei von Eis war, die Reiſe fortzuſetzen, aber trotz aller 
Verſuche, das lecke Schiff wieder ſeetüchtig zu machen, nach einer 
Fahrt von einigen Meilen nach Oſten mußte er nach ſeiner Winter⸗ 
wohnung zurückkehren, wo er glücklicherweiſe einen ruſſiſchen Wal⸗ 
fiſchjöger antraf, der fie mit nach Archangel nahm. Von den edlen 
Metallen und Perlenmuſcheln, die Tſchirakin auf einem bei heller⸗ 
lichtem Tage im herrlichſten Glanze ſtrahlenden Felsblock am ſüd⸗ 
lichen Strande entdeckt haben wollte, konnte Roßmuislow keine 


Die Guba⸗Bay im Matotſchkinſund. 


SLT 


— 175 — 


Spur finden, und war deshalb auf feinen verftorbenen Gefährten 
nicht gut zu ſprechen — aber mit Unrecht. Ich ſelbſt fand nämlich 
auf meiner Reiſe im J. 1875 in einzelnen Schieferfelſen Gänge von 
Quarz, in denen ſich Hunderte von hellen, ſcharfkantigen Berg⸗ 
kryſtallen befanden. Tſchirakins Edelſteine waren alſo zweifelsohne 
nichts weiter als Druſen dieſer ſchimmernden aber werthloſen Stein⸗ 
gattung. 

Von größerer Wichtigkeit für die Wiſſenſchaft waren die Nowaja 
Semljafahrten des Kapitänlieutenants (ſpäteren Admirals) Friedrich 
Benjamin von Lütke in den Jahren 1821 — 24. Er kam aber nicht 
weiter als ſeine Vorgänger. 

Im Jahre 1832 lief eine aus drei Fahrzeugen beſtehende Expe⸗ 
dition unter Befehl des Lieutenants Pachtuſſow von Archangel 
aus, theils um die Verbindung zur See mit dem Jeniſei zu finden, 
theils die Oſtküſte von Nowaja Semlja aufzunehmen, und theils um 
die Walroßjagd zu betreiben. Pachtuſſow vermochte nicht ins Ka⸗ 
riſche Meer zu gelangen, ſondern mußte im ſüdlichen Nowaja Semlja 
in einem alten, im Jahre 1759 errichteten, jetzt verfallenen Hauſe 
überwintern. In elf Tagen hatte man dieſes Haus wohnbar ge⸗ 
macht, und die Leute waren in Folge regelmäßiger Arbeit und Be⸗ 
wegung die ganze Zeit über geſund geblieben, aber im Frühjahr 
ſtarben drei am Scharbock (Skorbut). Man hatte während der Zeit 
eine Menge Füchſe in Fallen gefang en und zwei Eisbären erlegt, 
auch hatte man eine aus 500 Stück beſtehende Rennthierheerde und 
ſpäter (im Mai) Gänſe geſehen. Im nächſten Sommer ſegelte Pach⸗ 
tuſſow durch den Matotſchkin⸗Sund nach der Petſchora, konnte aber 
wegen Proviantmangels nicht ganz Nowaja Semlja umſchiffen. Von 
den übrigen zwei Fahrzeugen kehrte eines mit reicher Jagdbeute nach 
Archangel zurück, wogegen man vom dritten, dem „Jeniſei“, nichts wieder 
hörte. Um dieſes aufzuſuchen und zugleich die Oſtküſte der nörd⸗ 
lichen Inſel zu erforſchen, unternahm Pachtuſſow auf Koſten der 
Regierung mit zwei Schiffen, einem Schoner und einer Karbaß, im 
Jahre 1834 eine zweite Reiſe. Er überwinterte in einem, theils 
aus dem mitgebrachten Bauholze, theils aus den Ueberbleibſeln dreier 
dort gefundener Hütten und dem am Strande liegenden Wrack des 
Roßmuislowſchen Schiffes, errichteten Hauſe. Die Schneeſtürme 
waren ſo gewaltig, daß man manchmal acht Tage lang nicht aus der 
Thüre gehen konnte, ſondern den Rauchfang als ſolche benutzen 
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mußte, da ein wirklicher Schorftein nicht vorhanden war. Man 
erlegte elf Bären (von denen einer das Dach erklettert, und der 
andere ſich ſogar auf die Hausdiele gewagt hatte), da dieſe Thiere 
in großer Menge ins Haus kamen. Im Frühling fuhr man auf 
Schlitten nach dem Matotſchkin⸗Sund und dem nördlichen Theil 
der Oſtküſte, um dieſelben zu kartographiren, verſuchte aber im Sommer 
vergeblich, wieder dieſen nördlichen Theil der Inſel zu umſchiffen 
und kehrte gegen Anfang des Herbſtes am 3/15 September“) nach 
Archangel zurück, wo Pachtuſſow am 7/19 November 1835 ſtarb, 
nachdem ſeine Reiſe viele wichtige aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen, 
geodätiſche Meſſungen, meteorologiſche Beobachtungen, Wahrneh⸗ 
mungen über Ebbe und Fluth u. dgl. zur Folge hatte. 

Die im Jahre 1837 unternommene Reiſe des berühmten Natur⸗ 
forſchers K. E. v. Baer nach Nowaja Semlja bereicherte die 
Wiſſenſchaft durch naturhiſtoriſche Unterſuchungen in dem Nowaja 
Semlja umgebenden Eismeer. 

Auf der neuen, behufs der Vollendung der Kartenzeichnungen, 
von der ruſſiſchen Regierung im Jahre 1838 entſandten Expedition 
unter den Lieutenants Ziwolka und Moiſſejew, ſtarb Erſterer 
in ſeinem 29. Jahre am Skorbut und mit ihm ſtarben neun von 
den 25 Mann an Bord an der nämlichen Krankheit. Der Zweck 
der Reiſe war aber theilweiſe verfehlt, da man vergeſſen hatte, 
Schneebrillen beim Kartographiren mitzunehmen. 

Erſt nach längerer Zeit im Jahre 1860 unternahm Paul von 
Kruſenſtern der jüngere, ruſſiſcher Marinelieutenant, von der Mün⸗ 
dung der Petſchora aus am Bord des ſeinem Vater gehörenden 
Schoners „Jermak“ eine Eismeerfahrt um die Küſten weiter nach Oſten 
hin aufzunehmen. Er kehrte aber wegen der mangelhaften Aus⸗ 
rüſtung des Schiffes und der vorgerückten Jahreszeit nach neun 
Tagen wieder zurück. Im zweiten Jahre darauf ließ der, durch ſeinen 
Eifer für die Herſtellung von maritimen Verbindungen zwiſchen 
Europa und Sibirien rühmlichſt bekannte Michael Sidorow den 
„Jermak“ wieder in Stand ſetzen, und fo ging dieſer unter Kruſen⸗ 


) Hier gibt der ſchwediſche Text den zwölf Tage betragenden Unter- 
ſchied zwiſchen dem Julianiſchen und dem Gregorianiſchen Kalender richtig an, 
während er dieſen Unterſchied früher nur auf zehn Tage fixirt hatte. Vergl. 
S. 38 Anmerk. 2. — Anmerk. d. Bearb. 
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ſterns Befehl und Begleitung des gedeckten norwegiſchen Lootſen⸗ 
boote3 „Embrio“ abermals in See. Im Jugor Schar ſahen fie 
am rechten Ufer mehre Fiſchfängerhütten, und zu beiden Seiten 
des Sundes ſamojediſche Tſchums (Zelte aus Rennthierfellen). 

Die beiden Fahrzeuge warfen ihre Anker in der Nähe der 
Inſel Waigatſch aus, aber bald darauf riſſen gewaltige Eismaſſen 
den Anker des „Jermak“ los und trieben ihn ins Kariſche Meer; 
nur mit Mühe konnte er ſich wieder frei machen und mußte 
weiter öſtlich fahren, um einen ſichereren Ankerplatz zu ſuchen. Der 
Wind war aber ſo flau, daß das Schiff an einem großen Eisfeld 
vertaut werden mußte, mit dem es nachher immer wieder weiter 
ins Kariſche Meer trieb, wo es dermaßen vom Eiſe eingeſchloſſen 
wurde, daß es unregierbar war. Während dieſes Stillliegens malte 
ihnen eine Luftſpiegelung die prachtvollſten Bilder von Eismaſſen in 
wunderbarſten Geſtaltungen vor. Ueberall im Eiſe zeigten ſich breite 
und oft ziemlich tiefe Süßwaſſergruben, von denen man vier benutzen 
konnte, und zwar eine zu Trinkwaſſer, die zweite um den Waſſervorrath 
zu kompletiren, das dritte zu Waſchwaſſer und das vierte zum 
Auslaugen. Am 3. September (n. St.) ſchob ſich das Eis bei 
weichem W.⸗S.⸗W.⸗Wind zuſammen und man mußte befürchten 
das Schiff zertrümmert zu ſehen, was aber nicht der Fall war. In⸗ 
deſſen wiederholten ſich dieſe Eisſtöße, ſo daß das Fahrzeug an 
Steuerbordſeite kenterte, ein anderes Mal die Schraube einen Fuß 
hoch emporgehoben und dann wieder der Vorderſteven fünf Fuß über 
die Waſſerlinie gedrängt wurde. Es kam ſo weit, daß die Mann⸗ 
ſchaft Lebensmittel und Holz in ein inzwiſchen auf dem Eiſe 
erbautes Zelt flüchteten, wo man aber trotz der gefährlichen Lage 
das tauſendjährige Beſtehen des ruſſiſchen Reiches feierte. Bald 
darauf zog das Schiff Waſſer. Dieſer Leck ſchloß ſich aber wieder, 
während das Eisfeld, auf welchem das Zelt ſtand, auseinanderbarſt, 
worauf die Mannſchaft abermals an Bord ging. Da das Schiff 
aber unrettbar verloren ſchien, rief Kruſenſtern am 19. September 
(n. St.) die Beſatzung zu einer Berathung zuſammen, und zwei Tage 
darauf verließen Alle nach einem Mahl, bei welchem es hoch her⸗ 
ging, das Fahrzeug und traten die, wegen der ungleichen Beſchaffen⸗ 
heit des Eiſes höchſt mühſelige Wanderung nach dem Lande zu an. 
Anfangs verſuchten die Leute, ein Boot mit über das Eis zu 
ſchleppen, und das Nothwendigſte von Proviant auf dem eigenen 
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Rücken fortzubringen. Dabei begab es ſich, daß ein Matroſe ſo viel 
Branntwein getrunken hatte, daß, weil er nicht weiter gehen konnte, 
man ihn, da es auch unmöglich war ihn zu transportiren oder zu 
warten, bis er ſeinen viehiſchen Rauſch ausgeſchlafen hatte, bis aufs 
Hemd entkleidete, aufs Eis legte, worauf er denn in der Nacht 
erwachte und ſeine Genoſſen glücklich und ernüchtert am nächſten 
Tage einholte. 

Zuweilen traf man offene Stellen im Eiſe an, welche man dann 
auf loſen Schollen, die mit Bootshaken geſteuert wurden, paſſirte. 
Auf einer derſelben wollte ſich einmal eine Geſellſchaft von ſechs 
Walroſſen neben den Schiffbrüchigen niederlaſſen; da dieſe aber be⸗ 
fürchten mußten, daß die Eisſchollen unter ſolcher Laſt ſinken würden, 
ſchafften ſie ſich die ungebetenen Gäſte dadurch vom Halſe, daß ſie 
dem erſten dieſer geſelligen Thiere eine Kugel durch den Kopf ſchoſſen, 
worauf die übrigen ſich entfernten. Nachdem Kruſenſtern und ſeine 
Begleiter mehre Tage lang in der Nähe des Landes umhergetrieben 
waren und eine lange Strecke Weges zurückgelegt hatten, indem ſie von 
einer Eisſcholle auf die andere ſprangen, konnten ſie endlich am 
28. September (n. St.) landen, und zwar in der Nähe eines Zelt⸗ 
lagers, wo ſie von den Bewohnern (Samojeden) gaſtfrei aufgenommen 
und freigebig bewirthet wurden. Von da fuhren die Schiffbrüchigen, 
überall unterwegs von den wilden Stämmen freundlich aufgenommen, 
in Rennthierſchlitten nach Obdorsk. Dieſe Gaſtfreundlichkeit wurde 
doch mitunter läſtig, ſo z. B. nöthigte ein Oſtiak Kruſenſtern, ſechs⸗ 
mal täglich ſechs Taſſen Thee zu trinken, und bot ihm als beſondere 
Delikateſſe einen Extrakt von Tabak und Branntwein an. Kruſen⸗ 
ſterns Reiſebericht iſt übrigens der erſte vollftändige über eine Fahrt 
von Weiten nach Often über das Kariſche Meer. 

Inzwiſchen trat eine neue Epoche in der Befahrung des Ka⸗ 
riſchen Meeres ein, indem norwegiſche Walfänger gezwungen wurden, 
ein neues Jagdrevier bei und jenſeits Nowaja Semlja zu ſuchen. 

Die Geſchichte der Spitzbergiſchen Jagdfahrten iſt noch nicht 
hinreichend bekannt, und es herrſcht darüber noch ein gewiſſes Dunkel. 
Man nimmt an, daß nach der Entdeckung Spitzbergens durch Barents 
im Jahre 1596, die Jagd im Eismeer auf Bennets erſter Reiſe 1603 
durch Erlegung eines Walroſſes auf der Bäreninſel begann, und 
der Walfiſchfang im Jahre 1610 durch Jonas Poole eröffnet wurde. 
Der Walfiſchfang im Meere um Spitzbergen bereicherte Holland 
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und England um viele Millionen; als aber in Folge der eifrigen Jagd 
an den Küſten die Walfiſche von da verſcheucht wurden, mußten die 
Walfiſchfänger andere Jagdplätze weiter hinaus ins Meer zwiſchen 
Spitzbergen und Grönland, dann in der Davis⸗Straße und ſchließ⸗ 
lich im Südeismeer oder in der See zu beiden Seiten des Berings⸗ 
ſundes aufſuchen. Spitzbergen ſelbſt blieb daher verlaſſen, bis die 
Ruſſen ſich daſelbſt, um Füchſe und Rennthiere zu jagen, nieder⸗ 
ließen. Sie gaben aber ſchon in der Mitte unſeres Jahrhunderts 
dieſe Jagdzüge auf, bei deren letzten in einem Jahr von zwanzig 
Jägern zwölf ſtarben. Dagegen dauern die gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts von den Norwegern des Robben- und Walroßfanges 
wegen unternommenen Fahrten nach Spitzbergen noch heute fort. 
Sie kamen auf ihren Reiſen weiter als ihre ſämtlichen Vorgänger, 
verdienen alſo einen Platz in der Geſchichte der Nordoſtfahrten. 

Der erſte von ihnen, der Nowaja Semlja beſuchte, war der 
durch ſeine Theilnahme an der öſterreichiſchen Polarexpedition be⸗ 
kannte Elling Carlſen. Auf ſeinen Reiſen wurde eine Entdeckung 
gemacht, welche als die eines „arktiſchen Pompeji“ bezeichnet wurde. 
Er fand nämlich, als er an der Nordküſte Nowaja Semljas unter 
76° 7“ nördlicher Breite ans Land ging, ein längſt verlaſſenes, ein⸗ 
geſtürztes Haus voll Schutt und Eis, aus dem eine Menge Haus⸗ 
geräth, Bücher, Kiſten u. ſ. w. ausgegraben wurden. Es ſtellte ſich 
heraus, daß es Trümmer der Winterwohnung Barents' waren, die 
jetzt, nach faſt dreihundert Jahren, nachdem der Platz verlaſſen 
worden war, wieder an das Tageslicht kamen. Carlſen errichtete 
an dem Platze einen Schutzſchuppen, in dem er eine Blechflaſche mit 
dem Bericht über den gemachten Fund niederlegte und, nachdem er 
die wichtigſten Stücke deſſelben an Bord genommen hatte, nach Nor⸗ 
wegen zurückkehrte. Dort verkaufte er dieſelben fiir 10,800 Kronen 
an einen Engländer, von dem ſie ſpäter für den Einkaufspreis die 
holländiſche Regierung, welche ſie im Marinedepartement zu Haag 
aufſtellen ließ, erſtand. 

Zu den merkwürdigſten Polarexpeditionen gehören die des norwe⸗ 
giſchen Walfängers Ed. Johanneſen u. A., welche die bisher gültigen 
Theorieen betreffs der Eisverhältniſſe im Meere öſtlich von Nowaja 
Semlja umwarfen, und den Ausgangspunkt für eine neue Epoche in 
der Geſchichte der Nordoſtfahrten bildeten. 

Auf ſeiner zweiten Reiſe im Jahre 1870 fuhr Johanneſen, wie auf 
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der erſten, die Weſtküſte von Nowaja Semlja entlang, dann durch die 
Kariſche Enge, zur Oſtküſte von Waigatſch nach der Inſel Meſtni, 
wo er mit Samojeden zuſammentraf, bei welchen er die für Philo⸗ 
logen höchſt unerwartete Bemerkung macht, daß man im Samoje⸗ 
diſchen einzelne norwegiſche Wörter findet. Ihr Aeußeres (jagt er) 
war eben nicht anziehend. Sie hatten platte Naſen, waren ſchiel⸗ 
äugig und Viele hatten ſogar einen ſchiefen Mund. Die Männer 
empfingen die Fremden, indem fie ſich in einer Reihe aufſtellten, 
während die Weiber im zweiten Gliede ſtanden — Alle benahmen 
ſich aber außerordentlich freundlich. Johanneſen hatte eine volle 
Ladung gefangen, kehrte aber nicht, wie ſonſt die Walfänger zu 
thun pflegen, um ihre Waaren loszuwerden, nach Norwegen zurück, 
ſondern fuhr nach der Nordküſte von Nowaja Semlja, wo am 
3. September noch das ganze Meer eisfrei war, was — wie er 
aus dem Auffinden einiger norwegiſcher Netzſchwimmhölzer unter 
dem Treibholz ſchloß — auf der Einwirkung des Golfſtromes zu 
beruhen ſchien. Von dort kehrte er nach Norwegen zurück, nachdem 
er eine Reiſe vollendet hatte, die einige Jahre vorher alle geogra⸗ 
phiſchen Autoritäten als eine Unmöglichkeit betrachtet hätten. 

Unter den im Jahre 1871 unternommenen Fahrten vieler Wal⸗ 
fänger zeichnet ſich die des von Mack geführten Schooners „Polar⸗ 
ſtern“ aus, da er weiter öſtlich vorgedrungen war, als alle ſeine 
Vorgänger, nämlich 7525“ nördlicher Breite und 82° 30“ öſtlicher 
Länge von Greenwich. Er war auch bis an die Golfſtromsinſeln 
(76° 10“ nördl. Br.) gekommen. Dieſe Inſeln führen ihren Namen 
von den vielen, aus den ſüdlicheren Meeren herrührenden Gegen⸗ 
ſtänden, die der Golfſtrom mit ſich dort hinauf führt, wie z. B. 
Netzſchwimmhölzer?) aus Norwegen, an denen die Walfänger oft 
noch die eingeſchnittenen Namenzeichen der Eigenthümer wiederer⸗ 
kannten, weſtindiſche Bohnen, isländiſche Bimsſteine, Splitter von 
Schiffstrümmern u. ſ. w. Am dritten Auguſt umfuhr er die nörd⸗ 
liche Spitze Nowaja Semljas, fuhr dann ins Kariſche Meer und 
kehrte durch Jugor Schar heim. 

Der Engländer Charles Gardiner, der 1875 in Barents’ 
Winterhafen Ausgrabungen vornehmen ließ, fand in den Ruinen unter 


*) flöte iſt das Holz an den Fiſchernetzen, welches dieſe über Waſſer 
hält. — Anmerk. d. Bearb. 
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anderen merkwürdigen Gegenſtänden das Tintenfaß und die Federn, 
deren ſich die Polarfahrer vor beinahe dreihundert Jahren bedient 
hatten, und ein Pulverhorn, das einen kurzen, von Heemskerk und 
Barents unterzeichneten Bericht üder die wichtigſten Begebenheiten 
der Expedition enthielt. Dieſer Fund wurde der holländiſchen Re⸗ 
gierung überlaſſen, und wird neben den übrigen Reliquien von Ba⸗ 
rents' Fahrt im Haag aufbewahrt. 

Das Jahr 1872 war für dieſe Fahrt ein höchſt unglückliches; 
fünf von den beſten Waljagdſchiffen aus Tromsö gingen im Eiſe 
verloren. Die ſchwediſche Expedition, welche damals nach Norden 
abging, mußte wider Willen in der Nähe der unter 80° belegenen 
Moſſelbucht überwintern, und die öſterreichiſche unter Payer und 
Weyprecht wurde bereits einige Stunden, nachdem ihre Eiscam⸗ 
pagne ernſtlich begonnen hatte, von Eis eingeſchloſſen. Da dieſe, 
ſo wie die ſchwediſche Expedition nicht das der Vega naheliegende 
Gebiet berührten, ſo folgt hier bis Seite 185 eine, die Exiſtenz 
im hohen Norden darbietende Beſchreibung einer Ueberwinterung 
Tobieſens, eines der älteſten und kühnſten norwegiſchen Walfänger. 
Dieſer hatte im Jahre 1864 den nordöſtlichen Theil des Nordoſt⸗ 
lands, wo er eine gute Jagd machte, umſchifft, und wollte ſchon 
heimkehren, als fein Schiff nahe dem ſüͤdlichen Eingange in die 
Hinlopen⸗Enge von Eis eingeſchloſſen wurde, ein Schickſal, das er 
mit zwei anderen Jagdſchuten theilte. Man war ſolchergeſtalt gezwungen, 
ſich auf Ruderböten nach der Mündung des Eisfiords zu retten, wo die 
Schiffbrüchigen von der damaligen ſchwediſchen Expedition aufge⸗ 
nommen wurden. Nachdem er noch auf ſeinen ſpäteren Reiſen 
1865—68 wichtige meteorologiſche und geographiſche Beobachtungen 
gemacht hatte, verſuchte er 1872 abermals auf einer Walfangfahrt 
nach Nowaja Semlja in das Kariſche Meer einzufahren, was ihm 
aber nicht gelang, worauf er im September an der Weſtküſte in der 
Nähe der Kreuzinſeln von Eis eingeſchloſſen wurde. Sieben Mann 
von ſeiner Schiffsequipage fuhren dann in einem Boot in ſüdlicher 
Richtung, um Fahrzeuge aufzuſuchen, während er mit ſeinem Sohne 
und zwei Mann am Bord blieb. Er hatte an Proviant nur ein 
Fäßchen Brot, einen Sack Rinden und Stücke Schiffszwieback, ein 
wenig Kafé, Thee, Zucker, Syrup. Hafergrütze, Pökelfleiſch, Salz⸗ 
fiſch, einige Pfund Speck, ein paar Blechſchachteln mit Gemüſekon⸗ 
ſerven, ein bischen ſchlechte Butter u. ſ. w. Holz fand ſich am Bord 
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und am Land in hinreichender Menge vor. Trotz der ſchlechten 
Ausrüſtung traf man muthig alle Vorbereitungen zur Ueberwinterung, 
ſammelte Treibholz auf den Anhöhen am Strande, ſpannte ein Zelt 
von Segeltuch über das Schiff, ſchaufelte Schnee zu beiden Seiten auf, 
belegte das Deck mit dem Fell von den, im Sommer über erjagten 
Robben und Walroſſen, that alles Mögliche für Ventilation am 
Bord u. ſ. w. Anfangs Winters kamen eine Menge Bären zur 
Winterſtation, ſo daß man hinreichenden Vorrath an friſchem Bären⸗ 
fleiſch erlangte. So lange dieſes ausreichte, war der Geſundheits⸗ 
zuſtand ein günſtiger, da es aber gegen Neujahr ausging, war drei 
Wochen hindurch eingeſalzenes, übelriechendes Bärenfleiſch die Haupt⸗ 
nahrung bei einer Kälte von 39¼ C. Tobieſen erkrankte am Skorbut 
und ſtarb am 29. April 1873, und etwa neun Wochen ſpäter (am 
3. Juli) ſtarb auch ſein Sohn. Die beiden Ueberlebenden von der 
Mannſchaft fuhren, nachdem das Schiff leck geworden, und man 
ans Land hatte gehen müſſen, auf einem Ruderboot in ſüdlicher 
Richtung, und wurden von einem ruſſiſchen Walfangfahrzeug auf⸗ 
genommen. 

Die ſieben im Herbſt in einem Boote davongefahrenen Begleiter 
Tobieſens hatten höchſt merkwürdige Schickſale. Als ſie das Fahr⸗ 
zeug verließen, konnten ſie nur 14 Schiffszwiebacke, 6 Schachteln Zünd⸗ 
hölzchen, zwei Büchſen mit Schießbedarf, ein Fernglas, einen Rafé- 
tiegel, und einen Grapen, aber keine Kleider ſich gegen die Kälte 
zu ſchützen, mitnehmen. Zuerſt mußten ſie, um in offenes Waſſer 
zu gelangen, das Boot etwa 7 Kilometer über das Eis ziehen, 
worauf ſie dann ihren Kurs gen Süden längs des Landes fuhren. 
Dunkelheit und Kälte nahmen immer zu, ebenſo der Sturm, und 
was von Allem das Schlimmſte war, die mitgenommenen Lebens» 
mittel waren ſehr bald verbraucht. Am zweiten Tage hatten ſie 
jedoch noch das Glück einen Bären zu ſchießen, und ſpäterhin noch 
ein paar Seehunde zu erlegen. Endlich, nachdem ſie ungefähr drei 
Wochen (ſie hatten keinen Kalender mit) theils mit Segeln theils 
mit Rudern faſt eine Strecke von 400 Kilometer zurückgelegt hatten, 
kamen ſie zu zwei kleinen Jagd⸗ oder Vorrathshäuſern, welche die 
Ruſſen auf der Nordſeite des Gänſelandes erbaut hatten. Um 
wenigſtens ein Dach über den Häuptern zu haben, ließen die abge⸗ 
matteten Leute ſich hier nieder, obgleich ſie weder Lebensmittel noch 
Kleider oder Jagdgeräthſchaften in der Wohnung fanden, und dabei 
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waren fie von Hunger, Durft, Kälte und der langwierigen Bootfahrt 
im höchſten Grade erſchöpft und ihre Füße geſchwollen, zum Theil 
erfroren. 

In dieſem Hauſe blieben ſie etwa drei Wochen, während welcher 
ſie eine Robbe, zwei weiße Füchſe und vier Rennthiere ſchoſſen, 
womit ſie ihr Leben friſteten; als es aber ſchien, daß Rennthiere 
nicht ferner anzutreffen waren, und die Gelegenheit Robben oder Bären 
zu ſchießen ſich auch nicht mehr darbot, beſchloſſen ſie das Haus zu 
verlaſſen und zu verſuchen die Inſel Waigatſch zu erreichen. Als 
ſie aufbrachen, nahmen zwei von ihnen, Ole Andreas Olſen und 
Henrik Nielſen Gewehre und Munition mit, während die Uebrigen 
ſich mit einigen kleinen in der Wohnung gefundenen Schlitten auf 
welche fie, was fie an Kleidern und Geräthſchaften hatten, legten, 
indem ſie das Boot zurückließen. Bald nachdem ſie das Haus ver⸗ 
laſſen hatten, kamen die beiden oben Genannten durch einen Schnee⸗ 
wirbelſturm von ihren Gefährten ab, welche ſüdwärts zogen. 

Ihre Lage war verzweifelt. Beim Verlaſſen des Hauſes hatten 
fie jeder ungefähr / Kilogramm Rennthierfleiſch und ein wenig 
Speck. Das Wetter war abſcheulich, ſie waren ſchlecht mit Kleidern 
verſehen und es mangelte ihnen an Waſſer, ſo daß ſie nur ganz 
kleine Tagemärſche machen konnten. Des Nachts gruben ſie ſich in 
Schnee ein, und ein Mann hielt, während die anderen ſchliefen 
Wacht, damit ſie nicht verſchneit wurden und um die Bären fern⸗ 
zuhalten. In der ſiebenten Nacht ſtarb einer der Unglücklichen, den 
ſie im Schnee liegen laſſen mußten, und dann ihre Reiſe fortſetzten, 
ſo gut es eben ging. Sie waren aber ſo ausgehungert, daß ſie, 
nachdem ſie ſich noch etwa 100 Kilometer mühſam den Strand ent⸗ 
lang fortgeſchleppt hatten, die Schlitten mit faſt Allem was ſie noch 
beſaßen, im Stich laſſen mußten. Einer Schlittenſpur und dem 
Anblick eines aufgeſtapelten Brennholzhaufens folgend, fanden ſie in 
einer Entfernung von 10 Kilometern ein von Samojeden bewohntes 
kleines Haus. Dieſe Leute, drei Männer, drei Weiber und ein 
Knabe, die ſämtlich Ruſſiſch ſprachen, nahmen die Wanderer gaſt⸗ 
frei auf und verpflegten ſie nach beſten Kräften bis in den März, 
wo ſie aus Mangel an Feuerung ihr Haus zerſchlugen und ein Zelt 
von Rennthierfellen bezogen. Dieſe Samojeden waren zwar getauft, 
mußten aber eigenthümliche Begriffe vom Gott der Chriſten haben. 
Wenn ſie z. B. eine Robbe mit ihren alten Steinſchloßgewehren 
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verfehlten, fo ſchoſſen fie die Flinten gegen die Sonne ab, indem 
ſie glaubten daß der Gott ihnen zürne. Sie lebten in einer Art 
von Ehe, wenn aber der Mann auf ſeine Frau böſe oder ihrer 
überdrüſſig ward, ſo durfte er eine andere nehmen; im Ganzen 
lebten ſie trotz einzelner Zänkereien friedlich und gemüthlich und 
bewieſen ſich auch, wie geſagt, freundlich gegen die vier Schiffbrü⸗ 
chigen, die ſie mit Speiſe und Pelzkleidern hinreichend verſahen. 
Uhren beſaßen ſie nicht, ſondern berechneten die Zeit nach dem Stand 
der Sonne und der Sterne, und als Kalender diente ihnen ein Stück 
Holz, in welches ſie täglich eine Kerbe ſchnitten. 

Inzwiſchen ſtrichen die beiden mit Gewehren aber mit nichts 
Anderem als ¼ Kilogramm Fleiſch Verſehenen, obgleich fie nicht 
weit vom Haufe entfernt waren, doch 3½ Tag umher ehe fie zurück⸗ 
kehren konnten, aber auch jetzt noch waren die zwei Unglücksgenoſſen 
von einander getrennt worden. Der eine von ihnen, Henrik Nilſen 
fand die Wohnung zuerſt auf, zündete ein Feuer an, und briet 
einige dort liegende Stücke Fuchsfleiſch, während ſein Gefährte 
Andreas Olſen umherirrte, aus Verzweiflung ſeinen Durſt mit See⸗ 
waſſer zu löſchen ſuchte, und ſo ganz entkräftet war, daß, als er in 
der Nacht an das am Strande liegende Boot kam, nicht vermochte 
das Haus zu erreichen, und um ſein Leben zu erhalten Schnee und 
große Stücke von ſeinem, aus den rohen Fellen früher geſchoſſener 
Rennthiere gemachten Wamms aß. Nachdem er eine Zeit im Boot 
ausgeruht hatte, kroch er zum Hauſe hinein, wo er ſeinen Genoſſen 
am noch nicht erloſchenen Feuer ſchlafend fand. Am nächſten Tage 
wollten ſie Anordnungen zu einem längeren Aufenthalt daſelbſt 
treffen, aber das Haus war von Geräth und Lebensmitteln entblößt, 
und ſie mußten ſich damit begnügen, das Fleiſch von den Knochen 
der, von ruſſiſchen Jägern im vorigen Jahre erlegten und jetzt noch 
unter dem Schnee liegenden Rennthiere, Robben und Bären ab- 
zunagen. Endlich gelang es ihnen kurz vor Weihnacht ein Rennthier 
zu erlegen. Da ihnen die Streichhölzer ausgegangen waren, fo 
machten ſie Feuer an, indem ſie mit Pulver vermengte Gewehr⸗ 
pfropfen in Tauwerk, das die Ruſſen zurückgelaſſen hatten und 
das ſie auseinanderzupften und trockneten, abſchoſſen. Dies eine 
ruſſiſche Haus (oder vielmehr: Bude) riſſen ſie nieder um es zu 
Brennholz zu benutzen, welches ſie in Ermangelung einer Axt mit 
einem vom Bootskiel genommenen, und durch einige Steine zu einer 
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Art von Meſſer geſchlagenen Eiſenſtange klein machten. Aus mehren, 
gleichfalls vom Boote genommenen Nägeln ſchmiedeten ſie auf die⸗ 
ſelbe Art Nadeln, gebrauchten die Rennthierſehnen als Faden und 
nähten ſich von Fellen Kleider. Sie ſchoſſen mehrfach Rennthiere 
und Bären, fo daß fie eigentlich nicht Hunger litten, aber in der 
Mitte April hatten ſie nur noch Pulver zu drei Schuß, ſo daß ſie 
ſich doch entſchließen mußten nach Süden hin zu wandern, um wenn 
möglich die Waigatſchinſel zu erreichen. Sie ließen ihr Boot zurück 
und trafen, den Strand entlang gehend, nach einigen Tagen dieſelben 
Samojeden, welche den übrigen vier Mann der Schiffsequipage 
Unterſtand gegeben hatten, und auch ſie eben ſo gaſtfrei aufnahmen 
wie ihre Unglücksgefährten. Nun beſchloſſen ſie ihre Reiſe ſüdwärts 
fortzuſetzen, das am Ruſſenhauſe zurückgebliebene Boot zu holen, 
das ſie zwei Tage über das Eis zogen, aber da es zu ſchwer wurde 
mitten durchſchneiden und die eine Hälfte zurücklaſſen mußten. Aus 
einem großen, von den Samojeden erhaltenen Seehundsfell machten 
ſie den Schiffsſpiegel zu dem halben Boot, das ſie noch drei Tage 
über das Eis ſchleppen mußten, bis ſie an offenes Waſſer kamen. 
Darauf ruderten ſie, nachdem einer von ihnen, ein geborener Schwede, 
aus freien Stücken bei den Samojeden geblieben war, noch zehn 
Tage in dem ſo verſtümmelten Boot bis ſie zu einer feſten Eisſpitze 
an den Waigatſchinſeln kamen, wo ſie wieder Samojeden von denen 
ſie, obgleich dieſelben weder ruſſiſch noch quäniſch ſprachen, gut auf⸗ 
genommen und vermittelſt zahmer Rennthiere nach Süden zu ge⸗ 
fahren wurden, bis ſie ein Schiff trafen, welches vier von ihnen 
nach Norwegen brachte, da der Fünfte bei der ſamojediſchen Fa⸗ 
milie, welche er dort angetroffen hatte, bleiben wollte; dennoch kehrte 
er, eben ſowie ſein früher bei den Samojeden gebliebener Kamerad 
ſpäter ins Vaterland zurück. Für die, den ſchiffbrüchigen Walfängern 
von den Samojeden auf dem Gänſeland erwieſene Gaſtfreundſchaft er⸗ 
hielten ſie von der norwegiſchen Regierung eine Menge, aus Kleidern, 
Perlen, Hinterladegewehren mit Munition u. a. beſtehende Ge⸗ 
ſchenke, welche ihnen am 17. Juli 1880 mit feierlicher Rede und 
Toaſten überreicht wurden. Bei dem Feſte, welches man dabei an 
der Küſte von Nowaja Semlja feierte, wurden Toaſte mit Champagner 
ausgebracht, und es wird berichtet, die Samojeden hätten ſich dieſes 
Getränk ſehr gut ſchmecken laſſen. 
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Alle nach Tobieſen vorgenommenen Verſuche weiter öſtlich oder 
nördlich ins Kariſche Meer vorzudringen als Johanneſen, Carlſen, 
Mack in den Jahren 1869 — 70 liefen reſultatlos ab; erſt ſpäter ge⸗ 
lang es mit der Walfangyacht „Pröven“ durch den Jugorſund über 
das faſt eisfreie Kariſche Meer bis an die Mündung des Jeniſei 
zu gelangen. 

Durch die Reiſe im Jahre 1875 war ich der Erſte, dem es 
glückte vom Atlantiſchen Ocean zur See bis an die Mündung der 
großen ſibiriſchen Flüſſe vorzudringen. So wurde endlich das von 
den alten Nordoſtfahrern im Auge gehabte Ziel, und zwar auf eine 
für ganz Sibirien außerordentlich praktiſche Bedeutſamkeit verhei⸗ 
ßende Weiſe erreicht. 

In dieſem Sinne wurde denn die Reiſe auch von den tonan⸗ 
gebenden Männern in dem großen öſtlichen Reiche aufgefaßt, und 
unſere Heimkehr von Jeniſeisk bis Petersburg bildete eine Reihe von 
Feſtlichkeiten. Es gab aber viele Stimmen welche behaupteten, der 
Erfolg der Yacht „Pröven“ fei einem zufälligen Zuſammentreffen 
günſtiger Umſtände, die ſobald wol nicht wieder vorkommen dürften, 
zu verdanken. Um zu beweiſen, daß dem nicht ſo ſei und um ſelbſt 
die erſten Waaren auf dem Seewege nach Sibirien zu bringen, 
unternahm ich im Jahre 1876 meine zweite Jeniſeifahrt mit dem 
Dampfboot „Ymer“ auf welchem ich nicht nur bis zur Flußmündung 
ſondern auch den Fluß hinauf bis in die Nähe von Jakoviewe am 
71° nördl. Breite fuhr, und von wo ich im nämlichen Jahre zur 
See nach Europa zurückkehrte. In der Mündungsbucht des Jeniſei 
entdeckte ich eine beträchtliche Inſel, welche ich nach Herrn Alexander 
Sibiriakow nannte, der die Hauptumkoſten der Expedition beſtritten 
hatte. 

Durch die Reifen von „Pröven“ und „mer“ veranlaßt, wurden 
verſchiedene wirkliche Handelsfahrten nach dem Jeniſei und Ob 
unternommen, von denen die merkwürdigſte diejenige des Kapitäns 
Schwanenberg auf einer am Jeniſei gebauten Halbdeck⸗ Sloop 
„ÜUtrennaja Saria“ (Morgenröthe) von genanntem Fluſſe aus 
nach Europa war. Die kühnen Seefahrer wurden überall auf der 
ſkandinaviſchen Halbinſel auf das Herzlichſte aufgenommen. Ihr 
Schiff war das erſte und bis heute einzige, welches von der Stadt 
Jeniſeisk nach Europa fuhr. Die Beſatzung beſtand aus Kapitän 
Schwanenberg, den Steuermännern Nummelin und Meywaldt 
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und zwei wegen Vergehungen Ausgewieſenen, welche auf dieſe un⸗ 
erwartete Weiſe wieder in ihr Vaterland zurückkehrten. Ich bin 
überzeugt, daß ihnen wegen des außergewöhnlichen Seeunternehmens 
an dem fie Theil nahmen, frühere Verbrechen nachgeſehen worden find. 


Siebentes Kapitel. 


Abreiſe von Dickſons Hafen. — Landung an einem Klippenwerder 
öſtlich vom Jeniſei. — Eines natürlichen Todes geſtorbene Thiere. — 
Aufenthalt in der Aktinia-Bay. — Zohanneſens Entdeckung der Inſel 
„Einſamſieit“. — Ankunft beim Kap Fſcheljuskin. — Die dortige 
Aandes- und Meeresbeſchaffenheit. — Verſuch oſtwärts nach den Neu ⸗ 
ſtbiriſchen Inſeln vorzudringen. — Einwirkung des Nebels. — Reiche 
Ernte beim Preggen. — Die Infel Preobraſchenie. — Trennung von 
der „Cena“ außerhalb der Tenamündung. 


Als der „Fraſer“ und „Expreß“ am Morgen des 9. Auguſt 
nach der Stelle den Fluß höher hinauf gefahren waren, wo ſich die 
Ladung für ſie befand, machten ſich auch die „Vega“ und „Lena“ 
ſegelfertig. Wegen beſtändig wolkenbedeckten Himmels konnten beide 
aber erſt am Morgen des 10. Auguſt die Anker lichten, und ſteu⸗ 
erten darauf nach den weſtlichſten der Inſeln, welche alte Karten 
außerhalb der Mündungsbucht der Pjäſina hinverlegen und „Ka⸗ 
menni Oſtrowa,“ Steininſeln, nennen. Bei wolkigem Himmel war 
die Temperatur +10, 4° C., das Waſſer zuerſt 10° ſpäter 8°, fein 
Salzgehalt an der Meeresoberfläche äußerſt gering. Kein Eis zeigte 
ſich den Tag über. Von einer friſchen Briſe aus Südoſt begünſtigt 
konnte die Vega alſo ihre Fahrt unter vollen Segeln antreten. 
Kleine auf der Seekarte nicht verzeichnete Klippeneilande und ne⸗ 
blichte Luft nöthigten den Kapitän Palander höchſt vorſichtig unter 
ſcharfem Auslugen und beſtändigem Auswerfen des Senkbleis weiter 
zu fahren. Auch am folgenden Tage begünſtigten uns warmes 
Wetter und eisfreie See; der Nebel wurde aber bald ſo dicht, daß 
die Vega ſchon am nächſten Morgen vor einer der vielen Inſelchen, 
die wir beſtändig unterwegs antrafen, beilegen mußte. 

Ich ging hier mit Dr. Kjellman, Dr. Almgvift und Lieutenant 
Nordqviſt ans Land. Der öde und kahle Werder beſtand aus einem 


— 188 — 


niedrigen Gneusfelſen, der mit vom Froſt geſprengten und ziemlich 
reich mit Flechten überwachſenen Klippen hervortrat. Wiewol dieſe 
einen guten Boden für das Fortkommen von Algen darboten, war 
das Meer dennoch vollſtändig leer an höheren Algen, und kein 
Säugethier zeigte ſich, nicht einmal der gewöhnliche Bewohner der 
Eismeerklippen: der Eisbär, der in Gegenden, wo er mit den Kugeln 
oder Lanzen der Jäger noch keine Bekanntſchaft gemacht hat, im 
ruhigen Bewußtſein ſeiner ungebändigten Kraft ſelten verſäumt von 
der Spitze hoher Eisblöcke oder Klippen neu angekommene Gäſte in 
Augenſchein zu nehmen. Von Vögeln ſahen wir hier ſechs Gat⸗ 
tungen, und vor allen zog die Schneeammer, die unter unaufhörlichem 
Gezwitſcher um den Steinhaufen wo ſie ihre Wohnung aufgeſchlagen 
hatte, herumflog. Andere Vogelarten z. B. Möwen, Struntjäger, 
Seeſchwalben und Ringelgänſe, mit Ausnahme der Eidervögel kamen 
gleichfalls, obgleich in geringer Anzahl, vor. Unter Steinen und 
Treibholz fanden ſich einige wenige Inſekten. 

Nachmittags hatte ſich das Wetter wieder aufgeklärt, ſo daß 
wir unſere Reiſe fortſetzen konnten, obgleich ſich mitunter einzelne 
Eisſchollen zeigten, die in der Nacht ſogar einmal in einem beun⸗ 
ruhigenden Grade zunahmen, doch im Ganzen konnten ſie bei hellem 
Wetter oder bei bekanntem Fahrwaſſer der Fahrt nicht hinderlich ſein 

Am 12. Auguſt fuhren wir beſtändig durch bedeutende Felder 
umhertreibenden alten, oder zerbröckelten heurigen Eiſes. Am nüchſten 
Tage erblickten wir in ſehr hellem, eines der Inſelchen umgebenden 
Waſſer, den Meeresboden mit unzähligen todten Eiswittlingen 
(gadus polaris) überdeckt, die wahrſcheinlich aus der nämlichen Ur⸗ 
ſache umgekommen waren, welche im Ob eine ſo große Menge Fiſche 
tödtet, daß das Waſſer verpeſtet wird, nämlich der: daß ein größerer 
Fiſchſchwarm vom Eiſe in ein ſo kleines Loch eingeſchloſſen wird, daß 
die Thiere aus Mangel an Zugang von Sauerſtoff zum Waſſer buch⸗ 
ſtäblich ertrinken. Ich erwähne dieſen unbedeutenden Fund einiger, 
auf natürliche Art und Weiſe umgekommener Fiſche, weil man ſelten 
Rückenwirbelthiere, ja ſogar Fiſche findet, die ein ſolches Ende ge⸗ 
nommen haben. 

Am 13. Auguſt kamen wir abermals an einer Menge kleiner Klippen 
oder Werder vorbei. Das Meer war anfangs eisfrei, bedeckte ſich 
aber nachher mit glatten dünnen Treibeisſtücken, die ſich nicht über⸗ 
einander ſchoben, uns alſo nicht bedrohlich waren; dennoch nöthigte 
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uns ein ſehr dichter Nebel, bei dem die ziemlich hohen Schneeauf⸗ 
würfe am Strande wie gewaltige Gletſcher erſchienen, die Anker in 
einer kleinen Bucht an der Küſte auszuwerfen. Nachdem ſich der 
Nebel zerſtreut hatte, dampften wir ſogleich weiter, aber kaum waren 
wir in See geſtochen, als wir abermals von einem ſo dicken Nebel 
eingehüllt wurden, daß wir uns gezwungen ſahen, bei einem größeren 
Treibeisblock beizulegen. Die Dwalle wurden ausgeworfen und er⸗ 
gaben eine reiche Ausbeute an großen ſchönen Thierformen, See⸗ 
ſternen, Aſtrophyten “), Wntedon**) u. m. a. A..). 

Am 14. d. Mts. dampften wir, nachdem ſich der Nebel etwas 
verzogen hatte, weiter, mußten aber bald wieder in einer, von der 
Nordſeite des Taimurſundes in die Inſel Taimur einſpringenden 
Bucht, die ich wegen der vielen Aktinien 5), welche das Schrapeiſen 
hier heraufholte, „Aktinia⸗Bai“ nannte, Anker werfen. Uebrigens 
iſt dies nicht die einzige Stelle im Kariſchen Meere, welche ihren 
Namen von dem dort befindlichen, unerwartet reichen Leben wirbel⸗ 
loſer Thiere erhalten könnte. 

Schlechtes Wetter hielt uns in dieſem, übrigens einem bequemen, 
gutgeſchützten Hafen bis zum 18. Auguſt zurück. In der Zwiſchenzeit 
hatten wir Ausflüge nach verſchiedenen Seiten hin gemacht, unter 
anderen auch tiefer hinein in den Taimurſund, wo eine umwechſelnde 
ſtarke Strömung exiſtirte, und der zu ſeicht für größere Schiffe war. 
Das Gebirge um den Taimurſund beſteht aus Gneuslagern, welche 
niedrige Bergrücken bilden, die vom Froſt dermaßen zerklüftet find, 
daß ſie zu ungeheuren von Flechten überkleideten Steinhaufen wurden. 
Zwiſchen dieſen breiten ſich weite, jetzt — wenn man den hier und 
dort zwiſchen den Spalten übrig gebliebenen Treibſchnee abrechnet 
— ganz ſchneefreie Thäler und Flachfelder aus. Die Ebenen waren 
ſämtlich mit einem grünen zuſammenhangenden Pflanzenwuchs be⸗ 


) Baumartige Seeſterne. — Anmerk. d. Bearb. 

) Haarröhrige Seeſterne. — Anmerk. d. Bearb. 

) Hier folgt im ſchwediſchen Originale eine lange Abhandlung über 
kosmiſche und die, aus den Wohnungen und induſtriellen Etabliſſements nieder⸗ 
fallenden Staubpartikel, Kryſtalliſtrungen, chemiſche Unterſuchungen u. ſ. w., 
die von großem Intereſſe für Fachleute ſind, nicht aber für das größere Pu⸗ 
blikum, und die ich deshalb übergehen zu dürfen glaubte. — Anmerk. d. Bearb. 

+) Meeranemonen. — Anmerk. d. Bearb. 
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deckt, der jedoch bei näherer Unterſuchung nicht etwa eine wirkliche 
Wieſe ſondern eine Miſchung von Gras, Halbgras und einer Menge 
verſchiedenartiger üppiger Mooſe und Flechten war. Wirkliche Blumen 
kommen dagegen ſelten vor, und in dieſer Beziehung herrſcht eine 
merkwürdige Unähnlichkeit zwiſchen der Küſtenmarſch öſtlich vom 
Jeniſei einer⸗ und dem Küſtenlande auf der Inſel Waigatſch und 
Nowaja Semlja andererſeits. Das Thierleben am Lande war dürftig; 
einige Rennthiere zeigten ſich, ein Gebirgsfuchs wurde erlegt und ein 
Lemming gefangen. Auch das Vogelleben war, im Vergleich mit 
dem, welches wir in den nördlichen Landſtrichen weſtlich von Nowaja 
Semlja zu ſehen gewohnt waren, armſelig. Wir trafen nur auf eine 
ziemliche Anzahl Eulen, von denen eine geſchoſſen wurde, eine 
Falkenart, auf die wir vergebens Jagd machten, Schneeammern, 
eine Brut Schneehühner, ſechs Arten Strandläufer, Möwen, Ringel⸗ 
gänſe und in großen Schaaren im Sund herumſchwimmende Polar- 
enten. Etwas reicher war das höhere Thierleben im Meere ver⸗ 
treten. Auf der Reiſe vom Jeuiſei wurde ein Walroß bemerkt, und 
auf dem im Gunde umbertreibenden Eiſe ſahen wir eine Menge 
Seehunde, und zogen daraus den Schluß daß, was ſich auch durch 
das Reſultat beim Dreggen als richtig herausſtellte, das Leben auf 
dem Meeresgrunde ſich reicher geſtalten müſſe. Spuren von Menſchen 
zeigten ſich jedoch bei unſerer Ankunft nirgends, jetzt aber bezeichnet 
ein ſteinernes Mal die Stelle, wo die Vega und Lena Anker ge⸗ 
worfen hatten. 

Auf dieſem früher nie beſchifften Meere hätten wir jedoch bei⸗ 
nahe einen Landsmann getroffen; während wir im Taimurſund vor 
Anker lagen, kam nämlich Kapitän Ed. Johanneſen mit ſeiner Segel⸗ 
ſchute von Tromsö in die Nähe der Stelle, wo wir lagen. Er hatte 
auf dem 770 31 nördl. Br. und 86° öſtl. L. von Greenwich eine 
neue Inſel, die er „Einſamkeit“ nannte, entdeckt und umſchifft. Sie 
war frei von Schnee aber ohne Graswuchs. Die Abgelegenheit und 
Dede der, nur von Bären, Robben und mehren Mömenarten be⸗ 
ſuchten Inſel veranlaßten Johanneſen, ihr jenen Namen zu geben “). 

Nachdem ein, während unſeres ganzen Aufenthalts herrſchender 
Nebel ſich am 18. etwas verzogen hatte, fuhren wir unter Dampf 


) H. Mohn. Die Inſel Einſamkeit u. ſ. w. mit einer Karte. (Peter⸗ 
manns Mittheilungen, 1879. S. 57). 
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weiter nach dem weſtlichen Strande der Inſel Taimur, deren nörd⸗ 
liche Spitze nicht ſo weit nach Norden reicht, wie die gewöhnlichen 
Karten angeben, auf welchen auch die vielen, Taimur umgebenden 
Inſeln vermißt werden. 

Wir trafen nur wenig Eis an, und dies wenige war durchaus 
zerbröckeltes Fjord⸗ oder Flußeis; ich glaube kaum, daß wir den 
ganzen Tag über auf ein Stück ſtießen, das groß genug geweſen 
wäre, eine Robbe darauf abzuhäuten. Während des ganzen Tages 
hatten wir auch nicht einen einzigen Vogel und kaum einen oder den 
anderen Seehund geſehen — etwas, was mir auf einer Sommerreiſe 
in den arktiſchen Regionen nie begegnet war. 

Am 19. Auguſt ſetzten wir unſere Reiſe die Küſte entlang unter 
Segel und Dampf fort, größtentheils bei ſehr dichtem Nebel, der 
nur zuweilen ſo weit wich, daß die Ausdehnung des Küſtenlandes 
hervortrat. Um nicht von einander getrennt zu werden, mußten 
beide Schiffe oft Signale mit der Dampfpfeife geben. Die See war 
ſpiegelblank. Nur weniges und ſtark zerfreſſenes Treibeis er⸗ 
ſchien dann und wann, aber im Laufe des Tages dampften wir 
einem ſich weit hindehnenden ungebrochenen landfeſten Eisfeld, welches 
eine Bucht an der Weſtſeite von Kap Tſcheljuskin einnahm, vorüber. 
Das Eis dieſes Feldes erſchien im Nebel ungeheuer feſt und hoch, 
in Wirklichkeit aber war es faſt eben ſo zerbröckelt wie jenes, aus dem 
die Eisſtreifen beſtanden, denen wir hin und wieder draußen auf 
dem Meere begegneten. 

Der Nebel verſperrte weithin jedwede Ausſicht über das Eis, 
und ich befürchtete ſchon, daß die nördlichſte Spitze Aſiens ſo ganz 
von Eis umgeben ſei, daß wir daſelbſt nicht würden landen können. 
Es dauerte aber nicht lange, ſo tauchte eine dunkle, von Eis freie 
Spitze aus dem Nebel im Nordoſten hervor. Eine nach Norden hin 
offene Bucht ſchnitt hier ins Land ein, und in dieſer ankerten beide 
Schiffe am 19. Auguſt, um 6 Uhr Nachmittags. 

Wir hatten nun ein großes, ſeit Jahrhunderten vergeblich er⸗ 
ſtrebtes Ziel erreicht. Zum erſten Male lag ein Fahrzeug am nörd⸗ 
lichſten Ende der Alten Welt vor Anker. Es war daher kein Wunder, 
daß dieſe Begebenheit mit Flaggen und Kanonenſalut und, nach 
Rückkehr von unſerem Ausfluge ans Land, mit einer Feſtlichkeit an 
Bord, mit Wein und Toaſten gefeiert wurde. 

Aehnlich wie bei unſerer Ankunft am Jeniſei wurden wir auch 
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hier von einem großen Eisbären begrüßt, der bereits, ehe das Schiff 
Anker geworfen, am Strande auf und ab wandelnd bemerkt wurde, 
wie er hin und wieder unruhig und ſchnuppernd ins Meer hinaus⸗ 
blickte, um zu ergründen, welche merkwürdige Gäſte heute zum erſten 
Male ſeinem Reiche genaht wären. Ein Boot wurde ausgeſetzt um ihn zu 
erlegen; aber der Bär hütete ſich wohl mit unſeren Gewehren Be⸗ 
kanntſchaft zu machen. Der Kanonenſalut jagte ihn ſo vollſtändig 
in die Flucht, daß er nicht einmal, wie es ſonſt bei dieſen Thieren 
der Brauch iſt, am nächſten Tage wiederkehrte. 

Aſiens Nordkante bildet eine niedrige, von einer Bucht in zwei 
Theile getheilte Landſpitze, deren öſtlicher Theil um ein Weniges mehr 
nach Norden hineinausragt als der weſtliche. Ein ſanft ſich abdachender 
Bergrücken mit faſt ſchneefreiem Gipfel läuft von der öſtlichen Spitze 
nach Süden zu landeinwärts. Nur an den Abhängen oder in 
tiefen von Schneebächen ausgehöhlten Furchen und Thalrinnen der 
Ebene zeigten ſich große Schneefelder. Eine niedrige Eisbank ſtand 
noch an den meiſten Stellen längs des Meeresſtrandes; aber kein 
Gletſcher wälzte ſeine bläulichweißen Eismaſſen die Bergflanken hin⸗ 
unter, und keine Binnenſeeen, keine hervorragende Felſenblöcke, keine 
hohe Bergſpitzen verliehen der Landſchaft, welche die einförmigſte 
und ödeſte war, die ich je im hohen Norden geſehen hatte, irgend 
eine Naturſchönheit. 

Ueberall war, eben ſo wie auf dem Werder, bei welchem wir 
am 11. vor Anker lagen, die Erde in mehr oder minder regelmäßige 
Sechsecke geborſten, deren Inneres meiſtentheils der Vegetation bar 
war, während verkrüppelte Blumen, Flechten und Mooſe, ähnlich 
wie an der Aktinia⸗Bai, aus den Sprüngen hervorwuchſen. Im 
Ganzen war die Flora der Gegend nur durch 23 Arten unanſehn⸗ 
licher Blumengewächſe vertreten. 

Alle Flüſſe waren jetzt ausgetrocknet, aber weithin ſich ausdeh⸗ 
nende ſeichte Flußbetten deuteten an, daß zur Zeit, wenn der Schnee 
ſchmilzt, ein reicher Waſſerſtrom hier den Platz einnimmt. Das Ge⸗ 
murmel von Schneebächen und Vogelgeſchrei unterbrechen dann ſicher⸗ 
lich die Oede und Stille, welche jetzt auf den kahlen, faſt von aller 
Vegetation entblößten Thonlagern brütet. Wahrſcheinlich findet man 
etwas weiter im Inneren des Landes in irgend einem, gegen die 
Nordwinde geſchützten Thalkeſſel andere Naturverhältniſſe, ein reicheres 
Thierleben und eine Pflanzenwelt, die im Sommer eben ſo reich an 
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Vega und Lena ſalutiren Cap Tſcheljuskin. 
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Blumen iſt, als die, welche wir in den Thälern des Eisfjords und 
der „Namenlofen Bucht“) (Befimannaja-Bai) finden. Schon die Berichte 
aus dem 17. Jahrhundert von der Beſchaffenheit der Nordſpitze Aſiens 
ſtellen es als wahrſcheinlich hin, daß die ſibiriſchen Nomaden zuweilen ihre 
Rennthierheerden ſelbſt bis hier herauf getrieben hatten. Es iſt ſogar 
nicht unmöglich, daß ruſſiſche Waljäger von Chatanga auf der Nord⸗ 
ſpitze des Taimurlandes gejagt haben, und davon, daß Tſcheljuskin 
wirklich hier geweſen war, zeugt die auf ruſſiſchen Karten ganz 
richtige Angabe der Landſpitze, welche jetzt mit Recht ſeinen Namen 
führt ). 

Die Gebirgsart beſteht aus einem Thonſchiefer mit eingeſprengten 
chiaſtolithähnlichen und Schwefelkies⸗Kryſtallen. Auf der Landſpitze 
ſelbſt wird der Schiefer von einem mächtigen Gang aus reinem, 
weißem Quarz durchſtrichen. Altem Polarfahrerbrauch gemäß wurde 
zur Erinnerung an unſeren Beſuch ein ſtattliches Steinmal errichtet. 

Um eine gute aſtronomiſche Ortsbeſtimmung erhalten zu können, 
verweilte ich an dieſem wichtigen Punkt bis zum Mittage des 
20. Auguſt. Die Lena erhielt Befehl, inzwiſchen behufs des Dreggens 


) Richtiger Beſimennaja⸗Bucht von bes: ohne, und dem Femininum 
zu imennoi: den Namen führend; wobei buchta: die Bucht, oder!saliw: Meer⸗ 
buſen zu ſuppliren iſt. — Anmerk. d. Bearb. 

) Dieſes iſt von ruſſiſchen Geographen angezweifelt worden. So 
ſagt z. B. von Baer: „Darüber iſt gar kein Zweifel, daß dieſes Vorgebirge 
nie umſegelt iſt und daß es auf einem Irrthum beruhte, wenn Laptew auf 
einer Seefahrt die Bucht, in welche der Taimur mündet, erreicht zu haben 
glaubte. Seine eigenen ſpäteren Fahrten erwieſen dieſen Irrthum; die Ver⸗ 
gleichung der Berichte und Verhältniſſe läßt mich aber auch glauben, daß ſelbſt 
zu Lande man das Ende dieſes Vorgebirges nie erreicht habe, ſondern 
Tſcheljuskin, um dieſer, man kann wol ſagen, gräßlichen Verſuche endlich 
überhoben zu ſein, ſich zu der ungegründeten Behauptung entſchloß, er habe 
das Ende geſehen und ſich überzeugt, Sibirien ſei nach Norden Überall vom 
Meere umgränzt.“ (v. Baer's Auslaſſung in: Neueſte Nachrichten über die 
nördlichſte Gegend von Sibirien; v. Baer und v. Helmerſen, Beiträge zur 
Kenntniß des Ruſſiſchen Reichs, IV. St. Petersburg 1841 S. 275). Auf 
der nächſten Seite ſagt v. Baer: er wolle gewiß kein beſonderes Gewicht auf 
Strahlenbergs Angabe, daß Sibirien und Nowaja Semlja zuſammenhangen, 
legen, aber er ſcheint zu glauben, daß eine Brücke von ewigem Eis dieſe 
Länder mit einander verbinde. 
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auszulaufen. Sie ſtieß acht Minuten nördlich, von wo wir vor Anker 
lagen, auf dickes und feſtes Eis. Die Meerestiefe nahm raſch zu. 
Das Thierleben am Meeresgrunde war reich, ſo unter Anderem an 
großen Seeſternen und Ophiuriden “). 

In Gemäßheit des Reiſeplans wollte ich gerade öſtlich nach den 
Neuſibiriſchen Inſeln zu ſteuern, um zu verſuchen, ob man unterweges 
nicht auf Land treffen würde. Am 20. und 21. ging es ziemlich 
ungehindert in dieſer Richtung zwiſchen Treibeis fort, welches kör⸗ 
niger und weniger zerfreſſen war als das, auf welches wir weſtlich 
vom Taimurſund geſtoßen waren. Einige ſehr große Eisſchollen 
fanden ſich allerdings vor, aber keine Eisberge. Uebrigens hatten 
wir wieder ſo ſtarken Nebel, daß wir nur das in unſerer unmittel⸗ 
beren Nähe befindliche Eis ſehen konnten, und dieſer Nebel hielt 
auch am folgenden Tage an, ſo daß wir gegen Mittag einen ſüdlicheren 
Kurs ſteuern mußten. Da wir aber auch in dieſer Richtung nicht 
vorwärts kommen konnten, legten wir, um helles Wetter abzuwarten, 
an einer größeren Eisſcholle bei und ſetzten, da es ſich Nachmittags 
etwas aufklärte, unſere Fahrt fort. Da der Nebel jedoch abermals 
ſo dicht wurde, daß man ihn, wie es bei den Seeleuten heißt, 
„mit dem Meſſer zerſchneiden konnte“, ſtellte es ſich deutlich heraus, 
daß die Vega, wenn ſie ihre Fahrt in dem Eislabyrinth, in das 
wir uns verwickelt hatten, aufs Gerathewohl fortſetzen wollte, das 
Schickſal, welches Tegetthoff traf, haben dürfte. Aus dieſem Grunde 
war es nöthig, ſobald wie möglich ſtatt der Neuſibiriſchen Inſeln das 
offene Fahrwaſſer an der Küfte aufzusuchen. 

Die Eisfelder, welche wir dabei antrafen, waren ſehr zerfreſſen, 
was anzudeuten ſchien, daß wir nicht weit vom Ende des Treibeiſes 
waren. Trotzdem blieben alle Verſuche, öſtlich, weſtlich oder ſüdlich 
zwiſchen dem Eiſe hindurch vorwärts zu kommen, vergeblich, und 
wir mußten daher in nördlicher Richtung die Oeffnung ſuchen, durch 
welche wir hineingefahren waren. Dies war um ſo mehr beunruhi⸗ 
gend, als der Wind umgeſprungen war, und ziemlich friſch aus 
Nordweſt blies, ſo daß die Vega bei ihrer geringen Dampfkraft nur 
langſam vorwärts zu kommen vermochte. Erſt um halb ſieben Uhr 
Nachmittags kamen wir aus der ſackförmigen Oeffnung im Eiſe, in 


*) Schlangenſchwänzler, eine Gattung von Zoophyten. — Anmerk. d. 
b. 
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die wir Tags vorher am Mittage hineingeſegelt waren, wieder 
heraus. 

Ohne ſelbſt die Erfahrung gehabt zu haben, kann man ſich 
ſchwerlich einen Begriff von den Augentäuſchungen machen, welche der 
Nebel in Gegenden hervorbringt, wo Gegenſtände die aus dem Dunſte 
heraustauchen, nicht bereits in ihrer wirklichen Größe vorher gekannt 
ſind, und ſo dem Zuſchauer einen Begriff von der Entfernung 
geben können. Die undeutlichen Umriſſe der von Nebel verhüllten 
Gegenſtände werden noch obendrein oft, dem Beſchauer unbewußt, 
von ſeiner Phantaſie zu abenteuerlichen Bildern umgewandelt. Auf 
einer Reiſe zu Boot in Hinlopen⸗Strait mußte ich einmal nach einem 
nur wenige Kilometer entfernten Holm') durch Treibeis hindurch 
rudern. Während wir bei heiterem Himmel auf Vögel für unſer 
Mittageſſen ſchoſſen, fiel plötzlich ein fo dichter Nebel, daß wir 
keine Peilung mit dem Kompaß vornehmen konnten. Während wir 
nun aus Leibeskräften dem Strand zuruderten, zeigte ſich ringsum 
am Horizont ein dunkler Streif, was uns aber nicht beſonders auf⸗ 
fiel. Bald gewahrten wir zwei bisher nicht geſehene Schneefelder 
zu beiden Seiten des Landes. Daraus wurde gleich darauf 
ein Meerungeheuer, das einem bergeshohen Walroßhaupte glich, 
Leben und Bewegung bekam, und ſchließlich ſchrumpfte Alles zum 
Kopfe eines gewöhnlichen, in der Nähe unſeres Bootes auf einer 
Eisſcholle liegenden Walroſſes zuſammen. Das Schneefeld bildeten 
die weißen Zähne, der hohe Berg war des Thieres runder, ſchwarz⸗ 
brauner Kopf. — Kaum war dieſes Irrbild verſchwunden, als einer 
von der Mannſchaft „Land vorne vor uns! hohes Land!“ rief. Wir 
erblickten nun Alle vor uns ein hohes Alpenland mit Bergfirnen 
und Gletſchern, aber auch dieſes ſank im nächſten Augenblick zu 
einem gewöhnlichen, niedrigen, erdſchwarzen Eisrand zuſammen. 
Als Palander und ich im Frühjahr 1873 mit neun Mann eine 
Schlittenfahrt rund um das Nordoſtland machten, ſahen und ſchoſſen 
wir viele Bären. Einmal ereignete es ſich im neblichtem Wetter 
auf dem Eife der Wabhlenbergsbai, daß ein Bär, auf den wir 
lauerten und den Alle deutlich ſahen, ſtatt mit ſeinem gewöhnlichen 
leiſen Ziclzackſchritt und feinen gewöhnlichen Verſuchen, von der 
Nutzbarkeit des Fremden für ſeinen Fraß durch Schnüffeln ſichere 


) Kleine Inſel, Werder. 
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Witterung zu erhalten, eben als der Schütze das Gewehr auf ihn 
anſchlug, ein paar rieſige Schwingen entfaltete und in der Geſtalt 
einer kleinen Eismöwe von dannen flog. Ein anderes Mal hörten 
wir auf der nämlichen Schlittenfahrt, den vor dem Zelte, in dem 
wir ruhten, beſchäftigten Koch ausrufen: „Ein Bär — ein großer 
Bär! Nein, ein Rennthier, ein ganz kleines Rennthier!“ Im 
nämlichen Augenblick knallte ein gutgezielter Schuß und es fand 
ſich, daß das Bär⸗Rennthier ein kleiner Fuchs war, der die auf 
einige Augenblicke geſpielte Rolle eines großen Thieres mit dem 
Leben bezahlen mußte. 

Während der zwei Male, daß das Schiff an einer Eisſcholle 
vor Gabelanker lag, wurde das Schleppnetz nebſt Dweilen ausge⸗ 
worfen und trieb langſam mit dem, in Folge eines friſchen Südoſt⸗ 
winds nach Nordweſt ziehenden Eiſe vorwärts. Die mit dem Schlepp⸗ 
netze erlangte Beute war außerordentlich reich: große Seeſterne, 
Krinoiden, Spongien, Holothurien*), eine rieſige Seeſpinne, Maſſen 
von Würmern, Schnecken, u. ſ. w. Dies war die reichſte Ernte 
die das Schleppnetz auf unſrer ganzen Fahrt um Aſiens 
Küſten mit einem Zuge eingeheimſt hatte, und zwar aus 
dem Meere über der Nordſpitze von Aſien. 

Als wir vom Eiſe frei gekommen waren, fuhren wir unter 
Dampf dem Lande zu, das um 8 Uhr 45 Minuten Nachmittags ge⸗ 
rufen wurde. Es war niedrig und ſchneefrei, die Meerestiefe 
wechſelte in einer, 10 Kilometer betragenden Entfernung von der 
Nord nach Süd ſtreichenden Küſte zwiſchen 13 und 15 Meter. Eine 
nordweſtliche Briſe führte das Schiff, ohne daß wir Dampf machten, 
raſch von dannen über eine vollkommen glatte See. 

Am 24. Auguſt ſegelten wir das Land entlang weiter nach 
Süden. Die Meerestiefe nahm nun bis 33 Meter, in einer Ent⸗ 

fernung von 10 Kilometer vom Ufer, zu. Das Land wurde nach 
und nach höher, und eine Strecke von der Küſte ſahen wir ſchöne 
Gebirgsketten die, dem Augenmaße nach, eine Höhe von 600—900 
Meter erreichten. Sie waren, ebenſo wie die Strandebene, ganz 
frei von Schnee, und nur in den Schluchten lagen noch einige 
wenige Schnee- oder Eishaufen, die an einem paar Stellen wirkliche 


) Haarquallen, Schwämme, Seeblaſen, ſämtlich Pflanzenthiere. — Anmerk. 
d. Bearb. 
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Gletſcher zu bilden ſchienen, welche jedoch auf einer bedeutenden Höhe 
über dem Meere endeten. Der ſchneefreie Abhang zwiſchen dem 
Fuße des Berges und der 30 bis 60 Meter hohen Strandterraſſe 
bildete eine obere, von einer bräunlichgrünen Graswieſe bedeckte 
Fläche. 

Während des Vormittags war das Wetter herrlich, klar und 
oft konnte man vom Schiffe aus auch nicht die mindeſte Spur von 
Eis entdecken, aber es zeigten ſich Schaaren von Walroſſen. Gegen 
Mittag wurde: „Land vorne an Backbord!“ gerufen. Es war dies 
augenſcheinlich die Inſel Preobraſchenie. Ich beſchloß, dort auf 
einige Stunden ans Land zu gehen, um naturhiſtoriſche Unterſu⸗ 
chungen und bei dienendem Wetter eine Ortsbeſtimmung zu veran⸗ 
ſtalten. Die Entfernung von der hochgelegenen Inſel war aber 
größer, als wir erwartet hatten, ſo daß man den Anker erſt um 
6 Uhr Nachm. an der ſüdweſtlichen Seite, nahe bei einem reichen, 
ſteilen Vogelbergabhange fallen laſſen konnte. 

In den letzten beiden Tagen waren wir einen Strich gefahren, 
der auf neueren Karten als Land bezeichnet iſt. 

Die Inſel Preobraſchenie bildet eine 30 bis 60 Meter hohe, 

ziemlich ebene Grasfläche, welche im Nordweſten mit einem ſteilen Ab⸗ 

hang gegen das Meer zu abſchließt, ſich aber nach Südoſten lang⸗ 
ſam zu zwei weit hinaus ragenden Sandbänken hinabſenkt. Bei 
unſerem Beſuch war die Inſel ſchneefrei und mit einem grasgemiſchten 
Moosteppich bedeckt, der beſonders auf den ſüdweſtlichen, gegen 
Nordwinde geſchützten Abhängen ſehr reich war. Die arktiſche Thier⸗ 
welt traf man hier wieder in ihrem ganzen Reichthum an. Die 
Vegetation war bei weitem üppiger und zahlreicher an verſchiedenen 
Pflanzenfamilien als die um Kap Tſcheljuskin und hatte natürlich 
einen mehr ſüdlichen Charakter, nicht allein durch die ſüdlichere 
Lage, ſondern auch ſchon deshalb, weil die Strandgegenden der 
Inſel von dem, im Sommer erwärmten Waſſer des Chatangafluſſes 
überſpült werden. 

Ich bedauerte, daß die weit vorgerückte Jahreszeit mir nur 
einige wenige Stunden erlaubte, an dieſer intereſſanten Inſel mit 
der Vega zu verweilen, und ich ließ daher um halb elf Uhr Abends 
wieder die Anker lichten, um unſere Fahrt längs der Küſte fortzu⸗ 
ſetzen. 

Meine Abſicht war es urſprünglich geweſen, daß die Vega ſich 
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von der Lena erft an einem Ankerplatze in einer der Mündungen 
des Lenafluſſes trennen ſollte, allein wegen des ſeichten Fahrwaſſers, 
des günſtigen Windes und des eisfreien Meeres, das jetzt oſtwärts 
vor uns lag, beſchloß ich, auf offener See vor der Inſel Tumat 
die Lena zu entlaſſen. Dieſes geſchah in der Nacht zwiſchen dem 
27. und 28. Auguſt, nachdem Kapitän Johanneſen durch ein verab⸗ 
redetes Zeichen eingeladen war, ſich an Bord der Vega zu begeben, 
um die Verhaltungsbefehle, Paß und Briefe in die Heimath zu 


Bega und Lena an einem Eisſtücke vertäut. 


empfangen. Als Abſchiedsgruß für unſeren kleinen treuen Begleiter 
auf der Reiſe um die Nordſpitze Aſiens ließ ich einige Raketen 
ſteigen und wir dampften oder ſegelten dann, jeder nach ſeiner Rich⸗ 
tung hin, weiter. 

Während der Reiſe“) von Norwegen nach der Lena waren wir 


) Vor der Abreiſe hatte ich durch das Königl. Miniſterium des Aus⸗ 
wärtigen von der ruſſiſchen Regierung offene Briefe erhalten, laut deren 
den ruſſiſchen Behörden, mit denen wir in Berührung kommen konnten, 
der Befehl ertheilt war, uns alle Beihülfe, welche die Umſtände erheiſchten, 
zu gewähren. 
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ſehr vom Nebel beläſtigt, dagegen hatten wir, nachdem wir öſtlich 
vom Kap Tſcheljuskin das Fahrwaſſer der Küſte verlaſſen hatten, 
Eis in ſolchen Maſſen angetroffen, daß es unſerer Fahrt hinderlich 
war. Hätte man ſich die ganze Zeit über bei der Küſte gehalten, 
wäre das Wetter hell geweſen, und das Fahrwaſſer hinreichend mit dem 
Loth ſondirt worden, ſo daß es möglich geweſen wäre, den Kurs ſtets 


Die Lena. 


nahe am Lande zu halten, ſo würde die Reiſe der Vega bis zur 
Mündung der Lena niemals vom Eiſe gehemmt worden ſein, 
und ich bin überzeugt, daß das Nämliche alljährlich gegen das Ende 
des Auguſtmonats, wenigſtens zwiſchen Jeniſei und Lena, eintreffen 
wird. Die Stelle, wo Eis hinderungen auf der Fahrt vom Atlantiſchen 
Meer nach der Lena am öfteſten ſtattfinden dürften iſt, meiner An⸗ 
ſicht nach, nicht die Nordſpitze Aſiens ſondern der Strich öſtlich von 
der Einfahrt in das Kariſche Meer. 
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Achtes Kapitel. 


Die Reife der Schiffe ,, Expreh und ,,Sirafer“ den Jeniſei hinauf und 
ihre Müdreife nach Norwegen — Looffenkontrakt. — Die Fahrt 
der Sena durch das Delta und flufaufwarts nach Sakutsk. — Si- 
biriens Naturbeſchaſfenheit im Allgemeinen. — Die Flußgebiele. — 
Die Bodenkuffurfähigkeit des Landes und deſſen Bedarf erleichterter 
Kommuniſtationen. — Die großen Flüffe als Sibiriens künftige Handels ⸗ 
wege. — Die Fahrt den Jeniſei hinauf im Jahre 1875. — Die Sibi⸗ 
riahows -Inſel. — Die Marſch. — Der ſibiriſche Arwald. — Weſt⸗ 
fißiriens Bewohner: die Ruffen, die Verbannten, die „Aſtaten“. — 
Arten den Zeniſei zu befahren. — Hundeböte, ſchwimmende, durch Dampf 
getriebene Handelsläden. — Neue Ausſichlen für Sibirien. 


In der Einleitung zu dieſer Reiſebeſchreibung habe ich dreier 
Schiffe erwähnt, welche mir auf dem erſten Theil der Fahrt der Vega 
zur Verfügung und unter meinen Befehlen ſtanden. Da ich mich 
nun am Ausfluſſe der Lena von dem Schiffe trennte, welches die 
Vega am längſten begleitet hatte, ſo dürfte es wol am Platze ſein, 
Einiges über den Schluß der Reiſen des „Fraſer“, des „Expreß“ und 
der „Lena“ zu ſagen. 

Am 9. Auguſt, 10 Uhr Vormittags, und nachdem Herr Sere⸗ 
brenikow als Bevollmächtigter des Herrn Sibiriakow an Bord des 
„Expreß“ gegangen war, um den Oberbefehl über die beiden zur 
Fahrt auf dem Jeniſei beſtimmten Fahrzeuge zu übernehmen, lief 
der „Fraſer“ mit dem „Expreß“ im Schlepptau aus Dickſonshafen 
den Fluß hinauf, aus. Die Reiſe ging ohne andere Abenteuer 
vor ſich, als daß man einen, bereits früher wegen ſeiner Unbeholfen⸗ 
heit bekannten Koſaken Feodor als Lootſen an Bord nahm. Er be⸗ 
wies ſich auch jetzt wieder als ganz untauglich zu ſeinem Berufe, 
indem er an gefährlichen Stellen ſich in die Arme des Schlafes 
warf, um dort alle Mühen und Gefahren zu vergeſſen, ſo daß Herr 
Serebrenikow und der Befehlshaber des Schiffes ſelbſt durch öftere, 
gewöhnlich von einer vorausgeſchickten Dampfſchaluppe angeſtellte 
Unterſuchungen mit dem Senkblei ſich auf dem richtigen Fahrwaſſer 
zurecht zu finden ſuchen mußten. Zwiſchen den flachen, mit niedrigem 
Buſchwerk und reichen Graswieſen bedeckten Inſeln war dieſes 
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Wafer oft ſehr ſchmal aber wie es ſcheint ſehr tief. Nachdem man 
einen mit dem Fahrwaſſer beſſer bekannten Fiſcher an Bord genommen 
hatte, ging es aber zwölf Stunden lang in voller Fahrt zwiſchen 
den ſüdlicheren Briochowski⸗Inſeln“) bei einer Tiefe von dreizig bis 
fünfzig Meter, vorwärts. Am 14. Auguſt kam man nach Tolſtoi⸗ 
Nos, etwa 70° 10“ nördl. Br., 370 Kilometer ſüdlich von Dickſons⸗ 
Hafen, wo ſich eine gut erhaltene Simowie befindet. Am 15. 
Auguſt wurde bei Saoſtrowskoi, einer, 10 Kilometer weiter den 
Fluß hin auf, hart an der Waldgränze gelegenen Simowie vor 
Anker gegangen und es ſollten daſelbſt die Waaren gelöſcht und 
andere Ladung eingenommen werden. Nachdem man am 16. eine 
Brücke gebaut hatte, begann am 17. die Löſchung und wurde am 
20. geſchloſſen. Von dort ging der Fraſer den Fluß weiter hinauf 
bis nach Dudino, um verſchiedene, daſelbſt liegende Waaren: Talg, 
Weizen, Roggen und Hafer zu laden. Am 2. September kehrte 
der Dampfer nach Saoſtrowskoi zurück, wo inzwiſchen auch der 
Expreß ſeine Ladung an Bord genommen hatte. 

Dudino iſt ein am Ausfluſſe der Dudinka in den Jeniſei lie⸗ 
gendes Kirchdorf, wo ſich zwei Geiſtliche, ein Smotritel (Aufſeher, 
dem ſchwediſchen länsman oder Bezirkspolizeiinſpektor entſprechend) 
ein paar zum Exil Verurteilte, einige ruſſiſche Arbeiter und eine 
Anzahl Eingeborener aufhalten. Hierzu kommt noch der Eigenthümer 
des Orts, der einflußreiche Kaufmann Sotnikow. Dieſer betriebſame 
und tüchtige Mann iſt in ökonomiſcher Hinſicht der Beherrſcher der 
umliegenden Gegend, deren Bewohner ſämtlich auf eine oder die 
andere Art von ihm abhängig ſind. Gegen Korn, Branntwein, 
Zucker, Thee, Eiſenwaaren, Pulver und Blei, Zeug und Leder 
tauſchhandelt er Pelzwerk, Fiſche, Mammuthelfenbein u. a. ein, und 
dieſe Waaren gehen dann per Dampfboot nach Jeniſeisk, von wo 
ſie nach China, Moskau, Petersburg u. ſ. w. verſchickt werden. 
Unter anderem iſt er auch Eigenthümer mächtiger Kohlenlager in 
den etwa 60 Kilometer von Dudino liegenden Noril⸗Bergen. Dieſer 
einfache und harmloſe Mann war gegen alle Gelehrten, welche jene 


) Ich bezeichne mit dieſem Namen in Ermangelung eines anderen, die 
zahlloſen, im Jeniſei, zwiſchen 69° 45° und 71° nördlicher Breite liegenden 
Inſeln. 
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Gegenden beſuchten, im höchſten Grade zuvorkommend geweſen. 
Seine in der Nähe der Waldgränze gelegene Wohnung iſt wol der 
ſtattlichſte Palaſt der ſibiriſchen Marſch, und wird von den Ein⸗ 
wohnern aus Nah und Fern bewundert. Sie iſt aus dicken Blöcken 
gebaut, beſteht aus zwei Stockwerken, hat ein grüngemaltes Dach, 
viele, weiß und blau geſtrichene und mit Zierrath geſchmückte 
Fenſter. Die Zimmer ſind warm, mit Pelzmatten belegt und mit 
Topfgewächſen an den Fenſtern, zahlreichen Heiligenbildern, Photo⸗ 
graphieen und Kupferſtichen verſehen. 

Am 7. September lichteten Fraſer und Expreß die Anker um 
die Rückfahrt aus dem Fluſſe anzutreten. Zwei Tage darauf traf 
man auch den Bremer Dampfer Moskwa“), Kapitän Dallmann, der 
die Mannſchaft des an der Mündung des Jeniſei geſtrandeten 
norwegiſchen Dampfſchiffes Zaritza, Kapitän Brun, geborgen und 
am Bord hatte. Am 13. Sept. fand der Fraſer das geſtrandete 
Schiff, ließ es trocken pumpen, vom Grund holen, die Maſchine in 
Stand ſetzen, und brachte es nach Norwegen zurück. Am 19. Sept. 
gelangten alle drei Schiffe zum Matotſchkinſund, wo ſie einige Tage 
in der Bieluga⸗Bei vor Anker lagen um Waſſer einzunehmen, wie 


*) Die „Moskwa“ war das erſte Dampfboot, welches aus dem Atlan⸗ 
tiſchen Ocean bis zur Stadt Zenifeist vordrang. Folgendes find die Hauptmo⸗ 
mente ihrer Fahrt: Baron Knoop hatte nebſt verſchiedenen ruſſiſchen Kauf⸗ 
leuten im Jahre 1878 den Dampfer „Luiſe“ zum Transport von Waaren 
nach Jeniſei geheuert, dieſer ſtrandete aber ſchon an der norwegiſchen Küſte. 
Statt ſeiner wurde ein anderes norwegiſches Schiff „die Zaritza“ gechartert, 
um die Waaren an ihren Beſtimmungsort zu bringen, aber auch dieſes 
Fahrzeug ſtrandete in der Mündung des Jeniſei und ward von der Mann⸗ 
ſchaft verlaſſen, die von einem kleineren, die Zaritza begleitenden Dampfboot 
„Moskwa“ aufgenommen wurde. In dieſem Schiffe reiſten nun Kapitän 
Dallmann, der bremer Kaufmann Helwig Schmidt und ein Beamter im ruſ⸗ 
ſiſchen Fina nzminiſterium, Ehlertz den Fluß hinauf. Die Moskwa hatte eine 
glückliche Fa hrt. Sie fam am 4. Sept. nach Goltſchicha. Wegen vielfacher 
Abhaltungen konnte ſie erſt am 24. Sept. Turuchansk paſſiren. Am 1. Okt. 
kam man nach Podkamennaja Tunguska, und am 14. Okt. nach dem für die 
Moskwa auserſehenen Winterhafen am Fluſſe Tſchorna, einige Meilen nördlich 
hinter Jeniſſeisk (Fahrt auf dem Jeniſſei von der Mündung bis Zeniffeist 
im Sommer 1878; Petermann's Mittheilungen 1879 S. 81.) 


— 205 — 


auch Kohlen und Ladung zu ordnen, worauf fie am 22. d. Mts. 
durch den Sund in weſtlicher Richtung fuhren, und am 26. wohl⸗ 
behalten und mit voller Ladung bei Hammerfeſt vor Anker gingen. 
Die Frachtgüter welche jetzt zum erſten Male vom Jeniſei nach 
Europa gebracht wurden, waren: ungefähr 600 Tuns Talg, Weizen, 
Roggen und Hafer; die nach Sibirien importirten Güter beſtanden 
hauptſächlich in: 16 Tuns eiſerne Nägel, 8 Tuns Hufeiſen, 4 Tuns 
Hufnägel, 16'/, Tuns Stangeneiſen, 33 Tuns Tabak, 60 Tuns Salz, 
24 Krüge Petroleum, einzelne Beſtandtheile eines eiſernen Prahms 
mit dem dazu nothwendigen Zubehör von Anker u. a. m.“) 

Ehe ich über die Reiſe der Lena Bericht erſtatte, muß ich noch 
einige Worte ſagen über die Verfügungen des Herrn Sibiriakow 
betreffs der Sicherung der Fahrt der Lena zwiſchen der Flußmündung, 
wo ſie ſich von der Vega trennen ſollte, und ihrem Beſtimmungsort 
der Stadt Jakutsk. Er hatte zu dieſem Zwecke durch den Kaufmann 
Koleſow in Jakutsk einen jakutiſchen Flußlootſen, Namens Winokurow 
kontraktlich engagirt um die Lena durch das weite, von einer Menge, 
bald tieferer bald ſeichterer Flußarme durchſchnittene, in hydrogra⸗ 
phiſcher Beziehung durchaus unbekannte Deltaland zu führen“). 


) Die Details der Reiſen dieſer Schiffe habe ich aus einer mir ey 
getheilten Copie von dem Journal des Kapitäns Emil Nilsſon. 

) Hier findet ſich im Original der, 14 Paragraphe umfaſſende Set 
des Kontrakts; da dieſer aber kein beſonderes Intereſſe für das größere 
Publikum hat, fo wird man es wol entſchuldigen, wenn ich denſelben aus⸗ 
gelaſſen habe, beſonders da der Inhalt deſſelben ſelbſtverſtändlich iſt und auch aus 
dem Verfolg der Erzählung hervorgeht. — Am Schluſſe des ganzen Kontrakts 
bemerkt Herr Prof. Nordenffisld noch Folgendes: „trotzdem (nämlich ungeachtet 
des Kontrakts und des Intereſſes, welches der Gouverneur und der Biſchof 
von Jakutsk an der Sache nahmen)“ ging es nicht beſſer, als daß der Lootſe 
den Empfang der bedeutenden Geldſumme (900 Rubel) durch einen gehörigen 
Rauſch feierte, wobei er ſich ein Achſelbein brach, und alſo nicht an den Ort 
des Stelldicheins kommen konnte, ſo daß Johanneſen ſich auf eigene Hand 
mit ſeinem kleinen Dampfboot fortbringen mußte.“ — Anmerk. d. Bearb. 
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Nah der in der Naht vom 27. auf den 28. Auguft ftattge- 
habten Trennung der Lena von der Vega fuhr jene unter Dampf 
nach der nordöſtlichſten Spitze des Lena⸗Deltas, wo man aber, trotz 
der Beſtimmungen des Kontrakts, weder einen Lootſen noch die als 
Einfahrtszeichen dienen ſollende Flaggenſtange vorfand. Um dieſelbe 
aufzuſuchen fuhr Johanneſen 40 Kilometer weſtwärts längs des 
Strandes, als er ſie aber auch in dieſer Richtung vergeblich geſucht 
hatte, kehrte er nach dem erſtgenannten Platze zurück und ging daſelbſt 
ans Land, wo er eine ganz alte, wahrſcheinlich von einer zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts hier gelandeten Expedition herſtammende, faſt 
ſchon mit Erde angefüllte Hütte fand, und viele wilde Rennthiere ſah. 
— Da nach dem erwähnten Kontrakt das Seezeichen vom Kap 
Olonek her ſichtbar ſein ſollte, fuhr er abermals dem Lande möglichſt 
nahe nach Weſten zu, weil das Fahrwaſſer aber immer ſeichter wurde 
ohne daß man einen Thurm gewahrte, mußte er ſich darein ergeben, 
ſelbſt ſeinen Weg durch das Deltaland zu finden, und beſchloß zu 
dieſem Behufe den öſtlichſten Mündungsarm aufzuſuchen, der auf 
den Karten ganz breit aufgezeichnet, und auch wie es ſcheint von den 
Schiffen der „großen nordiſchen Expedition“ benutzt worden iſt. 

Vierzig Kilometer öſtlich von der Nordſpitze des Lena⸗Deltas 
traf Johanneſen drei Sandbänke an, welche er umſchiffte. Später 
ward das Fahrwaſſer tiefer. Am 3. Sept. Vormittags gerieth die 
Lena auf den Grund. Das Waſſer war im Fallen begriffen und 
ſtieg dann wieder eine Stunde nach Mitternacht, ſo daß das Schiff 
erſt am nächſten Tage mit Mühe wieder flott wurde. Dieſe Fahrt 
wurde dadurch erſchwert, daß die vor 140 Jahren verfertigten Karten 
jetzt durchaus unbrauchbar waren. Das Delta hat nämlich ſeit damals 
bedeutende Veränderungen erlitten; wo ſich vor Zeiten Sandbänke 
befanden, liegen heute große mit Wald und Gras bewachſene Inſeln, 
während an anderen Stellen ganze Inſeln von der Fluth fortge⸗ 
ſchwemmt wurden. 

Während das Schiff feſt ſaß, kamen neun Tunguſen an Bord, 
die in kleinen, aus einem einzigen Baumſtamm ausgehöhlten und 
jedes immer nur einen Mann tragen könnenden Böten heranruderten. 
Umſonſt verſuchte Johanneſen einen der Tunguſen zu vermögen den 
Dampfer zu lootſen; es gelang ihm trotz aller Mühe die ſich der 
ruſſiſche Dolmetſcher gab, nicht, ihnen ſein Begehren klar zu machen. 
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Erft am 7. Decbr.“) dampfte man, nachdem man das Deltaland 
hinter ſich hatte, in den eigentlichen Fluß hinein, wo das Fahrwaſſer 
bedeutend beſſer wurde. Am 8. früh Morgens nahte man dem erſten 
feſten Wohnſitz an der Lena, Tas⸗Ary, konnte aber, nachdem man, 
um Erkundigungen über das Fahrwaſſer einzuziehen an Land ge⸗ 
gangen war, ſich mit den Einwohnern, Tunguſen, nicht verſtändigen. 
Nachmittags kam man zu einer anderen Stadt am Fluſſe, die Bulun 
heißt. Voll Ungeduld weiter zu kommen und in der Vorausſetzung 
daß auch dieſe einzig von „Aſiaten“ “)“ bewohnt fei, beabſichtigte 
Johanneſen vorüberzufahren; aber als die Einwohner das Dampf⸗ 
ſchiff erblickten ſalutirten ſie mit Freudenſchüſſen aus allen Gewehren, 
die fie in der Eile zuſammen bringen konnten *). Darauf ließ die 
Lena die Anker fallen, zwei Kronbeamte und ein Geiſtlicher, welcher 
einen Dankſagungsgottesdienſt abhielt, kamen an Bord. 

Selbſt dort ferne an der Gränze der Marſch ſcheint der Aſiate 
die Bedeutſamkeit des Factums, daß Schiffe von dem Weltmeere 
bis zu den großen ſibiriſchen Flüſſen gelangen können, einzuſehen. 
Einen Beweis deſſen hatte auch ich im Jahre 1875. Während ich, 
bevor ich noch das Dampfboot „Alexander“ angetroffen hatte, in 
meinem eigenen Nordlandsboot mit zwei Gelehrten und drei Wal⸗ 
jägern flußauf ruderte, landeten wir u. a. auch an einem Ort, wo 
zufällig eine Anzahl Dolganen verſammelt war. Da dieſe ſich klar 
gemacht hatten, daß wir nicht als Branntweinhändler oder Fiſch⸗ 
käufer von Süden, ſondern von Norden, von der See her bei ihnen 
gelandet waren, geriethen ſie vollkommen in Ekſtaſe. Wir waren 
nun nicht beſonders angenehmen Umarmungen von Seiten unſerer 
pelzbekleideten Bewunderer ausgeſetzt, und ſchließlich traf einen von 
uns der Unfall bei einem, von den Dolganen in ihrem Entzücken faſt 
gewaltſam angeſtellten Verſuch ihn durch das Waſſer zu einem, vom 
abſchüſſigen Strande etwas entfernt befeſtigten Boot zu tragen, in 
den Fluß getaucht zu werden. In Dudino hielten gleichfalls zwei 


) Mol ein Druckfehler im Original ſtatt: September. — Anm. d. Bearb. 
**) Eine in Sibirien für alle eingeborenen Volksſtämme gebräuchliche 
Benennung. 
) Man hat dies mit Unrecht fo ausgelegt, als ob fie auf das Schiff 
geſchoſſen hätten. 
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anweſende Prieſter einen Dankſagungsgottesdienſt für unſere dortige 
glückliche Ankunft. Zwei von ihnen laſen die Meſſe, während der, 
mit einem langen Kaftan von Schafsfell bekleidete Meßner eifrig 
und andächtig ein gewaltiges Räucherfaß ſchwenkte. Der Geruch 
deſſelben war bereits Anfangs nicht beſonders angenehm, wurde aber 
bald ſo ſtark und widrig, daß ich, der meinen Platz ganz vorn unter 
den Zuhörern erhalten hatte, beinahe erſtickt wäre, obgleich die Ce⸗ 
remonie im Freien ſtattfand. Gleich darauf war der ganze Meßner 
in eine dichte Rauchwolke gehüllt, und man gewahrte jetzt, daß ſein 
Pelz zugleich mit dem Weihrauch angezündet worden war. Der 
Gottesdienſt ſelbſt wurde dadurch doch nicht unterbrochen, ſondern 
die Feuersbrunſt unter allgemeiner Fröhlichkeit dadurch gelöſcht, daß 
man einen Eimer Waſſer über den Meßner ausgoß. 

Am Morgen des 9. ſetzte die Lena ihre Fahrt den Fluß hinauf 
fort, wobei der Prieſter und die beiden Beamten, die ſie begleitet 
hatten, bald ans Land geſetzt werden mußten, da ſie ſich in ihrer 
Freude total betrunken hatten. Am 13. erreichte man Schigansk, 
wo man eine Probe der dortigen Kohlen einnahm, die aber untauglich 
befunden wurden, und am 21. Sept. landete man in Jakutsk. Das 
erſte Fahrzeug das von den Weltmeeren hieher in das Innere Si⸗ 
biriens gekommen war, wurde ſowol von den Behörden wie von 
der Bevölkerung außerordentlich wohlwollend und gaſtfreundlich 
aufgenommen. Da Johanneſen hier aber den Bevollmächtigten 
Sibiriakows, den Kaufmann Rolefow traf, ſetzte er ſeine Fahrt 
flußaufwärts fort, bis er am 8. Oktober nach dem Dorfe Njaskaja, 
220 Werft von Witim, etwa 60° nördl. Breite kam. Von da kehrte 
er wieder nach Jakutsk um, und legte das Schiff etwas ſüdlich von 
dieſer Stadt in Winterquartier. 


Verſteht man „unter Sibirien“ im weiteſten Sinne auch die 
Theile Hochaſiens, welche um die Quellengebiete der großen ſibiriſchen 
Flüſſe herumliegen, ſo kann man dieſes Land mit einem Theile 
Nordamerikas vergleichen, indem es wie dieſes im Norden unbewal⸗ 
dete Ebenen, und ſüdlich davon ein, nur Jägern, Fiſchern und Renn⸗ 
thiernomaden ein dürftiges Auskommen gewährendes weites Wald⸗ 
gebiet enthält. Südlich von dieſem Waldgürtel trifft man in beiden 
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Ländern wieder unermeßliche Strecken urbaren, den Fleiß des An⸗ 
bauers lohnen könnenden Landes. Der Unterſchied zwiſchen ihnen 
beſteht jedoch darin, daß die Bodenprodukte Amerikas leicht und 
billig nach den Häfen des Atlantiſchen und des Stillen Oceans aus⸗ 
geführt werden können, während der zwiſchen dem Lauf des 
Irtiſch⸗Ob und des Jeniſei befindliche Theil Sibiriens durch große 


1 


BES. e e ene 


Jakutst. 


Vorländer von dem Weltmeere abgeſperrt wird und die Hauptflüffe 
nach Norden ſtrömen, und in ein, bis auf die neueſten Zeiten für 
durchaus unzugänglich gehaltenes Meer münden. Von dieſen Flüffen 
nimmt der Doppelfluß Ob⸗Irtiſch mit ſeinen zahlreichen Nebenarmen 
über 60,000, der Jeniſei⸗Angara nicht ganz 50,000 und die Lena 
etwas über 40,000 geographiſche Quadratmeilen ein. Trotz des im 
Ganzen urbaren Areals von 90,000 geogr. Quadratmeilen iſt das 
Land, das mit ſeinen natürlichen Hülfsquellen bei dem einfachſten 
Anbau vielen Millionen Menſchen ein Auskommen bieten würde, 
doch nur ſehr ſpärlich bevölkert. 
Nordenſtizid 's Reife. 14 
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Ein glücklicher Umſtand für Sibiriens Zukunft ift der, daß feine 
drei großen Flüſſe ſchon jetzt auf dem größten Theil ihres Laufs 
ſchiffbar ſind. Der Jeniſei hat eine Wegelänge die der von Venedig 
bis zum Nordkap oder von der Mündung des Miſſiſſippi bis zum 
nördlichen Theile des Winnipegſees gleichkommt, und iſt ſchon von 
Natur bis nach Jeniſeisk ſchiffbar. Die Angara könnte, ohne große 
Baggerungskoſten gänzlich ſchiffbar gemacht werden, eben ſo wie ihre 
Verlängerung die Selenga in ihrem unterſten Theile zwiſchen der 
chineſiſchen Gränze und dem Baikalſee. Eine Verbindung gleicher 
Art zwiſchen dem Atlantiſchen Ocean mit Weſtſibirien und Hochaſien 
bis zur chineſiſchen Dzungarei kann auf dem Ob⸗Irtiſch eröffnet 
werden. An mehren Stellen berühren das Quellengebiet des Ob und 
das des Jeniſei durch deren Nebenflüſſe einander ſo nahe, daß 
zur Verbindung beider Flußſyſteme unbedeutende Kanaliſirungsar⸗ 
beiten genügen würden. 

Man ſieht hieraus, welches vortheilhafte Kommunikationsſyſtem 
Sibirien in ſich enthält, daß aber eine Seekommunikation mit der 
übrigen Welt nur über das Eismeer möglich iſt, wodurch Sibirien 
eines der am meiſten ſchickſalsbegünſtigten Länder der Welt hin⸗ 
ſichtlich eines billigen Waarenverkehrs würde, ja ſelbſt der alte Plan 
eines nordöſtlichen Handelsweges nach China kann alsdann zur 
Wirklichkeit werden. 

Man dürfte vielleicht glauben, daß dem heutigen Mangel an 
paſſender Handelsverbindung durch eine Eiſenbahn von Rußland 
nach dem ſüdlichen Sibirien abgeholfen werden könne, dem iſt aber 
keinesweges ſo; im Gegentheil iſt für die Rentabilität einer Eiſen⸗ 
bahn eine Verbindung zur See eine Nothwendigkeit, denn es kann 
nie die Rede davon ſein, die Produkte der Boden⸗ oder der Forſt⸗ 
kultur eine Strecke von drei bis fünftauſend Kilometer, welche das 
fruchtbare Stromgebiet des Ob⸗Irtiſch vom nächſten europäiſchen Hafen 
trennt, auf der Eiſenbahn zu exportiren. Eben ſo dürfte bei der 
Eiſenbahnfracht, ſelbſt wenn ſie noch ſo niedrig wäre, der ſibiriſche 
Landmann ſeine Rohprodukte nicht transportiren, und dürfte, da 
die heutige geringe Bevölkerung nicht zunehmen würde, ein Import 
europäiſcher Induſtrie keine Abnehmer finden, ſo lang eine Verbin⸗ 
dung zur See nicht eröffnet iſt. 

Ehe ich auf die Schilderung der Fahrt der Vega zurückgreife, 
will ich einen Auszug aus meinen während der Reiſe im Jahre 1875 
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den Jeniſei hinauf gemachten Notizen geben, aber daran erinnern, 
daß die Natur am Ob⸗Irtiſch und an der Lena ſehr verſchieden ift, 
indem jener durch niedrigere, fruchtbarere und volkreichere, die Lena 
hingegen, durch wildere und romantiſchere aber minder angebaute 
Gegenden fließt. 

Wenn man von Dickſonshafen aus flußhinauf fährt, ſo kommt 
man zuerſt durch den breiten Sund zwiſchen der Sibiriakows⸗Inſel 
und dem Feſtlande. Dieſe Inſel iſt, ſo viel man weiß, niemals, ſelbſt 
nicht zur Zeit da zahlreiche Simowien an der Mündung des Jeniſei 
ſtanden, von Menſchen beſucht worden. Auf den niedrigen, grasbe⸗ 
wachſenen Höhenabhängen ſahen wir mehre Rennthiere weiden, 
weshalb ich glaube, daß der Jäger, der hier zuerſt ans Land geht, 
eine reiche Jagdbeute haben wird. Drei Eisbären ſahen wir 1875 
noch bei Jefremow⸗Kamen leine, von den Ausläufern der Berge des 
Feſtlandes in den Fluß hineinreichende Klippe), die in aller Ruhe 
zwiſchen den Klippen zu weiden ſchienen, ohne ſich von dem unge⸗ 
heuren Treibholzklobenfeuer, das wir am Strande zum Kochen 
unſeres Kafés angezündet hatten, ſtören zu laſſen. Hier wurden 
auch zum letzten Male auf unſerer Reiſe den Fluß hinauf wirkliche 
Seethiere angetroffen. Etwas ſüdlich von Jefremow⸗Kamen beginnt 
die eigentliche Marſch, eine unbewaldete von keinen Gebirgshöhen 
unterbrochene Ebene, von zahlreichen kleinen Seeen wie überſprenkelt 
und von engen Thalgängen durchſchnitten, wodurch oft eine Wan⸗ 
derung über die ſcheinbar glatten Flächen höchſt beſchwerlich wird. 

Wie bei allen von Süden nach Norden ſtrömenden Flüſſen 
iſt das weſtliche Ufer des Jeniſei niedrig und oft ſumpfig, während 
das öſtliche aus einem ſteilen, zehn bis zwanzig Meter hohen Abſatz 
beſteht, der von der Waldgränze nördlich auf höchſt merkwürdige 
Weiſe in pyramidenförmige Spitzen zertheilt iſt. 

Die Marſch ſelbſt iſt im Sommer vollkommen ſchneefrei, aber 
ſchon in einer geringen Tiefe unter der Oberfläche iſt der Boden ge⸗ 
froren, und an einzelnen Stellen wechſeln ſogar Schichten von Erde 
und von reinem Eis. Hier in dieſen gefrorenen Erdlagern wurden 
ganze Körper von Elephanten und Nashörnern, welche während 
Tauſenden von Jahrhunderten vor Verweſung bewahrt wurden, ge⸗ 
funden. Dergleichen Funde ſind jedoch ſelten, wogegen einzelne 
Knochen dieſer Vorzeit⸗Thierwelt in großer Menge vorkommen 


und, zugleich mit dieſen, Maſſen alten aus der Mammutperiode 
14* 
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ſtammenden, von den ruſſiſchen Eingeborenen Sibiriens mit dem be⸗ 
zeichnenden Namen „Noah⸗Holz“ genannten Treibholzes. Außerdem 
ſieht man in den jüngſten Erdſchichtungen der Jeniſeimarſchgegend, 
weit nördlich von der jetzigen Gränze eigentlicher Waldungen, dicke, 
nod an den Wurzeln hangende Baumllöge, welche andeuten, daß 
die Waldgränze in der Jeniſeigegend, ſelbſt während unſerer Geologie⸗ 
periode, ſich weiter als jetzt nach Norden erſtreckt hat, vielleicht eben 
ſo weit wie ſie in Folge günſtiger örtlicher Verhältniſſe, gegen⸗ 
wärtig an der Lena reicht. 

An den Böſchungen der abſchüſſigen Tundra⸗Terraſſe, eben ſo 
wie in verſchiedenen der dortigen Thäler ſtößt man auf eine reiche 
Vegetation, die ſchon 100 Kilometer ſüdlich vom Jefremow⸗Kamen 
wirkliche Blumenfeſtons bildet, während die Marſch ſelbſt noch mit 
einer ſehr ſpärlichen, mehr aus Mooſen als aus Grasarten beſtehen⸗ 
den Pflanzenmatte bedeckt iſt. Einige Meilen ſüdlich von der Stelle, 
wo der Fluß nördlich hinter Dudino eine Biegung macht, beginnt 
der Wald von rieſenhaften Nadelhölzern, der größte der Erde, der 
ſich mit wenigen Unterbrechungen vom Ural bis in die Nähe des 
Ochotskiſchen Meeres, ungefähr 1000 Kilometer in Norden und 
Süden und vielleicht noch viermal ſo weit in Oſten und Weſten er⸗ 
ſtreckt. Es iſt ein ungeheurer Urwald, faſt unberührt von der Axt 
des Bebauers, aber an manchen Stellen von weithin umſichgreifen⸗ 
den Waldbränden verheert. 

Auf dem hohen Oſtſtrande des Jeniſei beginnt unmittelbar am 
Uferrande der hauptſächlich aus Nadelhölzern beſtehende Wald, deſſen 
koloſſale Bäume wegen mangelnder Forſtkultur vor Alter grau und 
halbverwittert ſind. Dazwiſchen iſt der Boden ſo dicht mit ab⸗ 
gefallenen, theils noch grünen, theils halbverfaulten oder einem nur 
noch von der Rinde zuſammengehaltenen Haufen zu Stauberde ver⸗ 
wandelter Zweige und Stämme bedeckt, daß man es gern vermeidet, 
dort auf ungebahnten Pfaden zu gehen. Muß es aber ſein, ſo kommt 
man Tages über nicht weit und läuft fortwährend Gefahr in der 
Reihe von Baumſtämmen die Beine zu brechen. Faſt überall ſind 
die geſtürzten Stämme mit einem überaus üppigen Mooslager be⸗ 
legt oder öfters ganz davon verhüllt, wogegen Baumflechten, ver⸗ 
muthlich wegen des im inneren Sibirien herrſchenden trockenen 
Klimas ſelten vorkommen. Deshalb mangelt es den Tannen an der 
bei uns gewöhnlichen haarigen Bekleidung, und der Baſt der zwiſchen 
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den Nadelholzbäumen hier und da hervorlugenden Birken zeichnet 
ſich durch eine ungewöhnlich blendende Weiße aus. 

Das weſtliche Ufer des Jeniſei beſteht, eben ſo wie die unzäh⸗ 
ligen Inſelchen des Fluſſes, größtentheils aus angeſchwemmten, 
niedrig gelegenen und moraſtigen Strecken, die bei der Frühlings⸗ 
fluth vom Fluſſe überſchwemmt und reichlich mit ſeinem Schlamm 
gedüngt werden. So bildet ſich hier ein fruchtbarer Wieſenboden, 


Oſtjaken⸗Zelt. 


der theils mit einem von der Senſe unberührten Grasteppich, theils 
mit einer höchſt eigenthümlichen, bis acht Meter hohen Buſchvegetation 
bedeckt iſt. Oft wechſelt ein kleines dichtes Weidengehölz, deſſen 
grade zweigloſe Stämme von ferne den Bambusholzungen des Südens 
gleichen, mit ebenen, friſchgrünen Grasplätzen und kleineren Waſſer⸗ 
rillen, und dem Ganzen das Ausſehen einer lachenden, ſorgfältigſt 
gepflegten, von heruntergefallenen Zweigen und verdorrtem Graſe 
geſäuberten Parkanlage gebend. Beklagenswerth iſt nur, daß im 
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Sommer der Aufenthalt in dieſen Gegenden durch die entſetzliche 
Menge von Mücken, welche die Luft hier verpeſten, faſt unmöglich 
gemacht wird. 

Die dichte, ſelten offene Stellen bietende große Waldzone geht 
nach Norden hin in kahle Marſchgegenden und nach Süden hin in 
Steppen über, welche im Sommer die herrlichſten Blumen, wie 
die Päonie, die blaue Schwertlilie, den ſibiriſchen Erbſenbaum 
u. ſ. w. hervorbringen. Dieſe Steppen bilden den größten, an Umfang 
und Fruchtbarkeit ſicherlich ſeines Gleichen ſuchenden Kulturboden. 
Ohne Düngung und mit äußerſt geringer Bebauungsmühe könnte 
man, Jahr auf Jahr, aus ſeiner ſchwarzen Erde die reichſten Ernten 
heimſen. Jetzt iſt er aber nur ſehr dünn bevölkert, und daſſelbe gilt 
in noch höherem Grade von der weniger leicht kulturbaren Wald⸗ 
zone. In weiterer Entfernung von den Flüſſen enthält er meiſt un⸗ 
bekanntes Land, wohin der Europäer ſelten oder nie kommt und 
wo nur der eingeborene Nomade oder Jäger umherſchweift, obgleich 
dieſe Wälder, der im Sommer umherſchwärmenden, für die warm⸗ 
blütigen Thiere unerträglichen Mücken wegen, nicht fo wildreich ſind, 
wie man wol erwarten ſollte. 

Die Hauptbevölkerung innerhalb der Waldregion bilden einge⸗ 
borene Nomaden⸗ oder Jägerſtämme, von denen die Samojeden, 
Oſtiaken, Tunguſen und Jakuten die zahlreichſten ſind. Nur an den 
Flüſſen trifft man hier ruſſiſche Dörfer und Bauernhöfe, die des 
Handels mit den Eingeborenen, Fiſchfangs und an einigen Plätzen 
der Goldwäſchereien wegen angelegt ſind. Erſt in Mittelſibirien iſt 
die ruſſiſche Bevölkerung zahlreicher, und breitet ſich über die ganze 
ungeheure Strecke zwiſchen dem gebirge und dem Angara⸗ 
fluſſe aus. 

Ganz oben im Norden beſtehen die ruſſiſchen Wohnſitze in iſo⸗ 
lirten, aus Stämmen oder Planken auseinandergenommener 
Prahmen*) gebauten Hütten mit platten Torfdächern. An Holz⸗ 
ſchnitzereien und Verzierungen, wie ſie ſich gewöhnlich an den Häuſern 


*) Dieſe koloſſalen, aus kurzen, dicken Balken gebauten Fahrzeuge werden, 
da es die Mühe nicht lohnt, ſie wieder ſtromaufwärts zu bringen, ſobald ſie 
gelöſcht haben, entweder am Ufer zurückgelaſſen, um dort zu verfaulen, oder 
zerſchlagen, um als Baumaterial zu dienen. — (Aehnliches geſchieht in Oeſter⸗ 
reich mit den ſtromabwärts fahrenden Salzſchiffen. Anmerk. d. Bearb.) 
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der vermögenden Bauern in den ſüdlich gelegenen Ortſchaften vor⸗ 
finden, fehlt es hier ganz und gar. In letztgenannten Dörfern ſieht 
man auch oft eine mit bunten Farben angeſtrichene Kirche, und das 
Innere der Häuſer iſt, wenn man von den überall umherkriechenden 
Kakerlaken“) abſtrahirt, ganz wohnlich hergerichtet. Die Wände 
ſind mit zahlreichen, wenn auch nicht von beſonderer künſtleriſcher 
Vollendung zeugenden Photographieen und Lithographien geſchmückt. 
In einer Ecke ſind reich verzierte Heiligenbilder, vor denen kleine 
Oellampen oder dünne Wachslichter, die bei beſonders feſtlichen Ge⸗ 
legenheiten angezündet werden, hangen. Die Bettſtelle iſt eine, bis 
nahe an die Zimmerdecke reichende, ein Drittheil oder die Hälfte 
der Stube einnehmende Schlafbank, ſo hoch vom Fußboden, daß 
man ganz bequem darunter durchgehen kann. Auf derſelben herrſcht 
gewöhnlich eine tropiſche Hitze, ſo daß der da Ruhende ein faſt un⸗ 
abläſſiges Schwitzbad nimmt, was ihn aber nicht verhindert, gleich 
in eine Temperatur hinauszugehen, in welcher das Queckſilber ge⸗ 
friert. Gekocht wird in großen Backöfen, die daher täglich geheizt 
werden, alſo auch das Zimmer wärmen; Brot wird täglich friſch 
gebacken, und ſelbſt für den Armen iſt der Samowar (meſſingene 
Theemaſchine) ein ſchwer zu entbehrendes Hausgeräth. Der Fremde 
iſt ſtets, ſobald er die Schwelle des Hauſes betritt, eines freundlichen 
und herzlichen Empfanges gewiß und muß, zu welcher Tageszeit er 
auch kommt, ein Glas Thee mittrinken. Die Kleidung iſt der 
ruſſiſchen ähnlich; bei den Wohlhabenden weite, in die Stiefel ge⸗ 
ſteckte ſammetne Beinkleider, ein mit Silberfäden zierlich geſticktes 
Hemd und ein bequemer, oft mit Pelz gefütterter Kaftan; beim Armen, 
wenn er nicht gar zu lumpig iſt, derſelbe Schnitt, aber ſchlechter und 
das Zeug ſchmutzig zerlappt. Im Winter ſoll beim Aufenthalt im 
Freien die ſamojediſche Pelzjacke bei Hoch und Niedrig, bei Ruſſen 
und Einheimiſchen, bei Seßhaften und Nomaden Brauch ſein. 

Bei meiner Reiſe auf dem Jeniſei im J. 1875 waren in dieſen 
Gegenden nur wenige politiſch Verbannte, dagegen viele grobe Ver⸗ 
brecher, Mörder, Diebe, Fälſcher, Mordbrenner u. ſ. w. vorhanden. 
Trotzdem herrſchte vollkommene Sicherheit der Perſon und des Eigen⸗ 
thums, und merkwürdig war der Umſtand, daß kein Kaſtenunterſchied 


*) Die ſchwarzen Feuerwürmer, in Deutſchland auch „Schwaben“, in 
Rußland „Preußen“ (Prussaki) genannt. — Anmerk. d. Bearb. 
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zwiſchen den ruſſiſch⸗ſib iriſchen Eingeborenen und den wegen Verbrechen 
dorthin Verwieſenen, welche als „Unglückliche“ bezeichnet wurden, 
ſtattfand. Auf meine Frage wegen der Urſache der Verbannung er⸗ 
hielt ich die vield eutige Antwort: „wegen ſchlechter Aufführung.“ 
Eine eigenartige Werbrecherkolonie fanden wir bei Seliwaninskoi, 
einem großen am öſtlich en Ufer des Jeniſei ungefähr an dem Breite⸗ 
grade von Aawaſakſa liegenden Ort. Das Tagebuch über meinen 
Beſuch daſelbſt im J. 1875 theilt Folgendes mit: 


Sibiriſches Flupboot, 


Die ruſſiſche orthodoxe Kirche iſt bekanntlich gegen Andersgläu⸗ 
bige, Lutheraner, Katholiken, Juden, Muhammedaner, Buddhiſten, 
Schamanen u. ſ. w. tolerant, verfolgt dagegen, wie früher bei den 
Proteſtan ten geſchah, die Sektirer im Schooße der eigenen Kirche 
mit zeitlichen und Androhung ewiger Strafen. Beſonders früher iſt 
eine Menge Sektirer nach Sibirien geſchickt worden, und daher trifft 
man mitunter eigene, ganz vermögende, ausſchließlich von Mitgliedern 
gewiſſer Sekten bewohnte Kolonieen an. Eine ſolche iſt die Skoptzen⸗ 
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Kolonie, deren Art der religiöſen Verirrung jedoch die Strenge des 
Geſetzes oder der Behörden wol entſchuldigen dürfte. Auf Grund 
einer eigenthümlich ausgelegten Bibelſtelle des Evangelium Matthäi 
unterziehen ſich die Skoptzen einer Selbverftümmelung*), vermöge 
welcher ihre Sekte ſich nur durch neu eintretende Proſelyten erhalten 
kann. Unter ihnen waren viele Finnen aus Ingermanland, mit 
denen ich mich unterhalten konnte. Sie hatten durch Fleiß und Aus⸗ 


Gräber Sibiriens. 


dauer einen großen Wohlſtand erworben, waren gaſtfrei und trugen 
ihr hartes Loos mit Reſignation. Selbſt wollten ſie keine warm⸗ 
blütigen Thiere tödten, weil es „eine Sünde wäre zu tödten, was 
der Herr geſchaffen hat,“ was ſie aber nicht abhielt. Fiſche zu fangen 
und zu eſſen, und uns, ohnehin verlorenen Geſchöpfen, einen ſchönen 
fetten Ochſen für 18 Rubel mit der Bedingung, daß unſere eigenen 


) Skopetz (im Pl. Skoptzi) bedeutet: ein Kaſtrat. — Anm. d. Bearb. 
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Leute ihn Schlachten ſollten, zu verkaufen. Dieſer Widerwillen gegen 
animaliſche Speiſen hatte übrigens das Gute gehabt, daß ſie ſich auf 
den Ackerbau verlegten. 

Neben den Wohnſtätten der Ruſſen trifft man auch oft die Zelte 
der Eingeborenen oder, wie ſie von den Ruſſen genannt werden, der 
Aſiaten an. Dieſe Zelte haben dieſelbe Form wie die Kothen der 
Lappen. Das Samojedenzelt iſt gewöhnlich mit Rennthierhäuten, 
das oſtiakiſche mit Birkenrinde erbaut. In der Nähe der Zelte findet 
man ſtets eine Menge Hunde, welche im Winter zu allerlei Fuhren, 
im Sommer zum Bugſiren der Böte gegen den Strom gebraucht 
werden, — Transportmittel auf dem Waſſer, über welches ſich die nor⸗ 
wegiſchen Seeleute, mit denen ich 1875 den Fluß hinauffuhr, höchlichſt 
verwunderten. Vor ein ſolches Gefährt wird eine genügende Anzahl 
Hunde an einer langen Leine, von der ein Ende an den Vorderſteven 
des Bootes befeſtigt iſt, geſpannt. Die Hunde laufen dann an dem 
flachen ebenen Ufer hin, wo ſie förmliche Fußſteige austreten. Das 
flache Boot wird, theils durch das, von einer im Hintertheile des 
Bootes ſitzenden Perſon regierte Ruder, theils durch Schieben mit 
einer Stange von vorn, in angemeſſenem Abſtand vom Lande ſchwim⸗ 
mend gehalten. Kleinere Böte werden oft aus einem einzigen 
Stamme der hier wachſenden, außerordentlich großen Nadelholz⸗ 
bäume geräumig und elegant ausgehöhlt. 

Die meiſten Eingeborenen, welche mit den Ruſſen in Berührung 
kamen, ſollen ſich jetzt zum chriſtlichen Glauben bekennen; daß ſie 
aber dennoch viele heidniſche Gewohnheiten beibehalten haben, geht 
u. A. aus Folgendem hervor. Bei einer Simowie, wo wir am 
16. Sept. auf einige Stunden ans Land gingen, befand ſich wie ge⸗ 
wöhnlich ein Begräbnißplatz im Walde nahe bei den Wohnungen. 
Die Leichen lagen in großen Särgen über der Erde, und dabei war 
faſt immer ein Kreuz aufgepflanzt. In eines derſelben war ein 
Heiligenbild eingehauen, was wol als fernerer Beweis angeſehen 
werden mußte, daß in dem Sarge ein Chriſt ruhte. Trotzdem hingen 
an einem Buſche neben dem Grabe einige dem Verſtorbenen ange⸗ 
hört habende Kleider, nebſt einem Bündel mit Eßwaaren, haupt⸗ 
ſächlich gedörrtem Fiſch. An den Gräbern wohlhabender Eingeborenen 
ſollen die Ueberlebenden ſogar neben den Speiſen auch noch einige 
Rubelſcheine hinlegen, damit der Verblichene beim Eintritt in die 
andere Welt nicht ganz allen Geldes bar ſein möge. 


— 219 — 


Dem Dorfe Naſimowskoi gerade gegenüber liegt eine öde „Gold⸗ 
wäſcher⸗Reſidenz“, nach dem erſten Eroberer Sibiriens⸗Jermakowa 
benannt. Die Anlage derſelben wurde durch die Entdeckung reicher 
Lager von Goldſand in einer ziemlich weithin ſich erſtreckenden Gegend 
öſtlich vom Jeniſei veranlaßt; dieſe Gegend galt eine Zeit lang als 
das reichſte Goldland der Erde. Es dauerte nicht lange, ſo wurden 
hier unermeßliche Reichthümer erworben, allein ſteigende Arbeitslöhne 
und abnehmender Vorrath des edlen Metalles waren ſpäter Schuld, 
daß eine Menge der früher ergiebigſten Goldwäſchereien aufgegeben 
ſind, und andere kaum noch die Bearbeitung lohnen. In einer Hin⸗ 
ſicht jedoch haben die Goldwäſchen einen dauernden Einfluß auf die 
Zukunft des Landes ausgeübt. Ihnen iſt es nämlich zuzuſchreiben, 
daß die erſten Pfadſucher ſich über die Einöde ausgebreitet haben, 
daß das erſte Samenkorn zum Anbau der Gegend gelegt ward. 

Im Jahre 1875 gab es nur zwei Dampfböte auf dem Jeniſei, 
die weder für Paſſagiere noch für Gütertransport beſtimmt, ſondern 
eher ſchwimmende, durch Dampf getriebene Handelsbuden waren. 
Den vorderen Saal bildete ein mit einer Toonbank verſehener Kram⸗ 
laden, in deſſen Schränken man Stoffe, Eiſenkramwaaren, Gewehre, 
Munition, Tabak, Thee, Zündhölzer, Zucker, grellgemalte Kupfer⸗ 
ſtiche oder Lithographieen u. dgl. ſah. Im rückwärtigen Saal thronte, 
zwiſchen Branntweinfäſſern, eingehandeltem Pelzwerk und anderen 
koſtbaren oder empfindlichen Waaren Der, welcher den Befehl am 
Bord führte, ein zuvorkommender und freundlicher Kaufmann, der 
ſich offenbar nicht mit ſeemänniſchen Geſchäften abgab, deſto mehr 
aber mit Handel und Wandel, und von den Schiffsleuten ſelten 
„Kapitän“ ſondern meiſt Herr („Hoſain“) ) genannt wurde. Dem 
Dampfboote oder ſchwimmenden Waarenladen folgten im Schlepptau 
eine oder zwei Lodja's, die als Magazine dienten, wo Mehl, Salz 
und andere ſchwerere Waaren aufgehäuft lagen, die eingekauften 
Fiſche eingeſalzen und eingepackt wurden, und friſches Brot für die 
zahlreiche Schiffsequipage gebacken wurde, u. ſ. w. Platz für Paſſa⸗ 
giere war nicht vorhanden, doch wurden Reiſende freundlich und 
gaſtfrei aufgenommen, wenn ſie an Bord kamen, wo ſie ſich aber 
alsdann ſo gut ſie konnten einrichten mußten. Den Schiffsbefehl 


) Chosain (die Ruſſen haben den h⸗Laut nicht) was: Hausherr, Wirth 
bedeutet. — Anmerk. d. Bearb. 
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führten zwei originell ausſehende Steuermänner oder Lootſen, die 
in ihrem langen Kaftan, jeder ſeine Wacht auf einem Stuhl am 
Steuerrad ſitzend abhielt, gewöhnlich ohne die Steuerpinne anzu⸗ 
faſſen die meiſte Zeit eine aus grobem Papier ſelbſtgedrehte 
Cigarrette rauchend und gegen allen Schiffsbrauch ganz ſorglos mit 
den unten Gehenden ſcherzend. Am Vorderbug ſtand beſtändig ein 
Mann, der ununterbrochen mit einer langen Stange die Waſſertiefe 
unterſuchte. 

Sibirien beut beſonders im Stromgebiet des Jeniſei und der 
Lena reiche Steinkohlenlager, die ſich wahrſcheinlich bedeutende 
Strecken lang unter den ſibiriſchen Ebenen hinziehen, aber bisher 
nicht bearbeitet und wenig beachtet ſind. Die Flußdampfer wurden 
nicht mit Kohlen, ſondern mit Holz geheizt, von dem, wenn ich mich 
richtig erinnere, bei unſerer Fahrt auf dem Dampfboot „Alexander“ 
180 Faden daraufgingen. Da wir nur eine geringe Quantität davon 
an Bord mitführen konnten, wurden wir dadurch oft aufgehalten, 
um neues einzunehmen, worunter auch unſer Handel mit den Ein⸗ 
wohnern des Landes litt. Dazu kam noch, daß unſere ſchwache 
Dampfmaſchine, trotzdem die Sicherheitsventile im Nothfalle 
mit Bleigewichten beladen wur den, oft genug nicht im Stande 
war, die Laſt gegen die ſtellenweiſe reißende Strömung hinauf zu 
bugfiren, und daß man oft beim Verſuche, nach dem Ufer ſtrömung⸗ 
freies Waſſer zu finden, trotz des beſtängigen ,Ladno“*)-rufs, den der 
am Vordertheil ſtehende Stangenlootſe ausſtieß, auf den Grund ge⸗ 
rieth. Die Fahrt zwiſchen Saoſtrowskoi und Jeniſeisk ging daher ſo 
langſam von Statten, daß wir einen vollen Monat dazu brauchten. 

Die beiden Hauptarme, in die ſich der Jeniſei ſüdlich von Jeni⸗ 
ſeisk theilt, ſind für die jetzigen Jeniſei⸗Dampfſchiffe zu reißend, um 
gegen den Strom zu fahren, dagegen kann man, wie bereits geſagt, 
ohne Schwierigkeit dieſe Flüſſe bis von hinter Selenga und dem 
Baikalſee einer⸗ und dem kornreichen Minuſinsk⸗Gebiet andererſeits 
befahren. Die Ufer werden hier an manchen Plätzen von hohen, 
mit reichen Waldungen bewachſenen Bergabhängen gebildet, zwiſchen 
denen man wunderbar ſchöne, von üppiger Vegetation bedeckte 
Thäler findet. 


) Es iſt gut! Ein Zuruf der Wachthabenden auf Schiffen, ähnlich 
dem engliſchen all's well. — Anmerk. d. Bearb. 
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Was ich hier von der Art, den Jeniſei zu befahren, gejagt 
habe, betrifft das Jahr 1875. Damals beſuchten die Weſteuropäer 
nur ausnahmsweiſe jene Gegenden; noch kein weſteuropäiſcher 
Handelsreiſender hatte ſich dorthin verirrt, und in den kauf⸗ 
männiſchen Berechnungen, welche die artig angeſehenen Herren auf 
dem Jeniſei Flußdampfer aufſtellten, war noch nie ein Waaren⸗ 
import von, oder Export nach Europa aufgeführt. Auf einmal ſchien 


Kirchdorf an einem ſibiriſchen Fluſſe. 
nach einer Photographie. 


eine neue Aera zu beginnen, und ging auch der Wechſel nicht ſo 
raſch von Statten, wie Viele erwarteten, ſo iſt doch das Leben hier 
nicht mehr, was es einſtmals war, und mit jedem Jahr wird die 
Veränderung mehr und mehr merklich. Deshalb habe ich geglaubt, 
daß die Notizen über die Fahrt im Jahre 1875 wohl verdient 
hatten, aufbewahrt zu werden. 
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Ueuntes Kapitel. 


Die neuſibiriſchen Infeln. — Das Mammut. — Funde von Mammut⸗ 
und BWashorumumien. — Die Stolbowoi Inſel. — Tiachow's Infel. — 
Deren Entdeckung. — Die Fahrt durch den Sund zwiſchen der Sia- 
chows-Inſel und dem Feſtlande. — Das Thierleben daſelbſt. — Eisbil- 
dung im Waſſer über dem Gefrierpunkt. — Die Väreninſeln. — Die 
Menge und Heftigheit des Eifes beginnen zuzunehmen. — Verſchiedene 
Arten Meereis. — Erneuerter Verſuch, die eisfreie Rinne an der 
Küſte zu verlaſſen. — Die Vierpfeilerinſel. — Küſtenfahrt bis zum 
Kap Shelagskot. — Die Weiterfahrt wird durch Eis, Antieſen und 
Nebel verzögert. — Erſte Begegnung mit Iſchultſchen. — Landung 
und Veſuch in den Tſchultſchendörfern. — Fund verlaffener Zeltplätze. — 
Der Handel mit den Eingeborenen wird durch Mangel an Taufhoßjehten 
erſchwert. — Aufenthalt zu Srkajpt. — Onkilon-Griber. — Nachrichten 
vom Bolke Onkifon. — Abermalige Berührung mit Tſchultſchen. — 
Die Kolfutſchin-BWai. — Amerikanifhe Angaben über die Eisverhält⸗ 
niſſe nördlich vom Veringsſund. — Einſchließung. 


Nach der Trennung ſteuerte die Lena ihren Kurs dem Lande 
zu; die Vega ſetzte ihre Fahrt in nordöſtlicher Richtung nach den 
Neuſibiriſchen Inſeln fort. 

Dieſe waren ſeit ihrer Entdeckung bei dem, wegen des außer⸗ 
gewöhnlichen Reichthums an Zähnen und Skeletfragmenten der 
ausgeſtorbenen nordiſchen, bei den ruſſiſchen Elfenbeinſammlern 
unter dem Namen Mammut bekannten Elephantengattung be⸗ 
rühmt. 

Durch genaue Unterſuchung abſeiten der Akademiker Pallas, 
v. Bär, Brandt, v. Middendorff, Fr. Schmidt u. A. weiß man, daß das 
Mammut eine beſondere nordiſche, haarbewachſene Elephantengattung 
war, die, wenigſtens zu gewiſſen Zeiten des Jahres, unter Natur⸗ 
verhältniſſen, die jetzt im mittleren, ja vielleicht ſogar im nördlichen 
Sibirien vorwalten, gelebt hat. Nordaſiens weite Grasflächen und 
Wälder waren die eigentliche Heimath dieſes Thieres, und einſt 
muß es dort in zahlreichen Schaaren umherſtreifend exiſtirt haben. 

Dieſelbe, oder eine ſehr nahverwandte Elephantengattung iſt 
auch in Nordamerika, England, Frankreich, der Schweiz, in Deutſchland 
und im nördlichen Rußland vorgekommen. Ja ſelbſt in Schweden 


und Finland find zuweilen unbedeutende Ueberreſte von Mammut 
zum Vorſchein gekommen. Während man aber in Europa gewöhn⸗ 
lich nur einige mehr oder minder unanſehnliche Knochenreſte an⸗ 
trifft, findet man in Sibirien nicht nur ganze Skelete, ſondern auch 
in der Erde eingefrorene Thiere mit erſtarrtem Blut, Fleiſch und 
Haar. Daraus darf man ſchließen, daß der Mammut in geologiſcher 
Bedeutung noch nicht ſeit ſo langer Zeit ausgeſtorben iſt. Dieſes 
wird außerdem durch einen merkwürdigen, in Frankreich gemachten, 
antiquariſchen Fund bekräftigt. Neben einer Anzahl roh gearbeiteter 
Kieſelſteinſcherben hat man nämlich Stücke Elfenbein gefunden, auf 
welchen unter Anderem ein Mammut mit Rüſſel, Hauern und Haar 
in rohen, aber nicht zu verkennenden Umriſſen und in einem, den 
tſchuktſchiſchen Zeichnungen ähnlichen Styl eingegraben war. Dieſe 
Zeichnung, deren Echtheit bewieſen ſcheint, übertrifft vielleicht an 
Alter die älteſten Denkmäler Aegyptens hundertmal, und gibt 
einen bemerkungswerthen Beleg, daß das Original der Zeichnung: 
der Mammut im weſtlichen Europa gleichzeitig mit dem Menſchen 
gelebt habe. Skelete dieſes Thieres wurden von Witſen, der ſich im J. 
1666 in Rußland aufhielt, ausführlich beſprochen, aber es geht aus 
mehren, von ihm citirten Berichten hervor, daß in denſelben 
Mammut und Walroß für identiſch gehalten worden ſind, was 
aber kein Wunder iſt, da beide Thiergattungen an den Küſten des 
Eismeeres angetroffen werden, und Beide den Magazinen der ſibi⸗ 
riſchen Kaufleute Elfenbein liefern. In gleicher Weiſe haben alle, 
von dem franzöſiſchen Jeſuiten Avril während ſeines Aufenthalts 
in Moskau im Jahre 1686 geſammelten Mittheilungen über das am 
Tatariſchen Meer (Eismeer) vorkommende amphibiſche Thier 
„Behemot“ nicht, wie einige Autoren angenommen haben, auf den 
Mammut, ſondern auf das Walroß Bezug. Den Namen Mammut, 
der wol aus dem Tatariſchen herſtammt, ſcheint auch Witſen 
vom Wort „Behemot“, welches im Buch Hiob, Kap. 40 erwähnt 
wird, abzuleiten). Der erſte Mammutzahn wurde nach England 
im Jahre 1611 von Joſias Logan gebracht. 


) Der Zuſammenhang von Mammut und Behemoth ſcheint doch mehr 
als problematiſch zu ſein. Der Behemoth, wenn man dieſes, aus dem 
Hebräifhen ſtammende, und eine weibliche Pluralendung zeigende Wort als 
den Singular eines männlichen Thieres annehmen wollte, hat mit dem Mammut 
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Die Entdeckung einer „Mammut⸗Mumie““) wird zuerft aus⸗ 
führlicher in der Beſchreibung einer, von dem ruſſiſchen Geſandten 
Evert Yſebrants Ides, einem geborenen Holländer, im Jahre 
1692 durch Sibirien nach China unternommenen Reiſe beſprochen. 
Sein Reiſebegleiter durch Sibirien, der jedes Jahr reiſte, um Mam⸗ 
mut-Elfenbein zu ſammeln, behauptete, daß er einmal in einer her⸗ 
abgeſtürzten gefrorenen Erdſcholle einen Kopf dieſes Thieres gefunden 
hätte. Das Fleiſch war vermodert, die Halsknochen waren noch vom 
Blut gefärbt, und etwas vom Kopfe entfernt fand ſich ein gee 
frorener Fuß vor.“) Derſelbe Mann berichtete, daß — während 
die Heiden, Jakuten, Tunguſen und Oſtiaken annehmen, der Mammut 
lebe beſtändig in der Erde und gehe dort, wie hartgefroren der 
Boden auch ſein möge, hin und her, ja das große Thier ſterbe, 
wenn es ſo hoch käme, daß es die Luft ſähe oder röche — alte, 
Sibirien bewohnende Ruſſen der Meinung ſind, der Mammut ſei 
ein Thier derſelben Gattung wie der Elephant, nur mit etwas 
krummeren und näher aneinander ſtehenden Zähnen. Vor der Sünd⸗ 
fluth ſei Sibirien auch wärmer geweſen als heutigen Tages, und 
Elephanten hätten dort in großen Schaaren gelebt, wären aber bei 


doch nichts gemein, da erſteres zum Geſchlecht des Rindes gehört, und die 
Schilderung in dem citirten Kapitel des Hiob auf den Waſſerochſen (Nilpferd. 
Hippopotamus) zu gehen ſcheint, während das Skelet des Mammuts offenbar 
ein zum Geſchlecht des Elephanten oder Nashorn gehörendes Thier anzeigt. Was 
den vom Pf. vermutheten tatariſchen Urſprung des Wortes „Mammut“ betrifft, 
ſo iſt, mir kein, dem Geſchlechte des genannten Thieres entſprechendes Wort in 
der tatariſchen Sprache bekannt, denn der Elephant wird mit dem vom Indi⸗ 
ſchen pilu und von da ins Perſiſche übergegangene fil auch im Tatariſchen 
bezeichnet, und das Rhinoceros heißt im Türkiſch⸗Tatariſchen gergedän. Der 
Behemoth, wenn man denn dieſe Form als einen Singular gelten laſſen könnte, 
iſt alſo eben ſo wahrſcheinlich der Waſſerochſe, wie der im 41. Kapitel des 
Hiob genannte Leviathan das Krokodil iſt, und hat mit dem Mammut weder 
etymologiſche noch naturhiſtoriſche Abſtammung gemein. — Anmerk. d. Bearb, 
) Mit der Benennung „Mumie“ bezeichnet v. Middendorff die in 
Sibiriens gefrorenem Erdboden gefundenen Leichname urweltlicher Thiere. 
) Die Bedeutung noch älterer Entdeckungen von Mammutkadavern 
kommt, nach Middendorff (Sibir. Neiſe 4, 1. S. 274) ſchon in der ſeltenen 
und von mir nicht zu erlangen geweſenen 1. Ausgabe von Witſens Noord 
en Oost Tartarye (1692, II. S. 473.) vor. 
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der Ueberſchwemmung ertrunken und ſpäter, als das Klima kälter 
geworden ſei, im Waſſerſchlamm eingefroren. Nach den, von dem 
ſchwediſchen, als Kriegsgefangener in Sibirien ſich aufgehalten 
habenden J. B. Müller in ſeinem Werke: „Leben und Gewohnheiten 
der Oſtiaken unter dem polo arctico wohnend (Berlin, 1720)“, ange- 
führten Berichten wären die Zähne des Thieres deſſen Hörner ge⸗ 
weſen. Mit dieſen, gleich über“) den Augen ſitzenden, beweglichen 


Mam mut. 


Hörnern grübe ſich das Thier durch Lehm und Sumpf hindurch, 
ſtieße es aber auf einen ſandgemengten Boden, ſtürze der Sand zu⸗ 
ſammen, ſo daß es feſtſtecken bliebe und umkäme. Müller berichtet 
ferner, daß ihm Viele verſichert hätten, ſelbſt Thiere dieſer Art jen⸗ 
ſeits Bereſowsk in den großen Grotten der Uralberge geſehen zu haben. 

Eine ähnliche Mittheilung von den Gewohnheiten des Mammut⸗ 
thieres vernahm Klaproth aus dem Munde der Chineſen an dem 


92 


Norden ſtiöld's Reife. 15 
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ruſſiſchen Gränz⸗ und Handelsort Kiachta. Das Mammut⸗Elfenbein 
wurde dort nämlich als Zähne der Rieſenratte Tien-fhu*) angeſehen, 
welche nur in den kalten Landſtrichen an der Küſte des Eismeers 
angetroffen wird, das Licht ſcheut und in dunklen unterirdiſchen 
Löchern lebt. Ihr Fleiſch ſoll erfriſchend und geſund ſein. Einige 
chineſiſche Gelehrte behaupteten ſogar, durch die Entdeckung dieſer 
rieſigen Erdratte auf einfache Weiſe die Entſtehung der Erdbeben 
erklären zu können. 

Erſt während der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
fand ein europäiſcher Gelehrter die Gelegenheit, einen Fund dieſer 
Art unterſuchen zu können. Bei einem Erdrutſch am Ufer des Wilui⸗ 
Fluſſes bei 64° nördl. Br. wurde im Jahre 1771 ein ganzes Rhino⸗ 
ceros mit Fleiſch und Fell bloßgelegt. Der Kopf und die Pfoten 
des Thieres werden noch in Petersburg aufbewahrt, alles Uebrige 
aber wurde wegen Mangels an Transport- und Conſervationsmitteln 
vernichtet. Das noch Vorhandene zeigte, das dieſes urweltliche Nas⸗ 
horn behaart, von allen heutigen Elephanten der Gattung abweichend, 
ihnen jedoch, was Größe und Geſtalt betrifft, ähnlich war. Ermann 
und Middendorff nehmen ſogar an, daß ähnlich en Auffindungen 
vor einem paar Jahrtauſenden die Erzählung des Herodot (Buch 4 
Kap. 27) von den Arimaſpen und goldbewachenden Greifen ihren Ur⸗ 
ſprung verdankte.“ ) 

Ein neuer Fund einer Mammutmumie wurde 1787 gemacht, 
als die Bewohner den ruſſiſchen Reiſenden Sary tſchew und Merk 
mittheilten, daß etwa 100 Werſt unterhalb des, an dem in das Eis⸗ 
meer mündenden Fluß Alaſei liegenden Dorfes Alaſeisk ein rieſiges 
Thier aus dem Sandbett des Ufers in aufrechter Stellung mit unbe⸗ 
ſchädigter Haut und Haaren hinauf geſchwemmt worden ſei. Der 
Fund ſcheint jedoch nicht näher unterſucht worden zu ſein. 


) Vielleicht die Schildkröten der indiſchen Sage, die unter der Erde 
hauſen und dieſelbe, gleich den Elephanten, tragen? — Anmerk. d. Bearb. 

) Was die Sage von den Arimaſpen mit den Nashörnern zu thun 
haben ſoll, begreife ich nicht. Die Arimaſpen waren keine Thiere, ſondern eine 
fabelhafte, wie man annimmt, die heutige Ukraine bewohnende Nation, die ähn⸗ 
lich wie die Gnomen, das Gold in den Bergen gegen Greife und Drachen ver⸗ 
theidigten. Sie ſollen der Mythe nach einäugig ſein und deshalb, da dieſe 
Mythe indo⸗ſtythiſchen Urſprungs zu fein ſcheint, iſt der Name Arimaſpen 
aus dem indiſchen framakscha „ein einziges Auge habend“ verſtümmelt. 
— Anmerk. d. Bearb. 
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Im Jahre 1799 fand ein Tunguſe auf der in die See vor⸗ 
ſpringenden Tamut⸗Halbinſel, gleich ſüdöſtlich vom Flußarme, durch 
welchen das Dampfboot Lena den Fluß hinauffuhr, ein zweites ein⸗ 
gefrorenes Mammutthier. Er wartete geduldig fünf Jahre lang, 
damit die Erde ſo aufthauen ſollte, daß die koſtbaren Zähne zum 
Vorſchein kommen würden. Deshalb waren, als der Akademiker 
Adams im Jahre 1806 den Platz genauer unterſuchte, die Weich⸗ 
theile zum Theil von Raubthieren und Hunden zerriſſen und ver⸗ 
ehr t, und nur der Kopf und ein Paar Pfoten ziemlich unverſehrt. 
Das Gerippe, ein Theil des Fells, eine Menge langes Mähnenhaar 
und 1½ Fuß langes Wollhaar wurden aufbewahrt. Wie friſch der 
Körper war, konnte man daraus entnehmen, daß Theile des Auges 
noch deutlich unterſcheidbar waren. 

Ein neuer Fund wurde 1839 gemacht, als abermals ein ganzer 
Mammut durch einen Erdſturz am Ufer eines großen Sees weſtlich 
von der Mündungsbai des Jeniſei, ſiebenzig Werſt vom Eismeer, auf⸗ 
gedeckt ward. Der Kadaver war urſprünglich gänzlich unbeſchädigt, fo 
daß ſogar der Rüſſel wohlbehalten aufgefunden wurde, wie man 
aus den Ausſagen der Eingeborenen ſchließen konnte: daß ihm eine, 
wie ein monataltes Rennthierjunges, große, ſchwarze Zunge aus dem 
Munde hing. Als das Thier im Jahre 1842 auf Betrieb des Kauf⸗ 
manns Trofimow abgeholt wurde, war es bereits ſehr verdorben. 

Gleich nach dem Trofimowſchen Mammut kommen die von 
Middendorff und Schmidts gemachten Funde; der erſte im Jahre 
1843 am Ufer des Taimurfluſſes bei 75° nördl. Br.; der andere 
im Jahre 1866 auf der Gyda⸗Marſch weſtlich von der Einmündung 
des Jeniſei bei 70° 13° nördl. Br. Die Weichtheile waren bei 
dieſen Thieren nicht ſo gut erhalten wie bei den früheren, aber für 
die Wiſſenſchaft dadurch wichtiger, daß die Fundorte von dazu völlig 
vorbereiteten Gelehrten unterſucht wurden. 

Von Eingeborenen geleitet, ſammelte ich im Jahre 1876 am 
Ausfluſſe des Meſenkin in den Jeniſei, bei 71 28’ nördl. Br. einige 
Knochenfragmente und Felllappen eines Mammuts. Das Fell war 
20—25 Mm. dick und vor Alter faſt wie gegärbt. Das darf aber 
Niemandem ſonderbar ſcheinen, wenn er bedenkt, daß obgleich der 
Mammut in einer der ſpäteſten Perioden der Erdkörperbildung ge⸗ 
lebt hat, doch Hunderttauſende, vielleicht Millionen von Jahren ver⸗ 
floſſen ſind, ſeit das Thier geſtorben iſt, welchem dieſe Stücke Haut 
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angehörten. Ich ſuchte die wahrſcheinlich ſchon von Flußſchlamm 
bedeckte, aus dem Marſchſtrande angeſchwemmte Stelle, an der ich 
den Fund gemacht hatte, jedoch ohne Erfolg; ganz in der Nähe aber 
fand fi ein recht hübſcher Biſamochſenſchädel. 

Ein neuer wichtiger Fund wurde im Jahre 1877 an einem 
Nebenfluſſe der Lena im Kreiſe Werchojansk bei 69° nördl. Br. ge⸗ 
macht. Man fand hier nämlich den beſonders gut erhaltenen todten 
Körper eines Nashorns, von einer anderen Gattung als das von 
Pallas unterſuchte Wilui⸗Nashorn war. Ehe der Kadaver vom 
Waſſer weggeſchwemmt wurde, vermochte man doch hier nur den mit 
Haar bewachſenen Kopf und einen Fuß zu bergen. 

Je mehr man ſich der Küſte näherte, deſto allgemeiner kommen 
die Ueberbleibſel des Mammuts vor, beſonders an ſolchen Stellen, 
wo nach dem Schmelzen des Eiſes im Frühling größere Erdſtürze 
an den Flußufern vorgekommen ſind. 

Neben den Mammutknochen findet man, wie es heißt, auf den 
Neuſibiriſchen Inſeln eine nicht unbedeutende Menge Theile von 
Skeleten anderer wenig bekannter aber natürlich für die Erforſchung 
der Wirbelthierfaung höchſt wichtigen Thiere, die gleichzeitig mit 
dem Mammut auf den Ebenen Sibiriens exiſtirten. Nicht minder 
merkwürdig iſt die Neuſibiriſche Inſelgruppe durch die hinſichtlich 
der Art ihres Entſtehens höchſt räthſelhaften Holzberge, welche 
Hedenſtröm auf der Südküſte der nordöſtlichſten Inſel antraf. 
Dieſe Berge find 64 Meter hoch und beſtehen aus dichten horizon⸗ 
talen — mit Schichten ſich leicht ſplitternder bituminöſer, bis an den 
Gipfel des Berges aufeinander gethürmter Baumſtämme abwech⸗ 
ſelnden — Sandſteinlagern. Die Baumſtämme liegen horizontal am 
unteren Theile des Berges, während ſie in den oberen Schichten 
aufrecht, wenn auch vielleicht nicht wurzelfeſt ſtehen. 


Die Luft war ſtill, aber größtentheils trübe, die Temperatur 
bis zu 4, die See eisfrei, der Salzgehalt 1,8 Prozent mit einer 
Temperatur von +2° bis +3°. Anfangs ging es raſch vorwärts, 
nachdem wir aber am Nachmittag des 28. Auguſt die weſtlichſten 
Inſeln Semenowski und Stolbowoi in Sicht bekommen hatten, ward 
das Meer ſo ſeicht, daß wir gezwungen waren weite Strecken über 
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6 bis 7 Meter Waſſer zu fahren. Etwas fehr zerbröckeltes Eis oder 
vielmehr Eisgrus ſtellte ſich hier ein, welches uns zu zeitraubenden 
Umwegen nöthigte und die Vega verhinderte mit voller Fahrt vor⸗ 
wärts zu kommen. 

Das Thierleben war eines der dürftigſten, die ich auf meinen 
vielen Reiſen in den Polarmeeren geſehen hatte. Der Meeresgrund 
beſtand an gewiſſen Stellen aus hart zuſammen gepreßtem oder 
vielmehr gefrorenem Sand, von dem das Schleppnetz kein Thier 
heraufholte. An anderen Stellen fand ſich ein an Idotheen reicher 
Lehmboden ſo wie eine unglaubliche, den Eierhaufen von Mollusken 
ähnliche Menge Bryozosn. 

Erſt am 30. Auguſt kamen wir außen vor der Weſtſeite der 
Ljachows⸗Inſel an, wo ich ans Land hatte gehen wollen. Die 
Nordküſte und, wie ſich Tages darauf zeigte, auch die Oſtküſte 
war frei von Eis aber die während der letzten Tage vorherrſchenden 
Winde hatten neue Maſſen zerbröckelten Eiſes gegen die Weſtküſte 
hin aufgehäuft. Außerdem war das Meer hier ſo ſeicht, daß man 
ſchon auf eine Entfernung von 15’ vom Lande eine Tiefe von nur 
8 Meter hatte. Ich gab für dieſes Mal den Plan auf ans Land 
zu gehen, und ſteuerte den Kurs ſüdwärts nach dem in der Geſchichte 
des ſibiriſchen Eismeers ſo übel beleumundeten Sund zwiſchen der 
Inſel Ljachow und dem Feſtlande. 

So weit man aus der Ferne über das Ausſehen der Berge 
urteilen konnte, beſtand Stolbowoi aus ſchichtweiſe geordneten 
Bergarten, die Liachows⸗Inſel dagegen eben fo wie das gegenüber 
liegende Feſtland aus ſtark zerſplitterten, wahrſcheinlich aus plutoni⸗ 
ſchen Steinmaſſen gebildeten Bergſpitzen. Zwiſchen dieſen befanden 
ſich weit ausgedehnte Ebenen, welche, nach der Angabe des Land⸗ 
meſſers Chwoinow, der auf kaiſerlichen Befehl im Jahre 1775 die 
Inſel beſuchte, von Eis und Sand gebildet werden, worin ungeheure 
Maſſen Knochen und Zähne von Mammut, mit den Hörnern und 
Schädeln einer Ochſengattung und Rhinoceroshörnern vermiſcht 
lagern. Walfiſch⸗ und Walroßknochen ſollen daſelbſt nicht vorkommen, 
aber „lange, ſchmale ſchraubenförmige Knochen“ worunter vermuthlich 
Zähne des Narhwals (Narwals) verſtanden ſind. 

Alles war jetzt, ausgenommen hier und dort eine einzelne tiefere 
Kluft zwiſchen den Bergen, frei von Schnee. Spuren von Gletſchern 
zeigten ſich nicht, nicht einmal ſo kleine Eisaufhäufungen wie ſich 
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auf Spitzbergen überall zeigen, wo das Land ſich ein paar hundert 
Fuß über die Meeresfläche erhebt. Nach dem Ausſehen der Berge 
zu urteilen haben ſich auch keine Gletſcher in dieſen Gegenden vor⸗ 
gefunden, und daſſelbe iſt ſicherlich auch auf dem Feſtlande der Fall. 
Der nördlichſte Theil Aſiens iſt daher niemals mit einem ſolchen 
Eislager bedeckt geweſen wie die Anhänger einer allgemeinen, das 
ganze Erdenrund umſchließenden Eiszeit annehmen. 

Das große Eiland, Swjatoi⸗Nos gerade gegenüber wurde 1770 
von Ljachow entdeckt, deſſen Namen die Inſel jetzt führt. Die 
Entdeckung ſoll durch eine überaus große Rennthierheerde die Ljachow 
im April 1770 von Swjatoi⸗Nos nach Süden ziehen ſah, und deren 
Spur über das Eis von Norden her kam, gemacht ſein. In der richtigen 
Vorausſetzung, daß die Rennthiere aus einem etwas nach Norden 
gelegenen Lande kämen, folgte Ljachow in einem von Hunden 
gezogenen Schlitten den Spuren, und entdeckte ſo die zwei ſüdlichſten 
der Neuſibiriſchen Inſeln — eine Entdeckung, welche die Kaiſerin 
Katharina II. mit dem ausſchließlichen Privilegium für ihn, auf 
denſelben jagen und Elfenbein ſammeln zu dürfen, belohnte. 

Liachow gibt die Breite des Sundes zwiſchen dem Feſtlande 
und der nächſten großen Inſel auf 70 Werft oder 40%, Wrangels 
Karte aber zu noch nicht vollen 30° an. Das Seewaſſer daſelbſt 
war ſtark mit Flußwaſſer vermiſcht und von einer vergleichsweiſe 
hohen Temperatur, ſelbſt bis zu einer Tiefe von 9—11 Meter. 
Auf dem Meeresgrund war ein an Gattungen armes aber an In⸗ 
dividuen reiches Thierleben vorhanden. 

In der Nacht zum 31. Auguſt als wir Swjatoinos vorbei⸗ 
dampften, wurde eine eigenthümliche Erſcheinung beobachtet. Der 
Himmel war wolkenfrei im Zenith und am öſtlichen Theile der 
Himmelswölbung, im Weſten dagegen ſtand eine dicke bleigraue 
Wolkenbank. Die Temperatur des Waſſers wechſelte an der Ober⸗ 
fläche zwiſchen +1° und +-1°6, die der Luft auf dem Schiffe zwiſchen 
+ 1, 5 und + 1,8. Wiewol Luft und Waſſer eine Temperatur 
etwas über dem Gefrierpunkt hatten, wurde Eis das ſich auf 
der ruhigen, ſpiegelblanken Meeresoberfläche bildete, bemerkt. Daſſelbe 
beſtand theils aus Eisnadeln, theils aus einer dünnen Eisrinde. 
Ich habe in den arktiſchen Meeren ſchon vordem mehrfach eine 
ähnliche Erſcheinung beobachtet, d. h. Eis ſich bei einer Lufttemperatur 
über 0° bilden geſehen. Bei dieſer Gelegenheit, da auch die oberſte 
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Waſſerſchicht über O° war, ift die Eisbildung unverkennbar eine Art, 
auf der Wärmeausſtrahlung ſowol in die Luft hinauf als in die 
unter 0° abgekältete Waſſerſchicht, auf dem Grunde beruhendes, Reif⸗ 
Phänomen. 

Den ganzen Tag ſetzten wir unſere Fahrt nach Oſten bei herr⸗ 
lichem Wetter und auf leichtgekräuſelter eisfreier See fort. Eben 
ſo am 1. September bei ſchwachem Südwind und einer Lufttempe⸗ 
ratur, Mittags im Schatten, von ＋ 5,6. In der Nacht auf den 
2. Sept. ſprang der Wind nach Norden um, und das Thermometer 
fant auf — 1% Land ſahen wir wenig, obgleich wir beſtändig nicht 
beſonders weit von der Küſte entfernt waren, in deren nächſten Nähe 
ſich eine breite ganz oder doch faſt eisfreie Rinne befand, aber weiter 
hinaus in die See fing das Eis wieder an. In der folgenden Nacht 
fiel Schnee, ſo daß das ganze Deck und die Bäreninſeln, zu denen 
wir am 3. Sept. Mittags kamen, mit Schnee leicht bedeckt waren. 

Bisher waren wir während unſerer ganzen Fahrt die Küfte 
entlang kaum auf andere Treibeisfelder geſtoßen, als auf ſolche 
die aus zerfreſſenen, mitunter faſt zu Eisſchlamm umgewandelten, 
glatten, dünnen und ſpröden Eisſtücken ohne Eisbaſis und oft 
ſchmutzig an der Oberfläche beſtanden. Kein Gletſcher und eben 
fo wenig größere Gletſchereisblöcke, wie die, welche an den Küften 
von Spitzbergen die grönländiſchen Gletſcher erſetzen, waren uns zu 
Geſichte gekommen; aber öſtlich von Swjatoinos begann das Eis an 
Dicke zuzunehmen und daſſelbe Ausſehen zu haben wie das nördlich 
von Spitzbergen. Es war hier zugleich minder ſchmutzig und ruhte 
auf einem harten, bis tief unter das Waſſer reichenden, für Schiffe 
höchſt bedrohlichen Eisfuß. 


Oeſtlich von den Bäreninſeln war feſtes Meereis in ziemlich 
dichten Maſſen gegen die Küſte zu getrieben, ließ aber dennoch eine 
offene, eisfreie Rinne das an höherem Thierleben äußerſt arme, an 
niedrigerem aber reichere Land entlang. Am 3. Sept. nahmen wir, 
nachdem wir die Bäreninſeln paſſirt hatten, den Kurs auf Kap 
Schelagskoi, der uns weit von der Küſte, alſo auch weit von der eben 
erwähnten offenen Rinne abbrachte. Das Eis war feſt und dicht, 
obgleich anfangs ſo vertheilt, daß wir dazwiſchen durchkommen konnten, 
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allein bei einem Nordwinde der in der Nacht zum 4. Sept. wehte, 
ſank das Thermometer unter den Gefrierpunkt; das Waſſer zwiſchen 
den Treibeisſtücken bedeckte ſich mit einer dicken Eisrinde, und das 
Treibeis kam immer dichter und dichter, weshalb es unmöglich 
wurde, den genommenen Kurs fortzuſetzen. Wir wendeten alſo nach 
dem Lande zu und gelangten wieder, um 6 Uhr Nachmittags, nach 
verſchiedenen Wendungen zwiſchen dem Eiſe und einzelnen Stößen 
gegen die uns den Weg verſperrenden Eisſtücke, an die 8 bis 12 
Kilometer breite, eisfreie Rinne dicht am Lande. Während wir noch 
eine unbedeutende Strecke zwiſchen dem Treibeiſe lagen, konnten wir 
keine Spur von offenem Waſſer ſehen, ſondern das feſte Eis ſchien 
ſich bis ans Land zu erſtrecken. 

Die draußen vor der Kolyma⸗Mündung liegenden Bäreninſeln 
ſind größerentheils aus einer plutoniſchen Bergformation gebildet, im 
oberen Theil verwittert aber mit noch übriggebliebenen aufrecht und 
freiſtehenden rieſigen Pfeilern, von denen vier der öſtlichſten Inſel den 
Namen Vierpfeiler⸗Inſel gegeben haben. Aehnliche ruinengleiche For⸗ 
mationen findet man nicht nur auf dem gerade gegenüberliegenden 
Kap Baranow, ſondern auch an vielen anderen Plätzen auf dem weiter 
öſtlich belegenen Theile der ſibiriſchen Nordküſte. Sehr oſt ſtehen die 
Felſenruinen über bedeutende Strecken gruppenweiſe und in regelrechten 
Reihen verbreitet, nebeneinander. Dadurch gewinnen ſie, vom 
Meere aus geſehen, eine ſo täuſchende Aehnlichkeit mit den Ruinen 
einer rieſigen, einſt von ſtarken Mauern umgebenen, mit Tem⸗ 
peln und Prachtgebäuden reichgeſchmückten Stadt, daß man faſt 
verſucht wird, in ihnen das Andenken an die Thaten eines Tamerlan 
oder Dſchengis⸗Chan hier oben im hohen Norden zu erblicken. 

Die Nordſeite der Bergfirnen war mit friſchgefallenem Schnee 
überpudert, ſonſt aber war das Land ſchneefrei. Die Entfernung 
zwiſchen der Südſpitze der Inſel Ljachow und den Bäreninſeln be⸗ 
trägt 360“ und die zwiſchen Kap Schelagskoi, wo wir am 6. Sept. 
ankamen, und letztgenannten Inſeln in gerader Linie 180% Um 
Mitternacht ſtand die Sonne bereits 12° bis 13° unter dem Horizont, 
und die Nächte waren nunmehr ſo finſter, daß wir uns darein er⸗ 
geben mußten, während derſelben mehre Stunden lang, an irgend 
einem größeren Grundeisſtücke vor Tajanker ſtill zu liegen. Einen 
ferneren Zeitverluſt verurſachte der oft am Tage herrſchende dichte 
Nebel, der den Kapitän Palander nöthigte in dem unbekannten 
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ſeichten Fahrwaſſer nah am Lande, mit größter Vorſicht zu fahren. 
Die Schifffahrt längs der Nordküſte Aſiens fing an etwas einförmig 
zu werden. Selbſt dem eifrigſten Polarfahrer können ewiges Eis, 
Untiefen und unaufhörlicher Nebel, und wieder nichts als Nebel, 
Untiefen und Eis zuletzt langweilig werden. 

Nun trat aber doch eine angenehme Abwechſelung ein, indem 
wir endlich mit den Eingeborenen in Berührung kamen. Am 6. Sept. 
wurden, als wir unweit des Kaps Schelagskoi lagen, zwei Böte 
geprait. Die geſamte Bemannung, ausgenommen den Koch (den keine 
Kataſtrophe zum Verlaſſen ſeiner Grapen und Schmorpfannen ver⸗ 
leiten konnte, und der Aſien und Europa umſchifft hatte, vielleicht 
ohne ein einziges Mal am Land geweſen zu ſein,) ſtürzte aufs 
Deck. Die Böte waren aus Fellen, wie die Umiaks oder Weiber⸗ 
böte der Eskimos gebaut. Sie waren voll lachender und ſchwatzender 
Eingeborenen, Männer, Frauen und Kinder, die durch Zurufe und 
Geberden zu erkennen gaben, daß ſie an Bord kommen wollten. 
Die Maſchine wurde geſtoppt, die Böte legten bei, und eine Menge 
pelzbekleidete, barhäuptige Geſchöpfe kletterten ſo über den Dahlbord, 
daß man deutlich erkennen konnte, wie ſie ſchon früher Schiffe ge⸗ 
ſehen hatten. Es entſpann ſich ein lebhaftes Geſpräch, aber wir 
entdeckten bald, daß Niemand von der Mannſchaft der Böte oder 
des Schiffes eine von Beiden verſtandene Sprache kannte. Es war 
dies allerdings ſehr unangenehm, aber man half ſich ſo gut es anging 
mit der Zeichenſprache. Dem Geplauder that dies keinen Eintrag, 
und bald herrſchte große Freude, beſonders nachdem einige Geſchenke, 
hauptſächlich Tabak und holländiſche Thonpfeifen, vertheilt worden 
waren. Merkwürdig genug war es, daß Keiner von ihnen ein ein⸗ 
ziges Wort Ruſſiſch ſprechen konnte, wogegen ein Burſche leidlich auf 
Engliſch bis Zehn zählen konnte — ein Beweis, daß die Eingebo⸗ 
renen öfter mit amerikaniſchen Walfängern als mit ruſſiſchen Kauf⸗ 
leuten in Berührung kommen. Sie ſelbſt erkannten den Namen 
Tſchuktſch oder Tſchautſchu als richtig an. 

Viele von ihnen waren große, hoch und gut gewachſene Leute. 
Sie trugen knapp anſchließende lederne Beinkleider und Kamiſole 
von Rennthierfell. Der Kopf war unbedeckt, das Haar ganz kurz 
geſchnitten, ausgenommen einen ſchmalen Streif vorn, wo das 
Haar eine Länge von 4 Centimeter hatte und über die Stirne her⸗ 
untergekämmt war. Einige trugen eine Mütze nach Art derjenigen, 
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welcher fid) die Ruſſen bei Chabarowa bedienen, hinten in den Gürtel 
hineingeſteckt, aber ſie ſchienen das Wetter für noch zu warm zu 
halten um einer Kopfbedeckung zu bedürfen. Das Haar der Meiſten 
war blauſchwarz und ſehr dicht. Die Weiber waren mit ſchwarzen 
oder ſchwarzblauen Strichen über Stirne und Naſe, einer Menge 
ähnlicher Striche auf dem Kinn und endlich einigen Verzierungen auf 
den Backen tätowirt. Der Typus des Geſichts kam uns nicht ſo 
unangenehm vor wie der der Samojeden und Eskimos. Einige junge 
Mädchen waren ſogar nicht geradezu häßlich zu nennen; im Vergleich 
mit den Samojeden waren fie ſogar ziemlich reinlich und hatten einen 
ſchönen, faſt weißrothen Teint. Ein paar Männer waren ganz blond; 
wahrſcheinlich Nachkommen kriegsgefangener oder deſertirter Ruſſen, 
die ſich hier niedergelaſſen hatten und naturaliſirt geworden waren. 

Nach einer Weile ſetzten wir unſere Fahrt fort, nachdem die 
Tſchuktſchen zu ihren Böten zurückgekehrt waren, und zwar augen⸗ 
ſcheinlich ſehr zufrieden mit den erhaltenen Geſchenken, dem Tabak 
in Blättern, den ich packetweiſe ausgetheilt hatte, mit den Thon⸗ 
pfeifen, von denen Jeder ſo viele erhielt als er in der Hand tragen 
konnte, ſo wie mit den Schmuckſachen und alten Kleidern, die meine 
Kollegen und die Mannſchaft freigebig vertheilt hatten. Wir waren 
nämlich Alle überzeugt, daß wir im Verlauf einiger Tage in Fahr⸗ 
waſſer kommen würden, wo Winterkleider durchaus unnöthig ſein 
dürften, wo dem Mangel an einem oder anderem leicht im nächſten 
Hafen abgeholfen werden könnte, und Tauſchmittel nicht in Waaren, 
ſondern in geprägten Metallſtücken und Papierzetteln beſtehen würden. 

Den ganzen 7. September über fuhren wir unter Dampf in 
ziemlich vereinzeltem Eis weiter die Küſte entlang. Nachts legten 
wir an einer Treibeisplatte bei. Der Schwabber und das Schlepp⸗ 
netz ergaben eine ſehr reiche Beute. Am nächſten Morgen waren 
wir aber wieder dermaßen von Eis und Nebel umſchloſſen, daß wir 
nach einigen vergeblichen Verſuchen weiter zu kommen gezwungen 
wurden an einem größeren Treibeisſtück in der Strandnähe beizu⸗ 
legen. Als der Nebel ſich ſo weit zertheilt hatte, daß das Schiff 
vom Lande aus wahrgenommen werden konnte, bekamen wir wieder 
zahlreichen Beſuch von Eingeborenen, die wie früher nach beſten 
Kräften von uns bewirthet wurden. Sie luden uns mit deutlichen 
Zeichen ein ans Land zu kommen und ihre Zelte zu beſuchen. Da 
es jedenfalls unmöglich war, die Reiſe ſogleich fortzuſetzen, nahm 
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ich ihre Einladung an, ließ ein Boot ausſetzen, und ging in Be⸗ 
gleitung meiner meiſten Kollegen ans Land. 

Das Ufer wird hier von einem niedrigen Sandwall gebildet, 
der zwiſchen dem Meere und einer kleineren, faſt in gleicher Höhe 
mit ihm gelegenen ſeichten Lagune oder Süßwaſſer⸗Binnenſee hin⸗ 
läuft. Weiterhin erhebt ſich das Land nach und nach zu kahlen, 
von Schnee freien oder von dem Schneefall der letzten Tage mit 
einem dünnen Schneeflockenpuder überdeckten Bergeshöhen. Die La⸗ 
gunenbildungen, entweder mit ſüßem oder ſalzigem Waſſer, in der Art 
wie wir hier zum erſten Male ſahen, ſind bezeichnend für die nord⸗ 
öſtliche Küſte von Sibirien. 

Die Dörfer der Tſchuktſchen werden gewöhnlich auf dem Strand⸗ 
wall errichtet, der die Lagune vom Meere trennt. Die Wohnungen 
beſtehen aus geräumigen Zelten von Fell, welche ein von warmen, 
gut zubereiteten Rennthierfellen umgebenes und von einer oder mehren 
Thranlampen erleuchtetes und erwärmtes Schlafzimmer in der Form 
eines Parallelipipedum umſchließen. Hier ſchläft die Familie im 
Sommer, und hält ſich im Winter hier meiſtentheils den ganzen 
Tag über auf. Im Sommer öfter als im Winter heizt man 
außerdem in der Mitte des äußeren Zeltes mit Holz, zu welchem 
Behufe eine Oeffnung an der Spitze des durchbrochenen Zeltdachs 
angebracht wird; aber gezwungen zu ſein, Holz zur Heizung des in⸗ 
neren Zelts zu verwenden, das ſehen die Tſchuktſchen als den 
äußerſten Mangel an Feuerung an. 

Wir wurden überall ſehr freundlich aufgenommen, und man bot 
uns an, ſo viel das Haus vermochte. Eben jetzt war Vorrath an 
Lebensmitteln in Fülle da. In einem Zelte wurde Rennthierflei ſch 
in einem großen Grapen von Gußeiſen gekocht; in einem anderen 
war man damit beſchäftigt, zwei eben geſchoſſene oder geſchlachtete 
Rennthiere zu zerlegen und auszuweiden; in einem dritten war eine 
alte Frau damit beſchäftigt den grünlichen ſpinatähnlichen Inhalt 
aus den Eingeweiden herauszunehmen und in einen Sack von See⸗ 
hundsfell zu ſtopfen, um denſelben augenſcheinlich zu grünem Futter 
für den Winter aufzubewahren. Sie gebrauchte die Hände hierbei 
als Schöpflöffel, und die nackten Arme waren bis oben von dem 
eben nicht appetitlichen Spinat gefärbt, der aber doch nach der Aus⸗ 
ſage däniſcher Koloniſten in Grönland gar nicht ſo übel ſchmecken 
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fol, Andere mit Thran gefüllte Lederſäcke ſtanden längs der Zelt⸗ 
wände in Reihen aufgeſtellt. 

Man bot Thran zum Kauf an und ſchien ſich darüber zu ver⸗ 
wundern, daß wir uns nichts davon eintauſchen wollten. In allen 
Zelten fanden ſich zerſtückelte Seehunde, ein Beweis, daß der Fang 
derſelben in den letzten Tagen ein reichlicher geweſen war. Bei einem 
Zelt lagen zwei friſche Walroßköpfe mit großen ſchönen Gebiſſen. 
Ich verſuchte vergebens die Zähne einzutauſchen, aber am nächſten 
Tage wurden uns dieſe Köpfe angeboten. Die Tſchuktſchen ſcheinen 
ein Vorurteil gegen die Veräußerung der Köpfe erlegter Thiere zu 
haben. Nach älteren Reiſebeſchreibern erweiſen fie ſogar dem Wal⸗ 
roßkopfe eine Art Anbetung. 

Friſche und geſunde Kinder fanden ſich in Menge vor. Im 
inneren Zelte gingen die größeren Kinder faſt nackt, und von dort 
aus ſah ich ſie ohne Schuhe oder andere Bekleidung hinaus⸗ 
laufen und zwiſchen den Zelten auf dem bereiften Erdboden umher⸗ 
ſpringen. Die kleineren wurden von Männern und auch von Frauen 
auf den Schultern herumgetragen, wobei ſie dermaßen eingewickelt 
waren, daß ſie Pelzkugeln glichen. Die Kinder wurden außerordent⸗ 
lich freundlich behandelt, und nie hörte man die Aeltern ein böſes 
Wort gegen ſie äußern. Ich tauſchte mir hier eine Menge Haus⸗ 
haltungsgegenſtände und Koſtüme ein. 

Am 9. September Morgens ſuchten wir weiter zu fahren, wurden 
aber bald von dem dichten Nebel genöthigt, an einem Grundeisſtück 
beizulegen, welches, wie wir ſahen als der Nebel ſich vertheilt hatte, 
ganz nahe dem Lande feſtgelaufen war. Die Tiefe betrug hier 
11 Meter. An dieſer Stelle lagen wir noch bis zum Morgen des 
Zehnten. 3 

Zelte fanden fich in der Nähe unſeres Ankerplatzes nicht vor, 
aber an vielen Stellen des Strandes erblickte man Spuren alter 
Zeltplätze, eingeſchwärzte runde Feldſteine, die zum Aufſchlagen der 
Zelte gebraucht wurden, zerſchlagenes Hausgeräth und vor Allem 
Knochenreſte von Seehunden, Rennthieren und Walroſſen. An einer 
Stelle lag eine Menge Walroßſchädel in einem Kreiſe umher, mög⸗ 
licherweiſe Ueberbleibſel eines nach einem größeren Fang ſtattgehabten 
Banketts ). In der Nähe eines Zeltplatzes an der Mündung eines 


Vielleicht auch Spuren eines früheren heidniſchen Opferplatzes: 
ſ. S. 59 bis 61. — Anmerk. d. Bearb. 
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noch nicht verſiegten oder gefrorenen Bachs entdeckte Dr. Sturberg 
einige kleine, verbrannte Knochen enthaltende Anhöhen. Die Ver⸗ 
brennung war ſo vollſtändig, daß nur eines der gefundenen Knochen⸗ 
fragmente von Dr. Almqviſt erklärt werden konnte. Es war dies 
ein Menſchenzahn. Nach der Verbrennung waren die Knochenüber⸗ 
reſte und die Aſche in eine Grube geſammelt und zuerſt mit Torf 
und dann mit flachen Steinen bedeckt worden. Die Zeltplätze ſchienen 
mir erſt vor wenigen Jahren verlaſſen worden zu ſein, und die 
Knochenanſammlungen kamen mir auch noch nicht alt vor. 


Tſchuktſchen⸗Zelt. 


Es war dies das erſte Mal, daß ein Schiff bei dieſer Küſte an⸗ 
legte. Unſere Ankunft wurde daher offenbar von den Eingeborenen 
als ein außerordentlich merkwürdiges Ereigniß angeſehen, und das 
Gerücht von derſelben ſchien ſich ſchnell verbreitet zu haben. Wir 
erhielten nämlich, obgleich ſich keine Zelte in der Nachbarſchaft be⸗ 
fanden, dennoch zahlreichen Beſuch. Ich benutzte die Gelegenheit, 
um mir eine Menge, die Lebensweiſe der Tſchuktſchen bezeichnende 
Geräthſchaften einzutauſchen. Acht Jahre früher hatte ich viele Ethno⸗ 
graphica im nordweſtlichen Grönland geſammelt und aufgekauft, und 
ich erſtaunte ob der großen Uebereinſtimmung zwiſchen dem von den 
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Tſchuktſchen eingehandelten Hausrath und dem, welchen man in Grön⸗ 
land in alten Eskimogräbern antrifft. 

Mein Handel mit den Eingeborenen war übrigens diesmal 
ganz beſonders ſchwierig. Ich litt nämlich offenbaren Mangel an den 
erſten Bedingungen für den ordentlichen Verlauf eines Handelsge⸗ 
ſchäfts: an entſprechender Valuta. Während ich auf den Reiſen in den 
Jahren 1875 und 1876 die Kleinigkeiten, die ich zum Tauſchgeſchäft 
mit den Einwohnern bei mir führte, nicht verwerthen konnte, wohl 
aber die ruſſiſchen Banknoten, die begierig angenommen wurden, 
hatte ich bei der Abreiſe der Vega aus Schweden nur Geld, aber 
keine für den Tauſch beſtimmte Waaren mitgenommen; für dieſes 
fand ich jedoch hier wenig Verwendung. Ein Bankzettel von 25 Rubeln 
hatte für die Tſchuktſchen weniger Werth als ein hübſcher Umſchlag 
um ein Stück Seife, und eine Gold⸗ oder Silbermünze weniger als 
zinnerne und meſſingene Knöpfe. Mitunter konnte ich wol einmal 
ein 50-Oreſtück anbringen, aber erſt, wenn es vermittelft Durchboh⸗ 
rung zu einem Ohrring brauchbar gemacht worden war. 

Die einzigen wirklichen Tauſchwaaren, die ich jetzt beſaß, waren 
Tabak und holländiſche Thonpfeifen. Tabak hatte ich nur noch einige 
Dutzend Büſchel von der Partie, die Herr Sibiriakow über den 
Jeniſei nach Sibirien zu führen beabſichtigt hatte. In der Ueberzeu⸗ 
gung, ſchon in dieſem Herbſt zum Stillen Ocean zu gelangen, ver⸗ 
ſchleuderte ich meinen Tabaksvorrath ſo liberal, daß er bald zu Ende 
und dem Bedarf meiner tſchuktiſchen Freunde auf Wochen lang 
genügt war. So wurde ich, was dieſe Münzart betrifft, ſchon beim 
Einfrieren der Vega vom Geſchick des Verſchwenders: bald knapp 
bei Kaſſa zu ſein, ereilt. Holländiſche Thonpfeifen hatte ich in Ueber⸗ 
fluß und vertheilte ſie als Willkommensgeſchenke an Groß und Klein, 
theilte auch eine Anzahl Silbermünzen mit dem Bilde König Oskars 
aus, um, wenn uns ein Unglück begegnen ſollte, die Stellen anzu⸗ 
geben, wo wir geweſen waren. 

Künftigen Reiſenden zum Nutzen will ich hier die am meiſten 
begehrten Waaren anführen: grobe Näh⸗ und Stopfnadeln, Grapen, 
Meſſer (am beſten große), Aexte, Sägen, Bohrer und anderes Eiſen⸗ 
geräth, leinene und wollene Hemden (am beſten bunte aber auch weiße), 
Halstücher, Tabak und Zucker; ferner der bei allen wilden Völkern ſo 
ſehr begehrte Branntwein, ein Artikel, der allerdings reichlich an Bord 
der Vega vorhanden war, den ich mich aber wohl hütete, zu verwenden, 
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obgleich es auch hier Leute giebt, die ein Glas dieſes Getränks mit 
Verachtung zurückweiſen. Die Tſchuktſchen ſind ſonſt ſchlaue und be⸗ 
rechnende Handelsleute, die ihren Vortheil gut wahrzunehmen ver⸗ 
ſtehen, wozu ſie durch den Tauſchhandel zwiſchen Amerika und Si⸗ 
birien erzogen werden. Manches in Irbit auf den Markt kommende 
Biberfell rührt von einem in Amerika gefangenen Thiere her, und 
iſt von Hand zu Hand zwiſchen den amerikaniſchen und ſibiriſchen 
Wilden gegangen, ehe es ſchließlich in die des ruſſiſchen Kaufmanns 
gelangte. Für dieſen Tauſchhandel zwiſchen Amerikas und Sibiriens 
Polarvölkern wird eine Art Markt auf einer Inſel im Beringsſund 
abgehalten. An dem entlegenſten Handelsplatz in Polar⸗Amerika foll 
man noch vor einigen Jahren ein Biberfell mit einem Blatt Tabak 
bezahlt haben, doch jetzt ſind die Preiſe auch hier in die Höhe ge⸗ 
gangen. Als die Ruſſen zuerſt nach Kamtſchatka kamen, erhielten 
ſie acht Zobelfelle für ein Meſſer und achtzehn für eine Axt, und 
doch verlachten die Kamtſchadalen die leichtgläubigen Fremden, die 
ſich ſo leicht anführen ließen. In Jakutsk ſoll ſogar, als die Ruſſen 
ſich dort zuerſt niederließen, ein Grapen mit ſo vielen Zobelfellen 
bezahlt worden ſein, als in denſelben hineingingen. 

In der Nacht zum 10. September wurde die Meeresfläche mit 
einer dicken Rinde neuen Eiſes bedeckt, das aber nahe beim Schiffe 
von umhertreibenden alten Eisſtücken wieder entzwei gebrochen wurde. 
Das Treibeis ſelbſt ſchien etwas aus dem Wege geräumt zu ſein, 
weshalb wir uns losmachten, um unſere Fahrt fortzuſetzen. Anfäng⸗ 
lich mußten wir einen Umweg nach Weſten machen, damit wir um 
ein Eisfeld herumſchiffen konnten. Jedoch auch hier wurde uns der 
Weg bald von einem Bande alten Eiſes verſperrt, das von dem 
über Nacht ſich gebildet habenden Eiſe ſo dicht zuſammengefügt 
war, daß erſt nach einem mehrſtündigen Arbeiten mit Aexten und 
Eishauen eine Waſſerrinne durch daſſelbe geſchafft werden konnte. 
Jenſeits dieſer Eiskette kamen wir wieder in ziemlich eisfreies Waſſer, 
dagegen ward der Nebel ſo dicht, daß wir, um nicht ganz und gar 
feſtzuſitzen, bei einem weiter in die See hinaus, aber mehr weſtlich 
als unſer früherer Ankerplatz liegenden Grundeis wieder beilegen 
mußten. In der Nacht zum 11. war eine heftige Bewegung im 
Eiſe. Glücklicherweiſe klärte ſich die Luft des Morgens auf, ſo daß 
wir unſeren Weg zwiſchen ziemlich vertheiltem Eiſe fortſetzen konnten, 
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bis wir bei Einbruch der Nacht, wie gewöhnlich gezwungen, bei 
Grundeis anlegen mußten. 

Am nächſten Tage, dem 12. Sept., als wir Irkaipij (oder Nord⸗ 
kap) ſchon ein gutes Stück Weges vorbei gekommen waren, trafen 
wir ſo dichtes Eis an, daß es nicht möglich war, weiter vorzudringen. 
Wir mußten alſo abermals wenden, und konnten nur mit genauer Noth 
uns einen Weg durch die dicht aufgehäuften Treibeismaſſen hindurch 
nach dem Lande zu bahnen. Hier wurde das Schiff innerhalb eines 
Grundeiſes, das nahe bei dem nördlichſten Vorſprung von Irkaipij 
an den Strand getrieben war, befeſtigt, bis ein gewaltiger Strom⸗ 
andrang große Stücke Treibeis dem Vertauungsplatz des Schiffes 
vorbei trieb. Dieſes wurde nun aus ſeiner Lage fortgebracht und 
in einer kleinen, nach Norden zu offenen, von zwei vom Feſtlande 
vorſpringenden Bergſpitzen gebildeten Bucht vor Anker gelegt. Leider 
wurden wir hier in der Erwartung veränderter Eisverhältniſſe 
bis zum 18. Sept. aufgehalten. Dieſe unfreiwillige Verzögerung 
war es, welche zunächſt unſere Ueberwinterung veranlaßte. 

Irkaipij iſt die nördlichſte Spitze des Theils von Aſien, der im 
J. 1778 von Cook geſehen wurde. Er nannte ſie daher Nordkap, 
ein Name, der ſeitdem auf den meiſten Karten adoptirt iſt, obgleich 
er dadurch irre führen kann, daß ebenſo benannte Spitzen ſich in 
den meiſten Ländern vorfinden; er iſt ferner auch darum unrichtig, 
weil die Spitze nicht den nördlichſten Vorſprung weder Sibiriens 
noch irgend eines bed eutenderen Theils dieſes Landes bildet. Die 
nördlichſte Spitze des ſibiriſchen Feſtlandes iſt nämlich Kap Tſchel⸗ 
juskin, die nördlichſte des Landes öſtlich von der Lena Swjatoinos, 
und die nördlichſte auf der Küſtenſtrecke öſtlich von der Tſchaunbay 
Kap Schelagskoi u. ſ. w. „Nordkap“ müßte alſo mit dem urſprünglichen, 
allen Eingeborenen zwiſchen der Tſchaunbay und dem Benin fund 
bekannten Namen „Irkaipij“ benannt werden. 

Auf der Landſpitze, welche Irkaipij mit dem Feſtlande verbindet, 
fanden wir bei unſerem Beſuche ein aus 16 Zelten beſtehendes Dorf. 
Wir ſahen hier ſogar Ruinen, nämlich Ueberreſte einer Anzahl 
Hausplätze, die einem, Ontilon*) genannten Volke angehört hatten, 


) Ankali bedeutet auf Tſchuktſchiſch „Küſtenbewohner“ und wird jetzt 
für die küſtenbewohnenden Tſchuktſchen gebraucht. Ein ähnliches Wort Onkilon 
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welches vordem dieſe Gegenden bewohnt hatte, und vor mehren 
hundert Jahren von den Tſchuktſchen nach einigen (wie die Sage 
kündet) fern im Polarmeer liegenden Inſeln hin vertrieben worden 
war. Auf dieſen alten Hausplätzen ſtellten Dr. Almgvift und Lieute⸗ 
nant Nordqviſt Ausgrabungen an, um Beiträge zur Ethnographie 
jenes Sagenvolks zu ſammeln. Die Häuſer ſchienen wenigſtens zum 
Theil aus Walfiſchknochen erbaut und zur Hälfte in die Erde ein⸗ 
gegraben geweſen zu ſein. Die Haufen von Abfällen in der Nähe 
enthielten Knochen von verſchiedenen Walarten, darunter von Weiß⸗ 
walen, Seehunden, Walroſſen, Rennthieren, Bären, Hunden, Füchſen 
und mehren Gattungen von Vögeln. Außer dieſen Ueberbleibſeln 
von der Jagdbeute wurden Geräthſchaften von Stein und Knochen 
gefunden, und unter ihnen ſteinerne Aexte, die noch jetzt, nachdem 
fie 250 Jahre in der Erde gelegen hatten, an ihren Holz⸗ oder 
Knochenſtielen feſt ſaßen. Sogar die Riemen, mit denen die Axt 
am Stiel angebunden oder in denſelben eingekeilt war, fanden 
ſich noch vor. Walroßzähne hatten den früheren Bewohnern des 
Orts eben ſo wie den heutigen Tſchuktſchen ein Material geliefert, 
das in vielen Fällen beſſer als der Feuerſtein zu Lanzenſpitzen, 
Vogelpfeilen, Fiſchangeln, Eisbeilen u. dgl. m. gebraucht werden 
konnte. Mehr oder weniger bearbeitete Walroßzähne wurden daher 
bei den Ausgrabungen in großer Menge gefunden. Auch Walfiſch⸗ 
knochen wurden in großem Maßſtabe verwendet, aber größere Stücke 
von Mammutgebiſſen fanden wir nicht, woraus hervorgeht, daß das 
Volk in keine häufige Berührung mit den an Mammuts ſo reichen 
weſtlichen Gegenden gekommen war. An manchen Stellen waren 
die alten Onkilon⸗Wohnungen von den Tſchuktſchen als Speckkeller 
gebraucht worden, und an anderen ſchien es, als ob Nachgrabungen in 
Haufen von Abfällen zum Auffinden von Walroßzähnen vorgenommen 
worden waren. Unſere Unterſuchungen wurden von den Tſchuktſchen 
mißtrauiſch betrachtet. Ein alter Mann kam aus dem Innern des 
Landes wie zufällig an der Stelle vorüber, wo wir arbeiteten, blieb 
daſelbſt eine Weile ſtehen, indem er unſer Thun mit ſcheinbarer 
Gleichgiltigkeit beobachtete, bis er ſich überzeugt hatte, daß wir aus 


galt früher als Namen für die an der Eismeerküſte wohnenden Eskimos, als 
die tſchuktſchiſche Völkerwanderung hierher kam. — (Nach Wrangel bedeutet 
Onkilon „Seeleute“ — Anm. d. Bearb.). 
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Einfältigkeit oder einem anderen ihm unverſtändlichen Grunde uns 
enthielten, die Speckkeller zu berühren, ſondern ſtatt deſſen nach alten 
Knochenſtücken und Steinflieſen ſuchten. 

Ueberreſte alter Wohnungen wurden auch hoch oben zwiſchen 
den Steinhaufen von Irkaipij angetroffen, und hier war vielleicht 
die letzte Zufluchtsſtätte der Onkilon geweſen. Mehrerorts an den 
Abhängen des Berges erblickte man große Haufen von Knochen, die 
theils aus einer Menge (an einer Stelle gegen 50) von Flechten be⸗ 
wachſenen, im Kreiſe liegenden, die Schnautze nach innen gerichteten 
Bärenſchädeln, theils aus Rennthier⸗, Eisbären⸗ und Walroßſchädeln 
beſtanden, welche in einem minder regelmäßigen Kreiſe (in deſſen Mitte 
Rennthierhörner aufgehäuft waren) durch einander lagen. Außer 
den Rennthiergeweihen wurde ein Stirnknochen mit daran ſitzenden 
Gehörntheilen eines Elennthiers aufgefunden. Neben den übrigen 
Knochen lagen unzählige, größtentheils friſche und nicht mit Flechten 
bedeckte Schläfenbeine von Seehunden; andere Knochen dieſer Thiere 
waren faſt gar nicht vorhanden, und auch Theile von menſchlichen 
Gerippen fanden ſich in der Nachbarſchaft nicht vor. Dieſe Plätze 
ſind ſicherlich Opferſtätten, die ein Volk von dem anderen überkam. 

Ueber das hier einſtmals anſäſſige Volk berichtet Wrangel wie 
folgt: 

„Die Anadyr⸗Bucht wurde, wie bekannt, von einem Volke be⸗ 
wohnt, das ſich durch Körperbau, Kleidung und Sprache augenſchein⸗ 
lich von den Tſchuktſchen unterſcheidet und ſich Onkilon „Seeleute“ 
nennt. In der Beſchreibung der Reiſe des Kapitän Billing durch 
das Tſchuktſchenland ſchildert derſelbe die nahe Verwandtſchaft, welche 
die Sprache dieſes Küſtenvolks mit der der Aleuten von Kadſhak hat, 
die deſſelben Urſprungs mit den Grönländern find*). 


) Hier folgen im Original zwei Erzählungen; die eine, betreffs einer 
Fehde zwiſchen einem Tſchuktſchen und einem Eskimohäuptling, und die an⸗ 
dere, welche den Bericht von den Schickſalen einer Frau enthält. Ich über⸗ 
ging dieſe Epiſoden, theils weil ſie für den Zweck der vorliegenden kürzeren 
Bearbeitung überflüſſig ſcheinen, theils weil ſie nicht zu der Geſchichte der 
Reiſe der Vega oder zu den werthvollen Beobachtungen des berühmten Verf. 
oder feiner verdienſtvollen Begleiter gehören, und endlich weil fie der 
Wrangelſchen Reiſebeſchreibung entlehnt ſind, wo man ſie im zweiten Theil 
des Werkes (Wrangels Reife) finden kann. — Anmerk. d. Bearb. 
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Zwiſchen uns und den Bewohnern des heutigen Tſchuktſchen⸗ 
dorfs bei Irkaipij entſpann ſich bald ein ſehr freundſchaftliches Verhältniß, 
obgleich hier wie in allen Tſchuktſchendörfern, die wir ſpäter beſuchten, 
eine vollſtändige Anarchie herrſchte, welche ſich aber nicht auf das 
Familienleben erſtreckte. Friſche, geſunde, von den Mitgliedern der 
kleinen, oberhauptloſen Gemeinde liebreich behandelte Kinder waren 
in großer Anzahl vorhanden. Ein an dieſe gerichtetes freundliches 
Wort genügt, um auch eine freundliche Aufnahme im Zelte zu be⸗ 
reiten. Die Weiber waren gleichberechtigt mit den Männern, und die 
Frau wurde ſtets, wenn es einen wichtigeren Tauſchhandel betraf, von 
dieſen um Rath gefragt, und oft kam ein ſolcher Handel erſt zu Stande 
nachdem die Rathgeberin mit einem Hals tuche oder buntem Taſchen⸗ 
tuche beſtochen worden war. Die Gegenſtände, die der Mann ein⸗ 
getauſcht hatte, wurden auch alsbald der Frau zur Verwahrung über⸗ 
geben. Eines der Kinder trug ein Perlenband mit einer daran 
hangenden, ein viereckiges Loch in der Mitte habenden chineſiſchen 
Münze; ein anderes ein durchbohrtes amerikaniſches Cent⸗Stück. 
Niemand verſtand ein ruſſiſches Wort, aber ſelbſt hier konnte ein 
junger Menſch auf Engliſch bis 10 zählen, auch das Wort „ship“ 
war ihnen bekannt. In allen Zelten ſah man Rennthierbäuche mit 
den Eingeweiden, oder Säcke mit anderem Grünfutter. Mehrmal 
bot man mir als Gegengeſchenk für die Stücke Zucker und Tabals- 
priſen, die wir ausgetheilt hatten, runzlige Wurzelknollen, etwas größer 
als eine Haſelnuß, die ſehr gut, ähnlich wie friſche Nüſſe, ſchmeckten. 
Eine in unſerem Beiſein mit dem Netz im Eiſe gefangene Robbe 
wurde im Zelte von den Weibern zerſchnitten. Sie waren dabei von 
einer Menge Kindern umringt, welche ab und an mit blutigen Fleiſch⸗ 
ſtreifen traktirt wurden. Das Zerſtücken wurde von den jungen 
Mädchen fo recht con amore beſorgt, indem fie dabei mit ihren blut⸗ 
beſpritzten Armen und Geſichtern etwas fofettirten. 

Ueber die lange Aufhaltung an dieſem Ort beunruhigt, machte 
ich, um von einer größeren Höhe eine vollſtändigere Ueberſicht über 
die Lage des Eiſes zu haben als die, welche durch eine Rekognos⸗ 
eirung vom Boote aus möglich war, einen Ausflug nach einem in 
der Nähe des Ankerplatzes gelegenen Berg, der nach der Barometer⸗ 
meſſung 129 Meter hoch war. Derſelbe wurde von den Tſchuktſchen 
Hammong⸗Ommang genannt. Von dieſem aus hatte man eine weite 
Ausſicht über das überall mit dicht zuſammengepreßtem Treibeiſe be⸗ 
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deckte Meer. Nur dicht am Lande ſah man eine offene Waſſerrinne, 
die aber doch an vielen Stellen auf bedrohliche Art von Eisgürteln 
unterbrochen war. 

Das plutoniſche Geſtein, aus dem der Berg beſtand, war faſt 
überall durch die Einwirkung des Froſtes in eckige Steinblöcke zer⸗ 
brochen, ſo daß die Bergoberfläche in einen rieſigen Steinhaufen 
verwandelt war. Die Steine waren auf der Windſeite mit einer 
durchſichtigen, glasähnlichen, leicht abſplitternden Eisrinde bedeckt, 
welche das Klettern bedeutend erſchwerte. Die Bildung einer ſolchen 
Eisrinde hatte ich früher ſchon auf den nördlichſten Bergſpitzen von 
Spitzbergen beobachtet. Sie beruht ganz ſicher auf Niederſchlägen 
durchkälteter Waſſernebel, d. h. ſolcher, deren Tropfen bedeutend 
unter den Gefrierpunkt erkaltet wurden, ohne in Eis verwandelt 
worden zu ſein, was erſt eintrifft, wenn ſie nach dem Niederfallen 
mit anderem Eis oder Schnee oder mit einem eckigen harten Gegen⸗ 
ſtand in Berührung kommen. Ein ſolcher Nebel iſt es, der das 
Beeiſen der Schiffs⸗Takelage verurſacht, ein für Seefahrer ſehr un⸗ 
angenehmer Umſtand, der auch uns in den nächſten Tagen traf, als 
das Tauwerk der Vega von ſo großen Eiszapfen und ſo dicken Eis⸗ 
lagerungen bedeckt wurde, daß durch deren Niederfallen auf das 
Verdeck leicht ein Unglück hätte entſtehen können. 

Noch am 18. Sept. war die Lage des Eiſes unverändert. Falls eine 
Ueberwinterung umgangen werden ſollte, war es jedoch nicht rathſam 
länger zu zaudern. Es hatte ſich außerdem von der Spitze des Berges 
aus, den ich Tages vorher beſucht hatte, gezeigt, daß eine nur an einem 
paar Stellen von Eis unterbrochene Waſſerrinne ſich beſtändig die 
Küſte entlang vorfand. Deshalb wurde der Anker gelichtet, und die 
4,8 bis 5 Meter tief liegende Vega dampfte weiter, allein nur bei 6 
bis 8 Meter Tiefe, ſo daß wir wenig Waſſer unterm Kiel hatten, 
und obendarein zwiſchen Eis in einem ganz unbekannten Fahrwaſſer. 
Etwa 20 Kilometer vom Ankerplatz trafen wir auf eine Eisbank, 
durch die wir nur ſehr ſchwer und durch die gewaltigen Stöße, 
welchen der ſtarke Bug der Vega Widerſtand leiſten konnte, hindurch 
zu dringen vermochten. Darauf wurde die Fahrt, oft in noch ſeichterem 
Waſſer als vorher, fortgeſetzt, bis das Schiff um acht Uhr Nach⸗ 
mittags gegen einen Grundeisboden ſtieß. Das Waſſer war im Fallen, 
und wir konnten daher erſt am nächſten Morgen loskommen, nach⸗ 
dem ein bedeutender Theil des Grundeiſes, an deſſen unterſtem Theil 
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die Vega feſtgefahren war, mit Aexten und Eishacken entzwei ge⸗ 
ſchlagen war. Mehre Verſuche, das Eis vermittelſt Pulver zu 
ſprengen, miß langen; für ſolchen Zweck iſt Dynamit viel wirkſamer. 

Am 19. ſetzte die Vega ihre Fahrt in derſelben Weiſe wie vor⸗ 
her fort, in ruhigem und größtentheils ſeichtem Waſſer, in der Nähe 
der Küſte zwiſchen hohen Grundeisſtücken mit den maleriſchſten 
Formen. Später trafen wir im Laufe des Tages wieder ſehr nie⸗ 
driges, in Flüſſen oder eingeſchloſſenen Seebuchten gebildetes Eis 
und kamen in Waſſer von wenigem Salzbeſtand mit einer Temperatur 
über 0°. 

Nachdem wir in der Nacht an größerem Grundeis vertaiantert, 
wurde die Fahrt am 20. Sept. faſt ausſchließlich zwiſchen niedrigem, 
ſchmutzigem, während des vorigen Winters nicht ſehr zuſammenge⸗ 
preßtem Eis fortgeſetzt. Sehr bald kamen wir auch an eine Stelle, 
wo das Eis ſich ſo dicht ans Land geſchoben hatte, daß nur eine 
3¼ bis 4½ Meter tiefe eisfreie Rinne hart am Ufer übrig geblieben 
war. Wir mußten deshalb nach einer Fahrt von mehren Stunden 
bei einem Grundeis beilegen, um günſtigere Umſtände abzuwarten. 
Der Wind war inzwiſchen von Weft nach Nord und Nordweſt um⸗ 
geſprungen. Das Wetter war trotzdem milde und regneriſch, ein 
Zeichen von großen eisfreien Waſſerſtrecken Nord und Nordweſt von 
uns. In der Nacht zum 21. regnete es ſtark mit N. N. W.⸗Wind und 
einer Temperatur von -+ 2°. Am Tage wurde verſucht, eine Stelle 
zu finden, wo das gegen das Land gepreßte Treibeisband durchbrochen 
werden konnte, was aber, des ſtarken Nebels wegen, mißlang. 

Am 22. machte ich mit Kapitän Palander in der Dampfſchaluppe 
einen Ausflug, um mit dem Loth nach Oſten zu ſondiren. Es gelang 
uns bald eine genügend tiefe, nicht gar zu ſehr mit Eis gefüllte 
Rinne zu entdecken, und am 23. konnte die Vega wieder die Fahrt 
zwiſchen vielem dichten Treibeis fortſetzen, oft dem Lande ſo nah, 
daß fie nur / Meter Waſſer unterm Kiel hatte. Es ging indeſſen 
vorwärts, wenn auch langſam. 

Das Land bildete hier eine grasreiche, noch von Schnee freie 
Ebene, die ſich gegen das Binnenland hin zu ſanft aufſteigenden 
Bergen oder Erdhügeln erhob. Die Küſte war mit einer ziemlichen 
Menge Treibholz überſtreut und hier und dort ſah man Ueberreſte 
von alten Wohnplätzen. Am Abend des 23. Sept. legten wir in 
der ziemlich großen Oeffnung eines Eisfeldes an einem Grundeis⸗ 
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ſtück bei. Dieſe Oeffnung ſchloß ſich während der Nacht, ſo daß wir 
am 24. und 25. nur ſehr wenig von der Stelle kommen konnten, 
aber am 26. vermochten wir die Fahrt, wenn auch anfangs mit 
vielen Schwierigkeiten, ſpäter aber in ziemlich offenem Waſſer bis 
zu der auf der Landkarte Kap Onman genannten Landſpitze fortzu⸗ 
ſetzen. Das Eis, auf das wir jetzt ſtießen, war ſtärker als früher, 
bläulich weiß und nicht ſchmutzig, alſo aus dem Meere kommend. 

Am 27. wurde die Fahrt in ziemlich eisfreiem Waſſer bis zur 
Koljutſchin⸗Bai fortgeſetzt. Kein größerer Fluß ergießt fic) in das 
Innere dieſes großen Fjords, deſſen Mündung voll dichten, feſtzu⸗ 
ſammenhangenden Eiſes war, das ſich um die hier belegene, von 
einer Menge Tſchuktſchenfamilien bewohnte Inſel aufgeſtaut hatte. 
Um dieſem Eiſe zu entgehen, machte die Vega einen weiten Umweg 
den Fjord hinauf. Das Wetter war ruhig und ſchön, aber überall, 
wo das alte Eis aufgehäuft lag, ſchob ſich neugebildetes Eis da⸗ 
zwiſchen. Im Eiſe tummelten ſich Hunderte von kleinen Robben, die 
dem Kielwaſſer des Fahrzeugs neugierig folgten; dagegen ließen ſich 
Vögel nur in geringer Anzahl ſehen; augenſcheinlich waren die 
meiſten bereits nach ſüdlicheren Meeren fortgezogen. Um 4 Uhr 
45 Min. Nachmittags wurde das Schiff bei einer Eisſcholle nahe 
am öſtlichen Ufer des Fjords vor Gabelanker gelegt. Von da aus 
konnte man ſehen, wie das Eis an der Landſpitze, die im Oſten die 
Fiordmündung begränzte, dem Lande ſo nah lag, daß man befahren 
mußte, das eisfreie Waſſer am Strande würde nicht tief genug für 
die Vega ſein. 

Lieutenant Hovgaard wurde deshalb mit der Dampfſchaluppe 
abgeſchickt, um Peilungen vorzunehmen. Er kehrte mit dem Beſcheid 
zurück, daß das Fahrwaſſer vor der Landſpitze hinreichend tief ſei. 
Zu gleicher Zeit machten wir, ich und einige der Naturforſcher, einen 
Ausflug ans Land. Inzwiſchen wurde der Walfänger Johnſen nach 
dem Gipfel des Höhenzugs, der an der Binnenſeite der Landſpitze 
lag, entſandt, um von da aus eine Ueberſicht über die Eis zuſtände 
weiterhin nach Oſten zu gewinnen. Auch er kam mit der beruhigen⸗ 
den Nachricht zurück, daß eine recht offene breite Waſſerrinne ſich 
jenſeits der Landſpitze die Küſte entlang in ſüdöſtlicher Richtung hin⸗ 
ziehe. Ich ſelbſt ſtrich mit meinen Gefährten um die Strandanhöhen 
herum, um, ſo viel es die einbrechende Dunkelheit geſtattete, deren 
Natur zu unterſuchen. Als Johnſon herabkam, berichtete er, daß 
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man vom Gipfel der Anhöhe herab Lärm und Geräuſch höre, und von 
einem Zeltplatz jenſeits der Spitze Feuer ſehen könne. Er vermuthete, 
daß die Eingeborenen irgend ein Feſt feierten. Ich hatte große Luſt, 
dorthin zu gehen, um, wie ich glaubte, von den Tſchuktſchen Abſchied 
zu nehmen, denn ich hegte die feſte Ueberzeugung, daß wir an einem 
der nächſten Tage in den Stillen Ocean einfahren würden. Theils 
war es aber ſchon ſpät am Abend und finſter, theils waren wir 
noch nicht ſo hinreichend mit der Stimmung der Tſchuktſchen bekannt, 
um ohne dringende Urſache in ſo geringer Anzahl und nur mit 
Jagdwaffen verſehen, bei Nacht nach einem uns unbekannten Zeltplatz 
zu gehen. Erſt ſpäter ward es uns klar, daß ein derartiger Beſuch 
von keiner Gefahr begleitet geweſen wäre. Statt deſſen blieben wir, 
da das Schiff an dieſem Abend in keinem Falle die Anker lichten 
konnte, noch einige Stunden am Ufer und zündeten dort ein un⸗ 
geheures Feuer von Treibholzſtämmen an, um welches wir uns alle 
verſammelten, in fröhlichem Geplauder von dem noch bevorſtehenden 
Theile der Reiſe in Meeren, wo nicht Kälte ſondern Hitze uns läſtig 
fallen, und wo unſere Fahrt wenigſtens nicht von Eis, beſtändigem 
Nebel und unbekannten Untiefen gehemmt ſein würde. Keiner von 
uns ahnte da, daß wir ſtatt der tropiſchen Hitze während der nächſten 
zehn Monate einen Kältepolwinter, auf einer offenen Rhede einge⸗ 
froren, unter faſt beſtändigen Schneeſtürmen und bei einer oft tief 
unter den Gefrierpunkt des Queckſilbers geſunkenen Temperatur, er⸗ 
tragen würden. 

Es war ein herrlicher Abend, der Himmel klar und die Luft ſo 
ſtill, daß die Gluthen und der Rauch des Holzfeuers hoch zum 
Himmel empor ſtiegen. Die dunkle, von einer dünnen Eishaut be⸗ 
deckte Waſſerfläche ſpiegelte den Schein wie einen ſchnurgeraden 
Feuerpfad wider, der weithin am Geſichtskreis ein Eisband, deſſen 
Unebenheiten den Gipfeln einer fernen hohen Gebirgskette glichen, 
begränzte. Die Temperatur zeigte ſich bei der vollkommen zug⸗ 
freien Luft mild, und das Thermometer ſtand nur 2° unter dem 
Gefrierpunkt. Dieſer geringe Kältegrad reichte dennoch hin, während 
der Nacht das Meer mit einer Lage neugefrorenen Eiſes zu bedecken, 
welches, wie wir am nächſten Tage erfuhren, an offenen Stellen die 
Fahrt der Vega wol verzögern, nicht aber hindern konnte, dennoch 
aber die vor der Küſte aufgehäuften Treibeisfelder ſo eng zuſammen⸗ 
drängte, daß ein Schiff, ſelbſt mit Zuhilfenahme der Dampfkraft, 
ſchwerlich durch daſſelbe hindurch zu dringen im Stande war. 
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Als wir am nächſten Tage, dem 28. Sept., der Landzunge, 
welche im Oſten die Koljutſchinbai begränzt, vorüber gefahren waren, 
wurde die von Treibeis freie, aber mit jungem Eiſe bedeckte Waſſer⸗ 
rinne dicht an der Küſte raſch ſeicht. Die Tiefe wurde für die Vega 
zu gering, und dieſe mußte daher verſuchen, ſich durch die draußen 
liegenden Grundeisſtücke und Treibeisfelder Bahn zu brechen, aber 
der Froſt hatte dieſelben während der Nacht ſo feſt aneinander ge⸗ 
ſchoben, daß der Verſuch nicht ausführbar war. Wir waren alſo 
gezwungen, an Grundeis beizulegen, was um ſo ſicherer war, als 
wir beim erſten Umſpringen des Windes loskommen und die wenigen 
Meilen, die uns vom offenen Waſſer an der Beringsſtraße trennten, 
zurücklegen konnten, da ja auch mehrmal die Walfänger dieſe Ge⸗ 
genden erſt in der Mitte Oktobers verlaſſen hatten. 

Freilich hatte ich Gründe über mein Unglück, abermals einige 
Tage an einem Platze zu verlieren, deſſen magere, den Winden des 
Eismeeres ausgeſetzte Küſte durchaus kein wiſſenſchaftliches Intereſſe 
darbot, ungeduldig zu ſein, aber keine Gründe, die Nothwendigkeit 
einer Ueberwinterung befürchten zu müſſen. Dies glaubte ich aus 
meiner Ueberwinterung im J. 1872—73 auf Spitzbergen ſchließen 
zu dürfen, wo ſich erſt im Laufe des Februar dauerhaftes Eis in 
unſerem Hafen bildete. Jetzt verhielt ſich die Sache aber anders. 
Die dünne Eisdecke nahm bei der immer ſtrenger werdenden Kälte 
täglich zu, bis ſie erſt vor der Wärme des folgenden Sommers 
ſchmolz. Nur vier oder fünf Kilometer von unſerem Winterhafen 
fand ſich jedoch noch lange Zeit nach unſerer Einſchließung offenes 
Waſſer an der Küſte; und nach meiner Heimkehr erfuhr ich, daß ein 
amerikaniſcher Grönlandsfahrer an demſelben Tage, an welchem 
wir einfroren, ſich bei dieſer nämlichen Stelle vor Anker gelegt 
hatte. 

Ob unſere Fahrt längs der Nordküſte Aſiens bis zur Koljutſchin⸗ 
Bai ein Glückstreffer geweſen iſt oder nicht, wird die Zukunft lehren; 
ich meinestheils glaube, daß es einer war, der öfter vorkommen 
dürfte. So viel iſt jedenfalls gewiß, daß, als wir bis hierher ge⸗ 
kommen waren, unſere Einſchließung im Eiſe ein ganz zufälliges 
Mißgeſchick und von ungewöhnlichen, im nördlichen Beringsmeer im 
Herbſt 1878 herrſchenden Eisverhältniſſen bedingt war. 


Toro bei Vega's Winterquartier. 


— 251 — 


Zehntes Kapitel, 


Die Acherwinterung wird nothwendig. — Die Tage der Vega. — 
Eis rings um das Schiff. — Amerikaniſches Schiff in der Nähe der 
Vega bei ihrer Einſchließung im Eiſe. — Die Befhaffenheit des nahe 
liegenden Sandes. — Die Vega wird für die Aeberwinterung herge ; 
richtet. — Proviantdepot und Obſervationshaus werden am Sande an- 
gelegt. — Winferkoftüm. — Die Temperatur am Bord. — Geſundheits⸗ 
zuſtand und Speiſeordnung. — Kälte-, Wind- und Schneeverhältniſſe. 
— Die Tſchultſchen am Bord. — Menkas Veſuch. — Brieffendung in 
die Heimath. — Nordqviſl's und Hovgaard's Fahrt nach Menſia's Ge- 
zelt. — Menſta's zweiter Befud. — Das Schickſal der Briefe. — Nord ; 
qviſt's Reife nach Vidlin. — Auffindung eines ſchulitſchiſchen Grabes. 
— Jagd. — Wiſſenſchaftliche Arbeiten. — Das Leben am Bord. — 

Weihnachtabend. — 


In der feſten Ueberzeugung, daß einige wenige Stunden Süd⸗ 
windes hinreichen würden den kaum eine ſchwediſche Meile breiten 
Eisgürtel, der uns den Weg verſperrte, fortzuſchaffen, war ich An⸗ 
fangs nicht beſonders wegen der Aufhaltung beſorgt, die zu kleinen 
Ausflügen ans Land und zum Umgang mit den Einwohnern benutzt 
wurde. Erſt nachdem Tag auf Tag ohne irgend eine Aenderung 
vergangen war, wurde es uns klar, daß wir uns auf eine Ueber⸗ 
winterung grade an der Schwelle zwiſchen dem Eismeer und dem 
Stillen Weltmeer vorbereiten mußten. Es war das eine unerwartete, 
um ſo ſchwerer mit Gleichmuth zu ertragende Widerwärtigkeit, als 
der Augenſchein lehrte, daß, wären wir einige Stunden früher an 
der Oſtſeite der Koljutſchin⸗Bai angekommen, wir ſie wol hätten ver⸗ 
meiden können. 

Die Lage der Vega war keinesweges beſonders ſicher. Sie befand 
ſich beim Einfrieren nicht etwa in einem Hafen verankert, ſondern 
erwartete eine günſtige Gelegenheit um weiter zu dampfen, während 
fie hinter einem Grundeiſe vertäut lag, das bei 9¼ Meter Tiefe 
und 1400 Meter vom Lande auf einer von preß Nord 74°, weſtlich 
über Nord nach Oſten zu vollſtändig offenen Rhede, geſtrandet war. 
Sie hatte hier keinen anderen Schutz gegen den gewaltigen Eisdruck, 
den die Winterſtürme in den Polarmeeren gewöhnlich zuwegebringen, 
als eine bei Hochwaſſer geſtrandete, und deshalb auch bei hohem 
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Waſſer nicht ſehr ſicher wurzelfeſte Eisklippe. Zum Glück ſchien der 
Waſſerſtand des Meers eben jetzt bei Gelegenheit der Einſchließung 
höher geweſen zu ſein als zu irgend einer anderen Zeit während 
des Winters. Die Eisklippen wurden deshalb erſt im hohen 
Sommer 1879, als ihr, das Waſſer überragender Theil durch 
Schmelzen kleiner geworden war, von Neuem flott. Wenig fehlte 
überdies, fo wäre der Winterhafen noch ſchlimmer geworden, als er 
es in Wirklichkeit war. Die Vega wurde nämlich zuerſt am 28. Sept. 
bei einigen kleineren Eisblöcke vertäut, die 200 Meter näher am 
Lande auf den Strand gelaufen waren, ward aber am nächſten 
Tage von der Stelle geſchafft, indem ſie daſelbſt nur einige wenige 
Zoll Waſſer unter dem Kiele hatte. Wäre ſie an erſterer Stelle 
vor Gabelanker geblieben, ſo würde es uns ſchlecht ergangen ſein. 
Das junge Eis wurde nämlich bei den furchtbaren Herbſtſtürmen, 
beſonders während der Nacht vom 14. auf den 15. Decb., gewalt⸗ 
ſam über dieſe Eisblöcke geſchoben, die dadurch dem Lande bedeutend 
näher kamen. Dieſe ungefähr ¼ Meter dicke Eisdecke zerſplitterte 
dabei unter heftigem Gepolter in tauſend Stücke, die von dem dar⸗ 
unter liegenden Grundeiſe zu einem rieſigen „Toroß“ (Mauer 
von loſen, eckigen Eisblöcken) emporgethürmt wurden. Ein an deſſen 
Seite vertäutes Schiff war mit Eisſtücken überſchüttet, auf den 
Grund hinabgedrückt und ſchon zu Anfang Winters zertrümmert 
worden. 

Am 2. Oktober konnte man mit der nöthigen Vorſicht über das 
dem Schiffe zunächſtbefindliche Eis gehen, und am 3. kamen Tſchuktſchen 
zu Fuß an Bord. Noch am 10. Nov. fanden ſich hier und da ſchwache 
Stellen zwiſchen Schiff und Land, und eine blaue Wolke im Oſten 
zeigte beſtändig offenes Waſſer in dieſer Richtung. Daß dieſe 
„Lichtung“ gleichwol noch weit vom Schiffe entfernt war, zeigte ſich 
bei einem von Dr. Almqviſt am 13, Okt. in nordöſtlicher Richtung 
unternommenen Ausfluge, als er nach einer Wanderung von un⸗ 
gefähr 20 Kilometern über dicht aufgeſtapeltes Treibeis, gezwungen 
war, umzukehren, ohne das offene Waſſer erreicht zu haben. Hieraus 
zeigte es ſich klar, daß die Vega jetzt von einem wenigſtens 30 Kilo⸗ 
meter breiten Kreis von Treibeisfeldern umringt war, die durch 
neuentſtandenes, im Verlaufe des Winters eine bedeutende Stärke 
erlangt habendes Eis mit einander verbunden waren. 

In dieſer gewaltigen Eisdecke entſtanden während des Winters 
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oft Riſſe oder Waken, die ſich ſehr weithin erſtreckten und ununter⸗ 
brochen quer über neuentſtandene Eisfelder und hohes altes Grund⸗ 
eis ſtrichen. Eine der größten dieſer Waken bildete ſich in der Nacht 
zum 15. Dezbr. quer vor dem Schiffsbug; dieſelbe war beinahe ein 
Meter breit und ſehr lang. Gewöhnlich waren dieſe Waken nur 
einige Centimeter breit, aber trotzdem oft recht beſchwerlich, indem 
das Flußwaſſer durch dieſelbe bis an die Oberfläche des Eiſes vor⸗ 
quoll und den ihnen zunächſt liegenden Schnee durchnäßte. 

Die Urſache des Entſtehens dieſer Waken war eine zwiefache. 
Entweder entſtanden ſie dadurch, daß ein heftiger Wind die Lage des 
Eiſes etwas verſchob oder auch durch das Zuſammenziehen des Eiſes 
bei ſtrenger Kälte. Das Zerſpringen geſchah mit einem mehr oder 
minder ſtarken Knall und zwar, nach der Menge der Detonationen 
zu urteilen, öfter als man nach dem Ausſehen des ſchneebedeckten 
Eiſes merken konnte. Selbſt bei ſtrenger Kälte war deshalb die 
ſcheinbar zuſammenhangende Eisdecke in zahlloſe, dicht an einander 
paſſende Stücke getheilt, die entweder vollſtändig loſe oder nur durch 
den ſchwachen, bei Kleinem ſich unter dem Schnee auf der Oberfläche 
des in die Sprünge eingedrungenen Waſſers bildenden Eisgurt 
zuſammengehalten wurden. Noch bis auf eine Entfernung von 
etwa 6 Kilometer vom Strande lag das Eis jedenfalls während des 
ganzen Winters, mit Ausnahme der erwähnten kleinen Waken, faſt 
unbeweglich da. Dagegen war es weiter hinaus nach der See zu 
in beſtändiger Bewegung. Sogenannte Polynia's oder offene 
Stellen kommen hier wahrſcheinlich das ganze Jahr vor, und bei 
günſtiger Witterung konnte man daher faſt beſtändig eine bläuliche 
Waſſerwolke am Horizont von N.⸗W. nach Oſten hin ſtreichend, gewahren. 
Ein ſüdlicher Wind während einiger weniger Tage brachte ſpäter 
die offene Waſſerrinne dem Schiffe ſo nahe, daß man in einigen 
Stunden bis dahin gehen konnte. Es wimmelte daſelbſt von Robben, 
ein Zeichen, daß ſie mit einem ſtets offenen Meer in Verbindung 
ſtand. Daher mochte es auch wol kommen, daß wir in den, das 
Schiff umſchließenden Eisfeldern kein einziges Robbenloch ſahen. 

Das Grundeis, an welchem die Vega am 29. Sept. vor Täuanker 
lag, wo ſie auch den ganzen Winter liegen blieb, war ungefähr 
40 Meter lang und 25 Meter breit, und ſeine höchſte Spitze ragte 
6 Meter über die Waſſeroberfläche empor. Es war alſo nicht be⸗ 
ſonders groß, verlieh aber dem Schiffe einen guten Schutz. Freilich 
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trieb auch dieſes Grundeis ſamt dem Schiffe und dem innerhalb 
liegenden neuentſtandenen Eisfeld bei den furchtbaren Herbſtſtürmen 
dem Lande bedeutend näher. An und ab zeigte ein Aechzen und 
Knarren im Rumpfe des Schiffs an, daß dieſes dabei recht harten 
Stößen nicht entging, aber eine Havarie erlitt die Vega während 
des ganzen Winters weder davon noch von der ſtarken Kälte, während 
welcher häufiges ſcharfes Knallen zeigte, daß ein Sprung im Holzwerk, 
durch das Gefrieren des eindringenden Waſſers zu Eis, ſich erweitert 
hatte. „Kalt, daß es im Bindeholz kracht“ iſt eine bekannte Redensart, 
mit der wir Nordländer die Erinnerung an einen bitterlich kalten, 
am häuslichen Herde zugebrachten Winterabend verbinden, aber 
hier waren dieſe beſonders zur Nachtzeit in unſeren Kajüten hörbaren 
Knalle höchſt unangenehm, indem man befürchten mußte, daß die 
neuentſtandenen oder erweiterten Sprünge irgendwo einen gefährlichen 
Leck im Schiffsrumpf verurſachen würden. In Folge deſſen, daß ſich 
bei der Kälte Eiſen ſtärker zuſammenzieht als Holz, verbogen ſich 
während des Winters die Köpfe der eiſernen Bolzen, von denen das 
Schiffszimmerholz, tief unten in der Schiffsverkleidung, zuſammen⸗ 
gehalten war; aber auch dadurch entſtand kein irgend ernſter Leck 
— vielleicht deshalb, weil die Kälte nur auf den Theil des Fahr⸗ 
zeuges einwirkte, welcher über dem Waſſer lag. 

Schon in den erſten Tagen unſerer Ueberwinterung legten wir 
verſchiedene lebhafte durch Zeichen verdeutlichte Mittheilungen der 
Eingeborenen dahin aus, daß ein Waljägerſchiff bei Serdzekamen 
in der Nähe unſeres Winterhafens anzutreffen ſei. Daraufhin 
wurde am Morgen des 4. Oktober Lieutenant Bruſewitz mit zwei 
Mann und dem kleinen, in Kopenhagen für die Expedition der Jahre 
1872 und 73 gebauten und für Schlittenfahrten eingerichteten Boote 
„Louiſe“ entſandt, mit dem Auftrag, ſich wenn möglich Kunde von der 
Sache zu verſchaffen. Er kehrte in derſelben Nacht ſpät zurück, ohne ein 
Schiff zu Geſicht bekommen zu haben. Wir ſetzten nun voraus, daß 
Alles auf einem Mißverſtehen der Berichte der Tſchuktſchen beruhe. 
Ein vom 6. Januar 1880 datirter Brief, den ich ſpäter von Herrn 
W. Bartlett aus New⸗Bedford erhielt, zeigte aber, daß die Tſchuktſchen 
wahrheitsgemäß berichtet hatten, indem der Schoner „W. M. Mayer“ 
noch zwei Tage, nachdem wir in unſerem Winterhafen vor Anker 
gegangen waren, in Serdzekamen lag. 

Unerachtet die Erfahrung aus früheren Polarfahrten und 
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namentlich die der ſchwediſchen Expedition von 1872—73 zeigte, daß 
ſelbſt unterm 80. Breitegrad die See mitten im Winter aufgehen 
kann, fanden wir doch bald, daß wir, wie bereits erwähnt, uns auf 
eine Ueberwinterung gefaßt machen mußten, weshalb denn auch die 
nöthigen Vorkehrungen getroffen wurden. Der Schnee, der ſich auf 
dem Deck anſammelte und Anfangs tagtäglich fortgefegt wurde, ſollte 
da liegen bleiben, ſo daß er endlich ein 30 Centimeter hohes, feſt⸗ 
getretenes Schnee⸗ oder Eislager bildete, welches weſentlich dazu 
beitrug, die Widerſtandskraft des Verdecks der Kälte gegenüber zu 
vermehren, und Haufen von angewehtem Schnee wurden zu dem 
gleichen Zwecke längs der Schiffsborde aufgeworfen. Eine prächtige 
Eistreppe wurde vom Eiſe bis zur Gallerie des Steuerbords gebaut. 
Ein in Karlskrona ſpeziell zu dieſem Behufe gearbeitetes großes 
Zelt wurde von der Kommandobrücke nach dem Vordertheil aufge⸗ 
ſchlagen, ſo daß nur das Achterdeck beſtändig frei blieb. Das Zelt 
war nach rückwärts vollſtändig offen, wozu noch kam, daß Wind und 
Schneegeſtöber freien Zugang von den Seiten und eine unvollkommen 
nach vorn zu geſchloſſene Oeffnung hatten. Freilich wurde der Schutz, 
den daſſelbe gegen die Kälte gewährte, dad urch bedeutend abgeſchwächt, 
aber dafür wirkte es auch nicht im mindeſten ſchädlich auf die Be⸗ 
ſchaffenheit der Luft im Schiffe, ein für den Geſundheitszuſtand an 
Bord beſonders wichtiger Umſtand. Während der dunklen Winter⸗ 
tage flammte oft unter dieſem Zelt ein hohes Schmiedefeuer, um 
das die Tſchuktſchen ſich in neugieriger Bewunderung der Geſchick⸗ 
lichkeit, mit welcher der Schmied das glühende Eiſen formte, ſich 
haufenweiſe ſchaarten. Hier verthe ilte der Koch die übrig gebliebene 
Suppe und das Fleiſch ſo wie die Brotklöſe, die bei jedem Backen 
beſonders für ſie gebacken wurden. Hier war der Empfangsſalon, 
wo Tabak und Zucker an die Frauen und Kinder ausgetheilt wurden, 
und mitunter, wenn auch felten, ein frierender Walfänger oder Fuhr⸗ 
mann mit einem Schnaps erquickt wurde. Hier wurden Stücke Holz und 
Walknochen taxirt und gekauft, und hier wurden auch weitläufige 
Unterhandlungen wegen Reiſen in Hundeſchlitten nach verſchiedenen 
Orten hin, gepflogen. 

Die gewaltige Bewegung, die in der Nacht zum 15. Dezember 
ſtatthatte, rief uns deutlich ins Gedächtniß, daß unſere Lage auf der 
offenen Rhede durchaus nicht ſo beruhigend war, wie wol zu wünſchen 
geweſen wäre, ſondern daß es eine Möglichkeit gab, daß das Schiff 
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plötzlich und vielleicht ohne vorgängige Warnung vollſtändig zer⸗ 
trümmert werden könne. Hätte ſich ein ſolcher Unglücksfall ereignet, 
ſo wäre es allerdings für die Bemannung der Vega nicht ſchwierig 
geweſen, über das Eis ans Land zu gelangen; aber ſo unbedeutend 
wie die Jagdbeute hier zu ſein ſchien und ſo entblößt von allen Vor⸗ 
räthen wie die Tſchuktſchen beinahe immer waren — denn fie bee 
folgen das Geſetz: nicht für den morgenden Tag zu ſorgen, buch⸗ 
ſtäblich — war alle Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß wir, wenn 
auch wohlbehalten dort angekommen, doch vor Hunger hätten 
umkommen müſſen, falls wir nicht Proviant vom Schiffe ge⸗ 
borgen hätten. Solches hatte aber, da der größte Theil des 
Proviants natürlich im Laſtraum untergebracht war, ſeine großen 
Schwierigkeiten, wenn die Vega plötzlich bei Nacht in der Waſſer⸗ 
marke vom Eiſe durchgeſchnitten worden wäre. Um uns ſo viel wie 
möglich gegen die Folgen eines ſolchen Unglücksfalls zu ſchützen, 
wurde eine Niederlage von Lebensmitteln, Gewehren, Schießbedarf 
u. ſ. w. für 30 Mann auf 100 Tage berechnet, am Lande errichtet. 
Glücklicherweiſe kamen dieſelben nicht zur Verwendung. Der Vorrath 
war am Ufer niedergelegt ohne den Schutz von Schloß und Riegel, 
ſondern nur mit Segeln und Rudern verdeckt, und ohne daß Wache 
dabei gehalten wurde. Trotzdem und obgleich unter den Eingeborenen 
Nahrungsmangel herrſchte, blieben die Vorräthe ſowol von den be⸗ 
nachbarten Tſchuktſchen, wie auch von denen, welche täglich aus ent⸗ 
fernten Gegenden dort vorbeifuhren, nicht berührt, und doch kannten 
Alle den Inhalt des mit Segeln bedeckten Haufens, und nahmen es 
als gewiß an, daß unermeßliche Schätze und Lebensmittel genug auf 
ein Jahr für die Geſamtbevölkerung der tſchuktiſchen Halbinſel darunter 
verborgen waren. 

Das magnetiſche Obſervatorium wurde am Ufer 1½ Kilometer 
vom Schiffe entfernt, errichtet. Um zu dieſem Hauſe zu gelangen, 
mußten die Obſervatoren wenigſtens viermal täglich über ein, mit 
lockerem, wie Staub feinem, vom geringſten Windhauch bewegtem, 
jede Fußſpur in Kurzem verdeckendem Schnee belegtes Eisfeld hin 
und zurückgehen. Die Winternächte waren, wenn der Mond nicht 
ſchien, fo finſter, daß man die nächſten Gegenſtände nicht unterſcheiden 
konnte, und außerdem hatten wir täglich den Winter über ſo dichtes 
Schneegeſtöber, daß felhft der hohe, dunkle Schiffsrumpf nur in feiner 
unmitttelbaren Nähe ſichtbar war. In der Nacht oder beim Schnee⸗ 
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ſturm das Schiff ohne Leitung zu finden, wäre ſehr ſchwer geweſen, 
und wer ſich dann verirrt hätte, wäre unrettbar verloren geweſen. 
Auf daß ein ſolcher Unglücksfall ſich nicht ereignen könne, gebrauchte 
man die Vorſichtsmaßregel, eine Leine über hohe Eispfeiler zwiſchen 
dem Obſervatorium und dem Schiffe zu ziehen, und ſelbſt mit Hülfe 
dieſes Leittaues war es oft ſchwer genug, den Weg zu finden. 

Verſuche, den ganzen Winter über eine Rinne im Eiſe und um 
das Schiff herum offen zu halten, mußten bald eingeſtellt werden, 
dagegen wurden beſtändig zwei Waken offen gehalten, die eine neben 
dem Fahrzeuge zur Sicherheit gegen Feuersgefahr, die andere zu 
den von Kapitän Palander während des Winters angeordneten 
Beobachtungen der Fluth. Dieſe letztere Wake erwählte ein kleiner 
Seehund lange Zeit als Aufenthaltsort, bis wir uns eines Tages 
damit unterhielten, ihn mit der erforderlichen Vorſicht zu fangen 
und einen unfreiwilligen Beſuch am Bord abſtatten zu laſſen, wo 
er zu verſchiedenen Leckerbiſſen eingeladen wurde, die er aber dennoch 
verſchmähte. Er wurde in ſeine Wake freigelaſſen, kehrte aber trotz 
aller ihm erwieſenen Freundlichkeit nie mehr wieder. 

Aus den meteorologiſchen Beobachtungen geht hervor, daß wir 
an unſerer Winterſtation eine Kälte von — 30° bis 46° C. und heftigen 
Sturm hatten. Dieſe Kälte iſt aber ſelbſt mit — 40° bei ruhigem 
Wetter nicht gefährlich, während ſchon mit — 35° Der, welcher 
unvorſichtig d. h. mit entblößtem Geſicht und eben ſolchen Händen 
dem Winde entgegen geht, Gefahr läuft, daß ihm dieſe Körpertheile 
erfrieren, wenn er dieſelben nicht durch Reiben mit der Hand oder 
ſchmelzendem Schnee wieder erwärmt. Wir hatten dergleichen Froſt⸗ 
ſchäden ſelten zu beklagen, nachdem die Neulinge ſattſam gewarnt 
worden waren. 

Dazu trug auch das zweckdienliche Koſtüm bei, welches außer 
den auch bei uns gebräuchlichen Winterkleidern noch aus folgenden 
eigens für den hohen Norden mitgenommenen Zeugſtücken beſtand: 

1. dicke gute, wollene Unterkleider, 

2. eine mit Taſchen reich verſehene Blouſe von Segeltuch, 

3. ein lappländiſches Pelzkamiſol mit langen Gamaſchen, 

4. ein Paar ſehr große Stiefeln aus Segeltuch mit ledernen 
Sohlen, in die man Seggenheu legte; ein Fußlappen von 
Filz über den Strümpfen zu tragen. Wir erprobten, daß 
dieſe Stiefel dem ledernen Fußzeug vorzuziehen waren, da 
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dieſelben, wenn fie naß geworden waren, ebenſo wie das 
darin befindliche Heu ſchnell trockneten. 

5. eine „Oereſundmütze“ und ein weiter Baſchlik von Filz. 

6. Fauſthandſchuhe von Seehundsfell und Sämiſchleder mit 
Schafsfell gefüttert und am Handgelenk mit langhaarigem 
Pelzwerk beſetzt; bei der Arbeit im Freien wurden baum⸗ 
wollene Handſchuhe genommen, 

7. gefärbte Brillen gegen das grelle, weiße Sonnenlicht im 
Winter und Frühling. 

An Bord hatten wir in den etwas von der Verſchalung ent⸗ 
fernten bewohnten Theilen des Schiffs + 12 + bis 17°, dagegen fant 
das Thermometer bei Nacht auf + 5 bis 10° und die Verſchalung über 
den Bettſtellen wurde mit Eis beſchlagen. Im Arbeitsraum des 
Zwiſchendecks zeigte das Thermometer gewöhnlich gegen ＋ 10°, und ſo⸗ 
gar in dem ungeheizten, aber unter der Waſſermarke liegenden 
Schiffsraum war die Temperatur nie unter, ſondern meiſt 1° oder 
2° über dem Gefrierpunkt des Waſſers. Bei weitem mehr als 
von der Kälte hatten wir in den Kajüten von der Siedehitze und 
dem Brodem zu leiden, welche das Heizen in großen gußeiſernen 
Oefen in kleinen verſchloſſenen Zimmern hervorzubringen pflegt, ſo 
daß wir oft des Morgens zur Abkühlung eine kalte Uebergießung 
nebſt Abreibung nehmen und aus der Kajüte bei — 30—40° W. 
auf Deck ſtürzen mußten. 

Den vortrefflichen Geſundheitszuſtand an Bord der Vega ver⸗ 
dankte man der Reinlichkeit, dem guten Geiſt, der Alle ohne Aus⸗ 
nahme beſeelte, und der dem Klima angemeſſenen, nahrhaften, 
regelmäßig eingehaltenen Speiſeordnung. — Die Ausbeute, die wir 
von der Jagd erhielten, beſchränkte ſich während des Winters auf 
einige Schneehühner und Haſen, lieferte alſo keinen beſonders 
nennenswerthen Beitrag zur Verproviantirung des Schiffs, wogegen 
ich uns durch Tauſchhandel mit den Eingeborenen eine reichlichere 
Menge Fiſche zu verſchaffen wußte, ſo daß wir zu gewiſſen Zeiten 
wöchentlich einmal friſchen Fiſch eſſen konnten. 

Auf vielen Grundeisſtücken in der Nähe des Schiffs waren be⸗ 
deutende, tiefe Süßwaſſeranſammlungen, die allerdings auf der Ober⸗ 
fläche bereits ſtark zugefroren waren, uns aber doch lange Zeit hin⸗ 
durch herrliches Trink- und Spülwaſſer lieferten. Nach dem 14. Dezbr., 
als alle kleineren Süßwaſſeranſammlungen auf den Grundeisſtücken 
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faſt bis auf den Grund zugefroren waren, und Salzwaſſer in die 
größten und am meiſten gebrauchten eindrang, wurden wir gezwungen, 
Waſſer vermittelſt Schmelzen von Eis anzuſchaffen. 

Die Witterungsverhältniſſe waren natürlich von der größten 
Wichtigkeit für unſere tägliche Exiſtenz und dienten gleichſam als 
Probirſtein für unſere Ausrüſtung. Nach den meteorologiſchen 
Beobachtungen war die in verſchiedenen Monaten herrſchende Kälte 
am niedrigſten am 2. Juli mit — 1° und am ſtrengſten den 
25. Januar mit — 45, 7e. 

Während des Winters war die Witterung ſtürmiſch, und die 
Windrichtung an der Erdoberfläche faſt beſtändig zwiſchen N.⸗W. 
und N.⸗N.⸗W.; aber ſchon in Luftſchichten von eben nicht bedeutender 
Höhe herrſchte, nach dem Wolkenzuge zu urteilen, eine ebenſo un⸗ 
unterbrochene Luftſtrömung von S.⸗O., welche, wenn ſie ſich mit⸗ 
unter bis dicht zur Erde herniederſenkte, eine wärmere und mit 
Feuchtigkeit weniger geſchwängerte Luft mitbrachte. Die kälteſten 
Winde hatten wir aus S.⸗W. zum W., d. h. von dem im Gebiet 
von Werchojansk gelegenen Kältepol der alten Welt. 

In unſeren Witterungsnotizen wurde ein Unterſchied zwiſchen 
Schneegeſtöber (Schneefall bei Wind) und Schneetreiben (Schnee⸗ 
ſturm ohne Schneefall) gemacht. Der Niederſchlag von Schnee war 
nicht beſonders groß, da jedoch während des Winters kein ſo an⸗ 
haltend weiches Wetter eintrat, daß der Schnee mit irgend einem 
zuſammenhangenden Ueberzug bedeckt wurde, ſo blieb ein bedeutender 
Theil des gefallenen Schnees ſo locker, daß er vor dem geringſten 
Windeswehen hin und her wirbelte. Beim Sturm oder einer ſteifen 
Briſe wurde der Schnee in die höheren Luftſchichten emporgeführt, 
die raſch mit einem ſo dichten feinen Schneeſtaub angefüllt wurden, 
daß die Gegenſtände ſchon auf einige wenige Meter Entfernung 
nicht mehr unterſchieden werden konnten. Es war durchaus nicht 
möglich, bei ſolchem Wetter Wege gangbar zu halten, und wer irre 
ging, war hülflos verloren, falls er nicht, wie die Tſchuktſchen dies 
vermochten, bei einem Geſtöber eingeſchneit, das Ende des Sturmes 
abwarten konnte. Jedoch auch bei flauem Winde und unter wolken⸗ 
leerem Himmel zog ein Schneeſturm einige Centimeter hoch mit dem 
Winde den Boden entlang, vorzugsweiſe von Nordweſt nach Suͤd⸗ 
oſt. Auch dieſer häufte Treibſchnee überall, wo Windſchutz war, auf, 
und begrub, wenn auch nicht ſo ſchnell, doch ſicherer als das Sturm⸗ 
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ſchneegeſtöber hingelegte Gegenſtände und betretene Wege. Die 
Menge Waſſer, welche in gefrorener Geſtalt in dieſem allerdings 
nicht gewaltigen, aber unausgeſetzten und windſchnellen Strom über 
die Nordküſte von Sibirien nach ſüdlicheren Gegenden fortgeführt 
wurde, muß mit der Waſſermaſſe in den Rieſenflüſſen der Erde ver⸗ 
glichen werden können, und ſpielt eine ziemlich große Rolle in 
klimatiſcher Beziehung. 

Die ſandige Landzunge, welche nahe beim Schiff die Lagunen 
vom Meere trennt, war mit koloſſalen Walknochen und mit Abfällen, 
welche die Jahrhunderte dort gelebt habenden und von dort aus 
herumwandernden Tſchuktſchen zurückgelaſſen hatten, ſo wie mit 
Skelettheilen von Robben und Walroſſen, mit Exkrementen von 
Menſchen, Hunden, Vögeln u. ſ. w. beſtreut. Die Gegend war eine 
der häßlichſten und ungeſundeſten, die ich je in einem der von Fiſcher⸗ 
lappen, Samojeden, Tſchuktſchen und Eskimos bewohnten Diſtricte 
geſehen hatte. Bei unſerer Einſchließung im Eiſe ſtanden zwei 
Tſchuktſchendörfer am nahgelegenen Strand, von denen das eine, 
dem Winterhafen der Vega nächſtliegende, Pitlekaj hieß. Dieſes Dorf 
beſtand anfangs aus ſieben Zelten, aber wegen Nahrungsmangels 
zogen die Bewohner im Laufe des Winters nach und nach — die 
letzten im Februar — fort und nach einer der Berings⸗Straße näher 
gelegenen, fiſchreicheren Gegend. Beim Umzug nahmen ſie nur das 
Allernothwendigſte mit, da ſie um die Jahreszeit, wenn die Jagd 
wieder ergiebig wurde, zurückzukehren beabſichtigten. Jinretlen lag 
der Landzunge gegen die Koljutſchin⸗Bai zu näher und zählte zu 
Anfang unſerer Ueberwinternng gleichfalls ſieben Zelte, deren Be⸗ 
wohner ſich beſſer ſtanden als die von Pitlekaj. Sie hatten während 
des Herbſtes reicheren Fang gethan und mehr Vorräthe gefammelt. 
Von ihnen zog während des Winters nur ein Theil fort. Folgende 
Zeltläger lagen in etwas weiterer Entfernung von unſerem Winter⸗ 
quartier, doch ſo nahe, daß wir von deren Bewohnern oft Beſuch 
hatten: 

Pidlin, am öſtlichen Ufer der Koljutſchin⸗Bai, 4 Zelte, 

Koljutſchin auf der Inſel gl. N., 25 Zelte. Von den Mit⸗ 
gliedern der Vega⸗Expedition wurde das Dorf nicht 
beſucht, 

Rirajtinop, 6 Kilometer öſtlich von Pitlekaj, 3 Zelte, 

Irg unnuk, 7 Kil. öſtlich hinter Pitlekaj, 10 Zelte, von 


— 263 — 


denen im Februar nur noch vier daſtanden. Die Be⸗ 

wohner der übrigen hatten für den Winter einen 

beſſeren Fangplatz mehr nach Oſten zu geſucht. 
Die Zahl der Perſonen, die zu jedem Zelte gehörten, war ſchwer zu 
beſtimmen, da die Tſchuktſchen einander beſuchen, um zu ſchwatzen 
und zu klatſchen. Im Durchſchnitt kann man ſie zu fünf bis ſechs 
Perſonen rechnen. Die Einwohner auf der Inſel Koljutſchin mit⸗ 
gerechnet wohnten ungefähr 300 Eingeborene in der Nachbarſchaft 
unſeres Winterlagers. 

Als wir vom Eiſe eingeſchloſſen wurden, war dasſelbe, wie ge⸗ 
ſagt, zu ſchwach, um einen Fußgänger zu tragen, und die Schwie⸗ 
rigkeit, mit den Mitteln, über welche die Tſchuktſchen zu verfügen 
hatten, vom Lande aus an unſer Schiff zu kommen, war alſo ſehr 
groß. Als die Eingeborenen uns gewahrten, entſtand jedenfalls als⸗ 
bald eine große Bewegung unter ihnen. Männer, Weiber, Kinder 
und Hunde liefen wie wild und wirr am Ufer umher. Einige ſchienen 
mit Hundeſchlitten auf dem Eiswege dicht am Meeresrand hinzu⸗ 
fahren. Sie fürchteten augenſcheinlich, daß die herrliche Gelegenheit, 
ſich hier Branntwein und Tabak eintauſchen zu können, verloren gehen 
dürfte. Vom Schiffe aus konnten wir mit Ferngläſern ſehen, wie 
mehre Verſuche Böte auszuſetzen angeſtellt, aber wieder aufgegeben 
wurden, bis es endlich gelungen war, ein Fahrzeug bis zu einem 
eisfreien oder nur mit dünnem Eiſe bedeckten Uferrainſtrich, der in 
die Nähe des Fahrzeugs führte, zu ſchleppen. An dieſem wurde ein 
großes, aus Fellen beſtehendes, bis an den Rand mit Männern 
und Frauen beladenes Boot hinausgeſchoben, ohne Rückſicht auf die 
erſichtliche Gefahr, mit einem ſolchen ſchwerbeladenen Boote durch 
ſcharfes, junges Eis hindurch zu fahren. Man ruderte alsbald an 
das Schiff, und dort wohlbehalten angekommen, kletterten die Meiſten 
ohne Weiteres unter Scherzen und Lachen und mit dem Rufe: 
anoaj! anoaj! (guten Tag! guten Tag!) über den Dahlbord. Unſere 
erſte Begegnung mit den Bewohnern dieſer Gegend, wo wir ſpäter 
zehn lange Monate zubrachten, war von beiden Seiten ſehr herzlich, 
und bildete den Ausgangspunkt zu einem beſonders guten Vernehmen 
zwiſchen den Tſchuktſchen und uns, das während der ganzen Zeit 
unſeres dortigen Aufenthalts unverändert dasſelbe blieb. 

Im Hinblick auf Reinlichkeit ſahen wir uns genöthigt, die 
Tſchuktſchen nur ausnahmsweiſe unter Deck zuzulaſſen, was ſie an⸗ 
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fänglich ſehr verdroß, ſo daß Einer von ihnen ſogar Luſt zeigte, 
Wiedervergeltung zu üben, indem er uns von der Schlafkammer in 
ſeinem Zelte ausſchlöſſe. Unſere Feſtigkeit in dieſer Beziehung, im 
Verein mit Freundlichkeit und Freigebigkeit, beruhigte ſie aber bald, 
und uns von dem inneren Zelte auszuſchließen war für die Männer 
nicht ſo leicht, da wir bei dergleichen Beſuchen ſtets Süßigkeiten und 
Tabak ſowol für ſie ſelbſt, wie für die Frauen und Kinder mit⸗ 
brachten. An Bord ward das zeltüberſpannte Verdeck bald ein wirk⸗ 
licher Empfangsſalon für die geſamte benachbarte Bevölkerung. 
Hundegeſpann bei Hundegeſpann ſtand in Reihen da oder lag viel⸗ 
mehr täglich im Schnee vor dem aus Eis errichteten Treppenauf⸗ 
gang zur Vega und wartete geduldig auf die Wiederkehr der Be⸗ 
ſuchenden oder auf das Preßfleiſch, welches ich dann und wann aus 
Mitleid unter die ausgehungerten Thiere vertheilen ließ. Das Ge⸗ 
rücht von der Ankunft der merkwürdigen Fremdlinge mußte ſich 
übrigens fdjnell verbreitet haben. Wir erhielten nämlich bald Beſuche 
ſelbſt von entfernteren Gegenden, und die Vega ward ſchließlich eine 
Ruheſtation, bei der jeder Vorüberfahrende mit ſeinem Hundegeſpann 
einige Stunden anhielt, um ſeine Neugierde zu befriedigen und gegen 
gute Worte oder andere greifbarere Waare etwas Warmes, ein 
bischen Tabak und zuweilen, wenn ſehr ſchlechtes Wetter war, einen 
Schnaps, den die Tſchuktſchen (nach dem engliſchen Worte rum) ram 
nennen, zu erhalten. 

Wer kam, konnte ungehindert auf unſerem, mit einer Menge 
Sachen vollgekramten Verdeck hin⸗ und hergehen. Wir hatten uns 
jedoch auch nicht über den Verluſt der kleinſten Kleinigkeit zu be⸗ 
klagen. Die Ehrlichkeit war hier ebenſo heimiſch wie in den Erd⸗ 
hütten der Rennthierlappen. Dagegen wurden ſie uns bald durch 
ihre von keinem Selbſtgefühl in Schranken gehaltene Bettelei läſtig. 
Sie ſcheuten ſich auch nicht beim Tauſchhandel alle möglichen Vor⸗ 
theile aus dem, ihrer Anſicht nach, gewiß außerordentlich unpraktiſchen 
Weſen der Europäer zu ziehen; kleine Betrügereien zu dieſem Zwecke 
rechneten ſie ſich offenbar nicht als Fehltritt, ſondern als etwas Ver⸗ 
dienſtliches an. So verkauften ſie z. B. denſelben Gegenſtand zwei⸗ 
mal, waren auch ſtets ſehr freigiebig mit Verſprechungen, die zu 
halten ſie niemals beabſichtigten, und machten oft falſche Angaben 
über Sachen, die zum Verkauf ſtanden. Körper von Fuchs wurden, 
nachdem ſie abgebalgt und Kopf und Pfoten abgeſchnitten waren, 
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mehrmals als Haſen zu Kauf angeboten, und komiſch war es mit⸗ 
anzuſehen, wie ſie ſich darüber wunderten, daß wir ſogleich den Be⸗ 
trug entdeckten. Die völlige Unbekanntſchaft der Tſchuktſchen mit 
Geld und der geringe Beſtand an Tauſchobjekten, die nach ihrem 
Geſchmack waren, zwangen auch mich, wenigſtens einen Theil unſerer 
Waaren hoch im Preiſe zu halten. Die gewöhnlichen Produkte der 
Polarländer, Felle und Speck, wurden zum großen Erſtaunen der 
Einwohner, durchaus nicht auf der Vega eingehandelt; dagegen er⸗ 
warben wir durch Tauſch eine vollſtändige Sammlung von Waffen, 
Trachten und Hausgeräth. Alle Einkäufe dieſer Art geſchahen aus⸗ 
ſchließlich für Rechnung der Expedition, und überhaupt war das 
Sammeln von naturhiſtoriſchen und ethnographiſchen Gegenſtänden für 
Privatrechnung ein für allemal unterſagt, ein Verhaltungsbefehl, der 
bei jeder wiſſenſchaftlichen Expedition nach entlegenen Gegenden gang 
und gäbe ſein ſollte. 

Als die Tſchuktſchen anfingen an unſeren Speiſen Geſchmack zu 
finden, ſchleppten ſie, beſonders wenn ihre Jagd fehlſchlug, täglich 
Treibholz nebſt allerlei Knochen von Walthieren an Bord, und 
tauſchten dieſelben gegen Brot um. Nach und nach nahmen ein Paar 
junge Eingeborene die Gewohnheit an, ſich täglich an Bord einzu⸗ 
finden, um — wohlverſtanden in aller Gemächlichkeit — als eine 
Art Dienſtboten zu fungiren. Der Koch wurde ihr Schutzherr und 
ſie erhielten dafür einen brüderlichen Antheil von den übrig geblie⸗ 
benen Gerichten. Theils als Bezahlung für geleiſtete Dienſte oder 
verkaufte Waaren, theils als Geſchenk wurde eine ſo große Menge 
Speiſen ausgetheilt, daß wir weſentlich zur Linderung der Hungers⸗ 
noth, welche in der Mitte des Winters unter der Bevölkerung aus⸗ 
zubrechen drohte, beitrugen. 

Kein Einziger von den Eingeborenen in der Nähe unſerer 
Winterſtation war Chriſt. Keiner von ihnen ſprach irgend eine euro⸗ 
päiſche Sprache, nur Einer oder der Andere kannte ein paar engliſche 
Wörter oder ein ruſſiſches Begrüßungswort. Es war dies ein wi⸗ 
driger Umſtand, der uns viele Unannehmlichkeiten bereitete; dem 
ward aber dadurch abgeholfen, daß der Lieutenant Nordaqviſt fi 
ſpeciell dem Studium ihrer Sprache mit ſolchem Eifer befleißigte, 
daß er ſich in einigen Wochen ziemlich verſtändlich machen konnte. 
Als Frucht ſeiner Studien hatte er ein reichhaltiges Verzeichniß von 
Wörtern dieſer wenig bekannten Sprache und einen Hinweis auf 


deren grammatifalifden Bau verfaßt“). Die Kenntniß des Tſchukt⸗ 
ſchiſchen, welche die übrigen Mitgliedern der Expedition erwarben, 
befdjrantte fic) auf eine größere oder geringere Anzahl Ausdrücke, 
wobei die Eingeborenen eines oder das andere Wort aus unſerer 
Sprache lernten, ſo daß dadurch allmälig ein für beide Theile halb⸗ 
weges verſtändliches Rothwälſch entſtand, in welchem mehre von der 
Mannſchaft bald ganz gut bewandert wurden, und mit dem man 
ſich im Nothfall recht hübſch helfen konnte, wiewol in dieſer neugebil- 
deten Sprache alle grammatikaliſchen Beugungsformen ganz und 
gar fehlten. Außerdem dispenſirte ich einen von der Mannſchaft, 
den Walfänger Johnſen, für längere Zeit von allen Arbeiten an 
Bord, damit er täglich, theils der Jagd, theils des Umgangs mit 
den Tſchuktſchen wegen im Lande umherſtreifen könne. Es gelang 
ihm zu Anfang des Winters, einige Schneehühner und Haſen zu 
erlegen; er verſchaffte mir auch eine Menge wichtiger Auffchlüffe über 
die Lebensweiſe der Tſchuktſchen und erwarb verſchiedene werthvolle 
ethnographiſche Gegenſtände. Nach einiger Zeit aber empfand er, 
aus welchem Grunde blieb mir ſtets unerfindlich, einen unbeſiegbaren 
Widerwillen dagegen, fernerhin die Zelte der Tſchuktſchen zu be⸗ 
ſuchen, ohne daß er jedoch mit der Bevölkerung irgendwie in Streit 
gerathen geweſen wäre. Am 5. Oktober waren die Oeffnungen 
zwiſchen den Treibeisfeldern in der Nähe des Schiffs mit prächtigem 
Schlittſchuheis bedeckt, weshalb wir uns die Gelegenheit zur Feier 
eines fröhlichen Schlittſchuhfeſtes nicht entgehen laſſen wollten. Wir 
ſahen da die tſchuktſchiſchen Weiber und Kinder längs des Strandes 
Eisplötzen angeln; dabei bedienten ſie ſich eines dünnen meterlangen 
Stocks, an deſſen Ende ein einzelner oder doppelter Haken ange⸗ 
bracht war, mit dem ſie den Fiſch fangen, nachdem der ſie begleitende 
Mann, vermittelſt einer eiſenbeſchlagenen Lanze, ein Loch in das 
Eis gehauen und die angelnde Frau durch einen eigenthümlich 
ſchnalzenden Laut den Fiſch heraufgelockt hat. Mit dem Haken des 
Stockes werfen die Männer ſehr geſchickt den Fiſch aufs Eis. 


) Das im Original aufgeführte Verzeichniß tſchuktſchiſcher Vokabeln 
habe ich hier weggelaſſen, theils weil ſie lediglich für Philologen ein Inter⸗ 
eſſe haben dürften, theils weil keine allgemeiner intereffirende Aehnlichkeit 
mit anderen, auch amerikaniſchen oder bekannteren aſtatiſchen Sprachen daraus 
hervorgeht, ſonſt hätte ich fie behufs der Sprachvergleichung mit aufge⸗ 
nommen. — Anmerk. d. Bearb. 
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Am 6. Oktober Morgens ſahen wir vom Schiffe aus einen 
eigenthümlichen Zug, der über das Eis herankam. Eine Menge 
Tſchuktſchen zog einen Hundeſchlitten, in dem ein Mann lag, den 
wir anfänglich für einen Kranken hielten, der aber bald darauf 
ganz munter die mit Eis überzogene Fallrepstreppe (unſere Eistreppe 
hatten wir nämlich noch nicht in Stand geſetzt) emporkletterte und 
mit einer, von hoher Würde zeugenden Zuverſicht auf das Halbdeck 
kam, das Zeichen des Kreuzes über ſich machte, gnädig grüßte und 
in gebrochenem Ruſſiſch zu erkennen gab, daß er ein angeſehener 
Mann in dieſem Landesdiſtrict ſei. Es ſtellte ſich heraus, daß 
wir die Ehre des Beſuchs abſeiten des Repräſentanten der ruſſiſchen 
Regierung auf der Tſchuktſchiſchen Halbinſel, des Staroſten der 
Rennthier⸗Tſchuktſchen, Namens Waſſili Menka, hatten. Er 
war klein, von dunklem Teint, ziemlich mager, mit einem ſchönen 
weißgeſprenkelten Rennthierüberwurf über einem blauen Flanell⸗ 
hemde bekleidet. Um uns gleich bei ſeiner Ankunft Achtung ein⸗ 
zuflößen und vielleicht auch um ſein theures Leben nicht der Tücke 
der falſchen Ran“) auszuſetzen, kam er in einem, nicht von Hunden, 
ſondern von ſeinen Untergebenen gezogenen Schlitten daher gefahren. 
Bei ſeinem Erſcheinen zeigte er uns ſogleich ein Dokument ſeiner 
Würde und verſchiedene Zeugniſſe über abgelieferte Steuern (oder 
Jahrmarktsabgaben?), die in einigen wenigen rothen und einigen 
weißen Fuchspelzen, erſtere zu 1 Rubel 80 Kopeken, letztere zu 40 Ko⸗ 
peken berechnet, beſtanden. 

Er wurde alsbald in den Konſtablerſaal (Offizierskajüte) ein⸗ 
geladen, nach beſten Kräften bewirthet und mit einer Menge, ihm 
offenbar ſchwerfaßlicher Fragen beläſtigt, die er in einem ſchwer ver⸗ 
ſtändlichen Ruſſiſch beantwortete. Er war jedenfalls der Erſte, mit 
dem einige von uns ſich wenigſtens nothdürftig verſtändigen konnten. 
Des Leſens und Schreibens war er nicht kundig, dagegen konnte er 
eine ihm gezeigte Landkarte bald verſtehen und mit großer Sicher⸗ 
heit auf derſelben eine Menge wichtiger Plätze in Nordoſtſibirien an⸗ 


) Bei den Skandinaviern die Göttin des Meeres, Gattin des Sees 
gottes Aegir. Sie zieht mit ihrem Netze Schiffe und Schiffer in die Tiefe. 
Nach der Farbe des Meeres wird ſie „die blaue“, und nach deſſen Unbeſtän⸗ 
digkeit „die falſche“ genannt. Die Seefahrer bringen ihr als Opfer Gold 
dar, das fie in die Wellen werfen. — Anmerk. d. Bearb. 
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geben. Von der Exiſtenz eines ruſſiſchen Kaiſers hatte er, der oberſte 
Beamte, keine Ahnung, dagegen wußte er, daß eine ſehr mächtige 
Perſon in Irkutsk anſäſſig war. Uns theilte er Isprawnik⸗Stellen?) 
in den umliegenden Städten aus. Anfangs bekreuzte er ſich ſehr 
eifrig vor einigen im Saal hangenden Photographieen und Kupfer⸗ 
ſtichen, hörte aber bald damit auf, als er merkte, daß wir dies nicht 
thaten. Menka war von zwei ſchlechter gekleideten Eingeborenen mit 
ſtark ſchielenden Augen begleitet, die wir zuerſt für ſeine Diener 
oder Sklaven hielten; nachher aber erfuhren wir, daß es Rennthier⸗ 
Beſitzer, die ſich für eben ſo gut wie Menka betrachteten, ſeien, und 
wir hörten noch ſpäter, wie einer von ihnen ſich mitleidig lächelnd über 
deſſen Anſprüche auf die Häuptlingswürde ausließ. Jetzt waren ſie 
jedoch ganz unterwürfig und trugen mit einer gewiſſen Feierlichkeit 
Menka's Willkommensgeſchenk, zwei Rennthierbraten herbei, wofür 
ich ihm ein wollenes Hemd und einige Bunde Tabak verehrte. Er 
erzählte mir, daß er in einem paar Tagen nach Markowa, einem 
von Ruſſen bewohnten Platze am Fluſſe Anadyr reiſen würde, wes⸗ 
halb ich die Gelegenheit benutzte, ihm einen offenen Brief in ruſſi⸗ 
ſcher Sprache an den Generalgouverneur in Irkutsk anzuvertrauen, 
mit der Bitte an dieſen, den Inhalt S. Majeſtät dem Könige Oskar 
zu übermitteln. Dieſen Brief, ſo wie noch einige verſiegelte, zwiſchen 
ein paar Brettſchindeln gelegte Privatbriefe ſollte Menka den ruſſi⸗ 
ſchen Behörden in Markowa abliefern. Zuerſt ſchien es, als ob er 
den Brief als eine weitere Vollmacht für ſich ſelbſt aufgefaßt hatte, 
denn, als er wieder ans Land gekommen war, verſammelte er im 
Beiſein einiger der Unſerigen, einen Kreis von Tſchuktſchen um ſich, 
vor denen er das Papier auf und nieder wendete und ihnen, die 
ihm andächtig zuhörten und über ſeine Gelehrſamkeit erſtaunten, einen 
langen Wortſchwall in Tſchuktſchiſch vortrug. Am folgenden Tage be⸗ 
ſuchte er uns abermals, und es wurden aufs Neue von beiden Seiten 
Geſchenke gemacht; er wurde wieder bewirthet und tanzte ſchließlich 
nach der Muſik eines Poſitivs, zum größten Gaudium der anwefen- 
den Europäer und Aſiaten, theils ein Solo, theils mit einigen ſeiner 
Wirthe. Um etwas Näheres über das Innere des Landes zu er⸗ 
fahren, gab ich den Lieutenants Nordaviſt und Hovgaard Urlaub zu 


*) ein Wort, das etwa unferem: Kreishauptmann entſpricht. — Anmerk. 
d. Bearb. 
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einem Beſuch bei Menka's Zeltlager. Sie reiſten am 8. Okt. Morgens 
ab Erſterer berichtete über dieſe Reiſe etwa Folgendes: 

„Wir fuhren ſüdſüdöſtlich von Pitlekaj auf Hundeſchlitten. Hov⸗ 
gaard's Schlitten, als der ſchwerſte, wurde von 10 Hunden, der 
meinige von 8 und der Menka's, der allein in ſeinem Schlitten, 
dem kleinſten, fap, von 5 Hunden gezogen. Hovgaard und ich 
hatten jeder einen tſchuktſchiſchen Kutſcher, Menka hatte einen Diener 
bei ſich, der faſt die ganze Zeit über als Führer voran lief. Am 
nächſten Morgen gelangten wir zum Lager von Menka's Bruder, 
das in einem von Bergen umſchloſſenen Thal ſtand. Hier kamen 
uns einige der vornehmſten Tſchuktſchen entgegen, während die ge⸗ 
ſamte Bevölkerung, des, aus 18, zu beiden Seiten eines den Thal- 
weg durchſchneidenden Baches aufgeſchlagenen Zelten beſtehenden 
Lagers ſich draußen verſammelte, um uns zu betrachten. Die Zelte 
waren von Rennthier⸗Tſchuktſchen bewohnt, die einen Zwiſchenhandel 
zwiſchen den Ruſſen am Fluſſe Kolyma und einem jenſeits der 
Berings⸗Straße wohnenden Volke, das von ihnen Jekargauler 
genannt wurde, trieben. 

Die Meſſer, Aexte, Bohrer u. dgl. die ich dort ſah, waren von 
Eiſen und Stahl und kamen unverkennbar von Amerikanern oder 
Ruſſen her. Das Hauptgeräth im Zelte von Menka's Bruder 
beſtand aus etlichen gewöhnlichen Kafékannen aus Kupfer, die zum 
Waſſerkochen gebraucht werden, einem Becher aus Neuſilber mit 
engliſcher Inſchrift, einem Paar Theetaſſen mit Unterſchalen, flachen 
Holztrögen und Getreidemaßen. Die Rennthiertſchuktſchen tragen 
zum Unterſchied von ihren küſtenbewohnenden Landsleuten aus⸗ 
ſchließlich Kleider aus Rennthierfellen, mitunter auch bunte Zeug⸗ 
blouſen, wahrſcheinlich ruſſiſches Fabrikat. Zu ihrem Schmuck ver⸗ 
wenden ſie u. A. auf Sehnen aufgereihte Glasperlen, die beſonders 
von den Frauen in den Ohren oder um den Hals getragen wurden. 
Die Weiber waren tätowirt, wie die der Küſtentſchuktſchen, doch ſah 
ich hier auch eine ältere Frau, die nicht nur im Geſicht ſondern auch 
auf den Schultern tätowirt war, und eine andere, die auf der 
äußeren Seite der Hände zwei die Hand parallel entlang laufenden 
und einen ſie quer verbindenden Strich hatte. Die Männer waren 
nicht tätowirt. Einige von ihnen trugen Kreuze mit ſlavoniſchen 
Inſchriften um den Hals, andere ebenſo zweizinkige Stücke Holz; 
ob ſie dieſelben als ihre Götter oder als Amulete betrachteten, weiß 
ich nicht. 
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Da wir die für Rechnung der Expedition zu kaufenden Nenn: 
thiere nicht erhalten konnten, ſo fuhren wir mit Menka zuſammen 
zum Zeltlager ſeines Schwiegerſohnes, wo wir ſehr freundlich auf⸗ 
genommen wurden und übernachteten. Alle Bewohner eines Zeltes 
ſchlafen in einem gemeinſchaftlichen, ziemlich kleinen Schlafgemach. 
Männer und Frauen tragen in der Nacht nur ein cingulum pudicitiae, 
ſonſt ſind ſie ganz nackt. 

Morgens ſtand die Hausfrau zuerſt auf und kochte Fleiſch, das 
im Schlafzimmer vorgeſetzt wurde, ehe die Inſaſſen deſſelben ſich 
angekleidet hatten. Wir ſahen auch, wie die Tſchuktſchen ihre Renn⸗ 
thiere einfangen und ſchlachten. Zwei Knechte gehen zwiſchen die 
Heerde, und wenn ſie das auserſehene Thier gefunden haben, 
werfen ſie ihm in einer Entfernung von neun bis zehn Meter eine 
Schlinge um das Gehörn. Das Thier ſpringt nun vor⸗ und rückwärts, 
um zu entkommen, und ſchleppt dabei Den, der die Schlinge hält, 
einige Augenblicke lang mit ſich; der andere Knecht ſucht inzwiſchen 
ſich dem Rennthier zu nähern, packt es am Geweih und wirft es zu 
Boden, worauf er es mit einem Meſſerſtich hinter dem Schulterblatt 
tödtet. Darauf wird das Thier den Weibern überlaſſen, die ver⸗ 
mittelſt eines Schnittes ſeitwärts vom Bauche die Eingeweide aus⸗ 
nehmen. Der Inhalt des Magenſackes wird fortgeſchafft, und dieſer 
dient dazu, das Blut zu verwahren. Schließlich wird der Balg ab⸗ 
geſtreift. 

Auf unſerer Rückreiſe brachten wir die nächſte Nacht in einem 
armſeligen und ſchmutzigen Tſchuktſchenzelt zu, in welchem wir nichts 
als einige Kleidungsſtücke, einen eiſernen Grapen, ein paar Holz⸗ 
geſchirre und eine Schamanentrommel*) entdecken konnten. Am 
nächſten Tage ſahen wir am anderen Ufer des Utſchunutſch⸗Sees 
zwei aus umgeſtülpten, mit Fellen überdeckten Böten beſtehende 
Wohnungen. Am 11. Oktbr. um 7 Uhr Nachmittags trafen wir 
wieder am Bord der Vega ein.“ — Nordaviſt brachte auch zwei, zu 
1¼ Rubel gekaufte Rennthiere mit. Lieutenant Hovgaard beſpricht 


) Buben genannt, ift eine mit flatternden Bändern geſchmückte Schellen⸗ 
trommel, deren ſich die Schamanen bei den Kamtſchadalen, Tſchuktſchen 
u. a. m. bedienen, wenn fie den Gott Kutka anflehen, fie in prophetische 
Ekſtaſe zu verſezen. — Anmerk. d. Bearb. 
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u. A. die Ausdauer, welche die Tſchuktſchen und ihre Hunde unter⸗ 
weges bewieſen. 

Am 18. Oktober beſuchte uns Menka, den wir ſchon in Mar⸗ 
kowa glaubten, mit ſeinem Schwiegerſohne, und bot uns drei ge⸗ 
ſchlachtete Rennthiere gegen akmimil (Feuerwaſſer) an, wurde aber 
wegen ſeiner Saumſeligkeit bezüglich der Briefe, die wir ihm über⸗ 
geben hatten, und weil er die, ſtatt des verlangten Branntweins ihm 
von mir angebotenen Halbimperiale und Silberrubel nicht annehmen 
wollte, minder freundſchaftlich aufgenommen als vordem, und ver⸗ 
ließ uns deshalb auch bald. Erſt im Februar 1879 erfuhren wir 
durch einen der Tſchuktſchen, die ihn früher begleitet hatten, daß 
Menka wirklich mit den Briefen nach Jakutsk gereiſt ſei. Wir 
maßen dieſer Nachricht nicht recht Glauben bei, ſpäter entnahmen wir, 
jedoch aus Zeitungen, daß er wirklich ſeinen Auftrag vollzogen hatte. Er 
kam jedoch erſt am 7. März, (23. Februar a. St.) nach Anadyrsk, 
von wo der Brief nach Irkutsk geſandt wurde, wo derſelbe am 
10. Mai (28. April a. N.) eintraf. Nach Schweden kamen dieſe 
Nachrichten durch den Telegraphen ſechs Tage ſpäter (am 16. Mai), 
gerade zu einer Zeit, wo man ſchon wegen des Schickſals der Vega⸗ 
Expedition ſehr beſorgt war und die Frage über Rettungsexpeditionen 
ernſtlich ventilirt wurde.“) 

Um unſere Landsleute in Schweden zu beruhigen, war es ſehr 
wichtig, ihnen Nachrichten von der Winterlage der Vega zukommen 
zu laſſen, und ich bot etlichen Eingeborenen alle im Schiffe befind⸗ 
lichen Schätze an Gewehren, Pulver, Kugeln, Speiſen, bunten 
Hemden, ja ſogar an Branntwein, die Lieutenants Nordqviſt und Bove 
nach Markova oder Niſchni⸗Kolymsk zu fahren. Es wurde Vorſchuß 
verlangt und bewilligt, als aber die Reiſe angetreten werden ſollte, 
weigerten ſich die Tſchuktſchen unter allerlei Vorwänden; bald war 
es zu kalt, bald zu dunkel und bald fand ſich kein Hundefutter vor. 
Dieſe Unterhandlungen di enten alſo nur dazu, uns mit einer der 
minder guten Seiten des Charakters der Tſchuktſchen, nämlich mit 
der völligen Unzuverläſſigkeit dieſer ſonſt fo braven Wilden, und ihrer 


) Der König von Schweden hat dem Waſſili Menta ſpäter, als Aner⸗ 
kennung der Treue, mit welcher derſelbe den Auftrag, unſere Brieſe einer 
ruſſiſchen Poſtſtation zu überbringen, ausgeführt hatte, eine goldene Medaille 
übermacht. 

Nordenſtlöld's Reiſe. 18 
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eigenthümlichen Auffaſſung von der Verbindlichkeit bei Verabredungen, 
bekannt zu machen. Dieſes veranlaßte den Lieutenant Nordqviſt zu 
einer Fahrt mit Hundeſchlitten, um einen der Eingeborenen, welcher 
Vorſchuß empfangen, um ihn nach Markowa zu bringen, aber ſein 
Wort nicht gehalten hatte, zur Verantwortung zu ziehen. Ueber 
dieſe Fahrt berichtet er Folgendes: 

„Am 5. December, Morgens 8 ¼ Uhr begab ich mich mit einem 
Hundeſchlitten nach dem Dorf Pidlin, wobei die Hunde aber ſo 
ſchlecht genährt und ſchwach waren, daß ſie nicht mehr als etwa 
2—3 engliſche Meilen in der Stunde zurücklegten. In Pidlin wurde 
ich von den Einwohnern, nicht mehr als etwas über 20 Perſonen an der 
Zahl vor den Zelten empfangen, und zu einem derſelben geführt, wo 
Tſcheptſcho wohnte, der jetzt verſprach, mich im Februar nach Ana⸗ 
dyrsk zu bringen. Er hatte eine Frau und drei Kinder; zur Nacht 
wurden letztere gänzlich entkleidet, die Erwachſenen trugen kurze Bein ⸗ 
kleider, der Mann von gegärbtem Leder, die Frau von Zeug. Bei 
der, von zwei die ganze Nacht über brennenden Thranlampen ver⸗ 
urſachten drückenden Wärme und bei dem üblen Geruch — die 
Tſchuktſchen verrichteten nämlich ihre natürlichen Bedürfniſſe im 
Schlafgemach — konnte ich es nicht aushalten, ſondern mußte mehr⸗ 
mals hinausgehen, um friſche Luft zu ſchöpfen. Am nächſten Morgen 
trug die Wirthin auf einem flachen Troge das F rühſtück auf, das 
aus Seehundsfleiſch und Speck mit einer Art Sauerkohl aus ge⸗ 
gohrenen Weidenblättern und dann aus Seehundsleber und endlich 
Seehundsblut — Alles gefroren — beſtand. 

Unter den Gegenſtänden von ethnographiſchem Intereſſe ſah ich, 
außer der in jedem Zelt vorhandenen Schamanentrommel, ein Bund 
Amulete an einem ſchmalen Riemen, einen Wolfsſchädel gleichfalls 
an einem Riemen hangend, das Fell mit den Knorpeltheilen einer 
Wolfsſchnauze und einen platten Stein. Dieſe Amulete beſtanden 
aus 4—5 Centimeter langen geſpaltenen Hölzern, wie die Tſchuktſchen 
ſie als wirkſames Mittel gegen Krankheiten oft auf der Bruſt 
tragen. 

Während mein Kutſcher die Hunde zu meiner Rückkehr vor⸗ 
ſpannte, hatte ich Gelegenheit einige kleinere Mädchen tanzen zu 
ſehen, was ſie auf die nämliche Art thaten, wie ich ſchon früher die 
Mädchen in Pitlekaj und Jinretlen tanzen geſehen hatte. Zwei von 
ihnen ſtellen ſich gewöhnlich entweder gegen oder nebeneinander auf; 
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in erſterem Falle legen fie fich oft die Hände gegenfeitig auf die 
Schultern, wiegen ſich abwechſelnderweiſe nach allen Seiten, hüpfen 
zuweilen mit beiden Füßen zugleich vor und drehen ſich, wobei ſie 
den Takt ſingen oder, beſſer geſagt, grunzen. 

Die Rückreiſe wurde um 8 Uhr Vormittags angetreten, dabei 
ſang mein Kutſcher tſchuktſchiſche Lieder; dieſe beſtehen oft nur aus 
Nachahmungen von Thierlauten oder aus Improviſationen ohne be⸗ 
ſtimmtes Versmaß oder Rhythmus und ganz geringem Tonwechſel; 
nur ein paar Mal glaubte ich eine wirkliche Melodie zu hören. 
Abends nannte er mir die tſchuktſchiſchen Namen mehrer Sterne. Um 
5 Uhr Nachmittags kam ich bei der Vega an.“ 

Noch am 10. Oktober war das junge Eis an vielen Stellen 
nahe um das Schiff ſo ſchwach, daß man nicht darüber gehen konnte, 
und blaue Waſſerwölkchen zeigten an, daß bedeutende Strecken 
offenen Waſſers noch in der Nähe zu finden waren. Das Treibeis 
in unſerer Umgebung lag jedoch ſo feſt, daß ich ſchon auf dem 
Verdeck Sonnenhöhen mit einem Queckſilberhorizont aufnehmen 
konnte. Um mich zu überzeugen, wie es ſich in der Wirklichkeit mit 
dem offenen Waſſer verhielt, wurden am 13. Oktober Ausflüge nach 
verſchiedenen Richtungen hin unternommen. Dr. Kjellman konnte 
nun von der 42 Meter hohen Bergſpitze bei Jinretlen nach Norden 
zu ganz beträchtliche eisfreie Stellen im Meere ſehen. Dr. Almgpift 
ging gerade aufs Eis hinaus, indem er der Spur von Tſchuktſchen 
folgte, welche auf den Robbenfang ausgegangen waren. Er legte 
ungefähr 20 Kilometer über dicht geſtaute Treibeisfelder zurück, ohne 
zu offenem Waſſer zu gelangen, und fand das neugefrorene Eis, mit 
welchem die Treibeisſtücke zuſammenhingen, noch überall ungebrochen. 
Tſchuktſchen, welche am 28. Oktober in Hundeſchlitten das Schiff be⸗ 
ſuchten, berichteten jedoch, daß die See öſtlich von uns vollſtändig 
eisfrei ſei. 

Am 15. Oktober kehrte der Walfänger Johnſen ganz entſetzt 
von ſeiner Jagdfahrt zurück. Er erzählte, daß er auf ſeinem Streif⸗ 
zuge in der Marſch einen ermordeten Menſchen gefunden habe, und 
brachte als species facti einige bei dem Todten befindlich geweſene 
Gegenſtände mit, ſo u. A. eine recht hübſche Lanze, auf deren Klinge 
man noch Spuren von eingelegtem Golde fand. Glücklicherweiſe 
war er mit dieſen Sachen unbemerkt durch das Tſchuktſchenlager ge⸗ 


kommen. Nach der mir von ihm gemachten Beſchreibung konnte ich 
18* 
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aber gleich merken, daß hier von Mord keine Rede war, ſondern 
von einem auf der Marſch hingelegten todten Menſchen. Ich ließ 
Dr. Almqviſt die Stelle beſuchen, um Näheres über den Zuſammen⸗ 
hang zu berichten. Es war, wie ich vermuthet hatte. Da Wölfe, 
Füchſe und Raben den Leichnam bereits zerriſſen hatten, ſo meinte 
der Doktor, daß auch er ſich ſeinen Antheil davon nehmen könne, 
und brachte deshalb von ſeiner Ausfahrt einen ſorgfältig eingehüllten 
und in der Jagdausrüſtung verborgenen Gegenſtand, nämlich den 
Kopf des Tſchuktſchen, mit. Derſelbe wurde alsbald ins Meer ver⸗ 
ſenkt, wo er ein paar Wochen blieb, um dort, wo es von Schal⸗ 
thieren wimmelte, von dieſen ffeletirt zu werden, und befindet ſich 
jetzt in den von der Vega⸗Expedition heimgebrachten Sammlungen. 
Dieſen Raub an Heiligem bemerkten die Tſchuktſchen niemals, und 
vermuthlich mußten die Wölfe die Schuld tragen, als man im 
nächſten Frühjahr ſah, daß die Leiche, die im Herbſt fortgelegt 
worden war, während des Winters den Kopf verloren hatte. Schwieriger 
dürfte es geweſen ſein, das Verſchwinden der Lanze zu erklären, 
aber auch hier mußten die Magen der Wölfe die Schuld tragen. 
Unſere Jäger unternahmen jetzt Jagdausflüge nach verſchiedenen 
Richtungen, aber das Wildpret war ſelten. Die Robben in den 
Eisöffnungen konnte man der Entfernung wegen ohne Boot nicht 
jagen. Von Eisbären war auch nicht ein einziger in der Nachbarſchaft 
zu finden. Wölfe ſchienen allerdings genug vorzukommen, wenn 
auch einer oder der andere von den bei Nebel oder im Schneegeſtöber 
angetroffenen und mit Flintenſchüſſen begrüßten Wölfen ſich bei 
näherer kritiſcher Unterſuchung als einer unſerer eigenen Hunde 
herausſtellte. Weiße, rothe und ſchwarze Füchſe kamen hier in 
Maſſen vor, waren aber um dieſe Zeit ſchwer zu bekommen, und 
hatten ſich auch vielleicht während der Mitte des Winters von der 
Küſte entfernt. Hafen hielten fic) dagegen auf dem Eiſe zum Theil 
bei der Landzunge und Nachts um die Zelte herum auf, wo ſie an den, 
unter dem Schnee verborgenen und durch Abfälle aller Art hervor⸗ 
gelockten Pflanzen Nahrung fanden, und, zwar merkwürdig genug, ohne 
von den ausgehungerten Dorfhunden beunruhigt zu werden. Die Jäger 
behaupteten, daß eine Anzahl Haſen im Frühling ſchneeblind würden. 
Die meiſten Vögel hatten ſchon bei unſerer Ankunft die während 
des Winters ſo unwirthlichen Gegenden verlaſſen oder man ſah ſie, 
wie ſie hoch oben in der Luft in dichten Schaaren der ſüdlichen 
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Mündung der Bering⸗Straße zuflogen. Noch am 19. Oktober wurde 
ein unüberſehbarer Zug von Vögeln dorthin fliegen geſehen, aber 
ſchon am 3. November wurde es als etwas Ungewöhnliches bemerkt, 
daß eine Möwe, vielleicht eine Art Eismöwe, auf den Haufen von 
Abfällen in der Nähe des Schiffes herniederkam. Alle Vögel, die 
uns vorüberzogen, kamen von Nordweſten, d. h. von der Nordküſte 
Sibiriens, den Neuſibiriſchen Inſeln oder Wrangels⸗Land. Nur die 
Bergeule, eine Rabeuart, und das Schneehuhn überwinterten in der 
Gegend, letzteres zu Zeiten eingeſchneit. 

Um Abwechſelung in die Einförmigkeit an Bord zu bringen, 
wurden oft Feſte gegeben, dazu kamen Beſuche der Tſchuktſchen und 
die unſerigen in den nahen Dörfern, Fahrten mit Hundeſchlitten, 
ein Sport, der ſehr unterhaltend geweſen ſein würde, wären die 
einheimiſchen Hunde nicht gar ſo abgemagert und ſchlecht geweſen, 
fleißige Lectüre und eifrige Studien in der aus faſt tauſend 
Bänden beſtehenden, für die Gelehrten, Offiziere und Leute be⸗ 
ſtimmten Expeditions⸗ und Privatbibliothek. 

Dabei durften natürlich die rein wiſſenſchaftlichen Arbeiten nicht 
vernachläſſigt werden. In erſter Reihe unter ihnen ſtanden die 
meteorologiſchen und magnetiſchen Beobachtungen, welche vom erſten 
November ſtündlich bei Tag und Nacht am Lande angeſtellt wurden, 
da es unmöglich war auf dem, wenn auch noch ſo feſten Eiſe um 
das Schiff für die magnetiſchen Variationsinſtrumente eine zuver⸗ 
läſſige Unterlage zu erhalten. Es wurde alſo daſelbſt das magne⸗ 
tiſche Obſervatorium aus großen parallelepipediſchen fein blaufarbigen 
Eisblöcken aufgeführt, und hatte deshalb bei den Tſchuktſchen den 
Namen Tintinjaranga (das Eiszelt) erhalten, der denn auch von den 
Leuten auf der Vega allgemein aufgenommen wurde. Es war mit 
waſſergemiſchtem Schnee cementirt und mit einem Bretterdach, über 
das zur Abwehr gegen Schneegeſtöber ein Segel geſpannt wurde, 
gedeckt, und erregte ſo und durch die ihnen unbekannte Beleuchtung 
mit Stearinkerzen und Photogenlampen, die ſcheue Bewunderung der 
Tſchuktſchen, wenn ſie einmal die Erlaubniß erhielten, einzeln einzu⸗ 
treten und durch den Tubus zu ſehen. 

In der Nachbarſchaft des Eishauſes wurde der Thermometer⸗ 
kaſten aufgeſtellt und weiterhin im Winter in den umliegenden 
Treibſchneehaufen noch ein paar andere Obſervatorien in grönländiſchem 
Bauſtyl aus Schnee errichtet. Auch unſer Proviantdepot war in 
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dieſe Gegend hinverlegt, und in genügender Entfernung vom magne⸗ 
tiſchen Obſervatorium ſtand eine große Holzlade, in welche die Re⸗ 
mingtongewehre, die man bei Ausflügen vom Schiffe der Sicherheit 
wegen mitnahm, ſo wie auch andere eiſerne Gegenſtände, die der 
Obſervator beim Eintreten in das Obſervatorium mit ſich führte, 
hingelegt wurden. 

Als das Eishaus nun ganz fertig war und die Stundenbe⸗ 
ſtimmungen darin begonnen hatten, nahm das Leben am Bord das 
Gepräge an, welches es nachher im Verlaufe des Winters alltäglich 
beibehielt und wovon Dr. Kjellman in einem Briefe eine leben⸗ 
dige Schilderung gibt.“) 

„Es iſt gegen halb neun Uhr Morgens. Der Wachthabende iſt 
nach fünfſtündigem Aufenthalt im Eishauſe, wo die Temperatur in 
der Nacht auf ungefähr — 16° geblieben war, zurückgekehrt. Seine 
Wetterangaben find ziemlich günftig: nur einige 30 Kälte, halbklar, und 
zur Abwechſelung kein Wind. Das Frühſtück iſt vorbei. Cigarren, 
Cigaretten, Pfeifen werden angeſteckt, das Konſtabler⸗Perſonal (Offi⸗ 
ziere) geht aufs Verdeck, um ſich zu bewegen und friſche Luft zu athmen, 
denn da unten iſt es eng und dumpfig. Das Auge verweilt auf der 
öden, noch wenig beleuchteten Landſchaft, welche dieſelbe iſt wie 
geſtern; weiße Fläche überall, auf der ſich hier und dort eine niedrige, 
gleichfalls weiße Kette von Anhöhen oder Toroſſen erhebt, über welchen 
einige Raben, ſchweren Flügelſchlags nach Atzung ſpähend, ſchweben. 
»Metschinko Orpist, „Metschinko Okerpist“, „Metschinko Kellman“ u. ſ. w. 
erſchallt es jetzt überall auf dem Schiffe und vom Eiſe in der Nähe. 
„Orpist“ fol Nordqviſt und „Okerpist“ Sturberg vorſtellen. Das 
iſt der Morgengruß der Tſchuktſchen. Heute hat das verhältnißmäßig 
ſchöne Wetter eine größere Anzahl Eingeborener als gewöhnlich 
herbeigelockt, 30—40 Menſchen vom zarten Säugling bis zu er⸗ 
grauten Männern und Weibern. Die zahlreichen kleinen, niedrigen, 
ſchmalen, leichten mit vier bis zu zehn oder 12 Hunden beſpannten, 
neben dem Schiffe haltenden Schlitten ſind aus kleinen Holzſtücken 
und Rennthierhörnern, die durch Riemen von Seehundsfell zuſammen⸗ 
gebunden ſind, verfertigt. Als Spritzleder werden dünne Scheiben 
aus Walfiſchrippen genommen. Die ſpitzſchnäuzigen, langzottigen 


) Aus Stockholms „Dagblad“ vom 4. November 1879. 
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im höchſten Grade ſchmutzigen Hunde haben ſich, auf dem Schnee zu⸗ 
ſammengekrümmt, zur Ruhe gelegt. 

Auf die Begrüßung folgen heute wie früher einige andere Worte: 
ouinga mouri kauka, was fo viel heißen foll wie: ich bin fo hungrig, 
ich habe nichts zu eſſen, gebt mir ein wenig Brot! Die armen 
Weſen leiden jetzt Noth. Robbenfleiſch, ihre hauptſächlichſte Nahrung 
ſind ſie mit dem beſten Willen nicht im Stande ſich zu verſchaffen; 
die einzige, die zu bekommen iſt, beſteht aus Fiſchen (zwei Arten 
Dorſch), aber das iſt doch eine gar zu geringe Koſt für ſie, daher 
ſind ſie auch ſo abgemagert, ſeitdem wir zuerſt mit ihnen zuſammen⸗ 
trafen. 

Bald ſind wir von tſchuktſchiſchen Bekannten umringt. Der 
tägliche Markt beginnt. Sie haben verſchiedene Gegenſtände anzu⸗ 
bieten, von denen ſie wiſſen, daß ſie für uns werthvoll ſind, wie: 
Waffen, Pelzwaaren, Schmuck, Spielſachen, Fiſche, Fiſchbein, Algen, 
Grünwaaren u. ſ. w. Für alles dieſes verlangen ſie jetzt nur 
„Kauka“ (Brot). Heute iſt die Zufuhr von Fiſchbein, in Folge 
unſeres früher ausgeſprochenen Wunſches, daſſelbe zu bekommen, 
groß. Einer iſt mit einem oder einem paar Rückenwirbeln, ein 
Anderer mit einer Rippe oder einzelnen Rippenknöchelchen und wieder 
ein Anderer mit einem Schulterblatt, gekommen. Sie ſchämen ſich 
nicht, ihre Hunde ſo ſchwer zu bepacken. 

Nach Schluß der Promenade und des Tauſchhandels mit den 
Eingeborenen hat das Perſonal des Offizierſaals ſeine Arbeiten be⸗ 
gonnen. Einige halten ſich in ihren Kajüten, Andere im Saal ſelbſt 
auf. Die Tags vorher angeſtellten meteorologiſchen und magnetiſchen 
Beobachtungen werden reingeſchrieben und einer vorläufigen Bear⸗ 
beitung unterzogen, die naturhiſtoriſchen Sammlungen unterſucht und 
ſortirt und Studien und literariſche Arbeiten vorgenommen. Mit⸗ 
unter wird die Arbeit durch theils ernſte theils ſcherzhafte Unter⸗ 
haltung unterbrochen. Von dem innern Maſchinenraum hört man 
die Schläge von Hämmern und das Knirſchen von Feilen. In dem 
ziemlich gut erwärmten, aber nicht beſonders hell erleuchteten Zwiſchen⸗ 
deck iſt ein Theil der Mannſchaft mit allerlei Schiffsarbeiten be⸗ 
ſchäftigt und in der Küchenregion iſt der Koch gerade mitten in der 
Zurichtung des Mittageſſens begriffen. Er iſt wie gewöhnlich munter, 
brummt aber vielleicht doch ein wenig über die „Moſucken“, (eine 
an Bord gebräuchliche Benennung für die Tſchuktſchen,) die ihm mit 
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ihrem fortwährenden Rufen nach „Mimil' (Waſſer) keine Ruhe 
laſſen. 

Der Vormittag verfließt in aller Ruhe. Gleich nach 12 Uhr 
wandeln die Offiziere wieder auf dem Verdeck hin und her. Auf 
dem vorderen Schiffstheile herrſcht jetzt viel Leben. Es iſt die Eß⸗ 
zeit der Mannſchaft. Die ganze Schaar der Tſchuktſchen iſt am 
Zugang zu dieſem Raum, dem Windelboden, verſammelt. Eine 
Suppenſchüſſel nach der anderen kommt herauf, ihr Inhalt wird 
augenblicklich von denen geleert, die ſo glücklich waren, in dem Ge⸗ 
dränge und Wirrwarr bis zu ihr zu gelangen. Brot, Stücke Fleiſch, 
Biſſen Zuckers u. ſ. w. werden fleißig ausgetheilt und verſchwinden 
ebenſo ſchnell. Schließlich zeigt ſich der Koch ſelbſt mit einem großen 
Keſſel, der eine bedeutend große Portion Fleiſchſuppe enthält, über welche 
die Tſchuktſchen wie ausgehungerte Thiere herſtürzen, und ſie mit 
Löffeln, leeren Conſervebüchſen und hauptſächlich mit den Händen 
ausſchöpfen. Trotz der beißenden Kälte haben manche Frauenzimmer 
einen Arm und die halbe Bruſt entblößt, um nicht bei der Bemühung, 
zum Inhalt des Suppenkeſſels zu gelangen, von den weiten Aermeln 
aus Rennthierfell genirt zu werden. Das Schauſpiel iſt nichts 
weniger als angenehm. 

Um 3 Uhr Nachm. fängt es an dunkel zu werden und einer 
von unſeren Gäſten nach dem anderen begibt ſich fort, um, wenigſtens 
die meiſten von ihnen, morgen wiederzukommen. Jetzt wird es ſtill an 
Bord. Gegen 6 Uhr hat die Mannſchaft ihre Arbeiten beendet und 
verfügt über den Reſt des Tages nach Belieben. Größtentheils ſind ſie 
während des Abends mit Leſen beſchäftigt. Sobald die Abendmahlzeit 
um ½8 Uhr im Salon ſervirt iſt, rüſtet fic) der, welcher von 9 Uhr, bis 
2 Uhr Morgens die Wache im Eishauſe hat, zu ſeiner unangenehmen 
Pflicht; die übrigen Herren verſammeln ſich im Saal und vertreiben 
ſich die Abendzeit mit Unterhaltung, Spiel, leichterer Lektüre u. ſ. w. 
Um 10 Uhr geht jeder in ſein Gemach, und die Lampen werden 
ausgelöſcht; dennoch brennt in mancher Kajüte noch bis nach Mitter⸗ 
nacht Licht. 

So verlief im Allgemeinen ein Tag nach dem anderen gleich⸗ 
mäßig während des Winteraufenthalts auf der Vega.“ 


Weihnachten auf der Vega. 


— 233 — 


Der Weihnachtsabend wurde auf die im Norden gebräuchliche 
Art feſtlich begangen. Wir hatten allerdings verſäumt, wie bei der 
Expedition von 1872—73 einen Weihnachtsbaum mitzunehmen. 
Dafür aber beſprach ſich Dr. Kjellman mit unſeren tſchuktſchiſchen 
Freunden, daß ſie von den jenſeits der Berge belegenen Thälern Weiden⸗ 
reiſer mit Hundeſchlitten holen ſollten. Vermittelſt dieſes Strauch⸗ 
werkes wurde ein kahler Treibholzſtamm in einen friſchen, zweig⸗ 
reichen Baum verwandelt, der um das grüne Laub zu erſetzen 
mit bunten Papierſtreifen behängt und in dem, nach unſerer 
Einſchließung, zur Werkſtube hergerichteten, zum Weihnachts⸗ 
feſte ausgefegten und mit Flaggen reich und zierlich geſchmückten 
Zwiſchendeck aufgerichtet wurde. Eine Menge zu dieſem Zweck 
eigens mitgebrachter kleiner Wachslichte wurden an dem Weihnachts- 
Tannenbaum befeſtigt, zugleich auch gegen zweihundert vor der Ab» 
reiſe als Geſchenk erhaltene oder gekaufte Weihnachtsgeſchenke. Um 
6 Uhr Nachmittags verſammelten ſich alle Offiziere nebſt der Mann⸗ 
ſchaft im Zwiſchendeck und die Verlooſung begann, dann und wann 
von einer donnernden Polska unterbrochen, rings um den eigen⸗ 
thümlichen Weihnachtsbaum herum. Bei der Abendmahlzeit fehlte 
es nicht an Weihnachtenbier und Schinken, und ſpäter am Abend 
wurden im Zwiſchendeck fünf Bowlen Punſch aufgeſetzt, die unter 
Geſängen und Toaſten auf König und Vaterland, auf den Zweck 
der Expedition, auf deren Ofſizierkorps und die Mannſchaft, auf die in 
der Heimath befindlichen Familien⸗Angehörigen und Freunde, und 
zuletzt auf Die, welche die Weihnachtstanne hergerichtet und aufgeputzt 
hatten, nämlich auf die Matroſen C. Lundgren und O. Hansſon, 
ſo wie auf die Heizer O. Ingelsſon und C. Carlſtröm geleert 
wurden. 

Auch die anderen Feiertage wurden auf das Feſtlichſte begangen, 
und in der Sylveſternacht wurde um 12 Uhr das neue Jahr mit 
ſcharfen Sprenggranatſchüſſen aus den gezogenen Kanonen der Vega 
und mit einer Menge vom Verdecke aufgefeuerter Raketen begrüßt. 
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Elftes Kapitel, 


Hoffnung auf Befretung zum neuen Jahre. — Vove's Ausflug nach 
dem offenen Waſſer. — Thauweffer und von Neuem firenge Kälte. — 
Gefrorenes Queckſiſber. — Populäre Borlefungen. — Bruſewitz's Aus- 
flug nach Najtshaj. — Abermalige Brieſſendung in die Heimath. — 
Berichte der Eingeborenen über die Eisverhälfnife an der Küffe des 
Tſchuſttſchenlandes. — Die Tſchuſttſchen vermitteln den Fauſchhandel 
zwiſchen dem arktifdien Amerika und Sibirien. — Ausflüge in die 
Amgebungen des Winterquartiers. — Die Witterung während des 
Frühjahrs. — Das Schmelzen des Schnees. — Das Nordlicht. — Die 
Ankunft der Zugvögel. — Das Thierleben des Trhuktfhen- Landes, 
— Noa Eliſej's Entſatzerpedition. — Ein merkwürdiger SiG. — 
Das Land wird frei vom Schnee. — Erlöfung. — Die Nordoſtpaſſage 
vollendet. 


Das neue Jahr wurde mit einer ſchwachen Hoffnung auf Be⸗ 
freiung begonnen. Nachdem nämlich die gegen Schluß des December 
faſt beſtändig vorherrſchenden Nord⸗ und Nordweſtwinde den aus 
Oſt und Süd wehenden Platz gemacht hatten, bildeten ſich wieder 
bedeutende, freie Stellen gegen das Meer hin, und die Tſchuktſchen 
ſprachen wieder davon, daß das Eis forttreiben dürfte, ſo daß das 
Schiff ſeine Fahrt würde fortſetzen können, eine Prophezeiung, die 
ſie immer mit einer in Wort und Geberde gegebenen Erklärung, 
daß ſie alsdann bitterlich weinen würden, ſchloſſen — wozu ſie auch 
gewiß, in Anbetracht der ſowol von den Offizieren wie von der 
Mannſchaft genoſſenen guten Behandlung, triftigen Grund gehabt 
hätten. 

Um zu ſehen, wie es ſich mit dem Eiſe weiter hinaus in die 
See verhielt, machte Lieutenant Bove, in Begleitung des Waljägers 
Johnſen, gleich am Neujahrstage wieder einen Ausflug nach dem 
offenen Waſſer, worüber er Folgendes mittheilt: 

„Ich verließ das Schiff am Vormittage des 1. Januars und kam 
nach vier Stunden beſtändigen Marſchirens an das offene Waſſer. 
Der tiefe lockere Schnee machte die Wanderung ſehr mühſam und 
drei Reihen Schneehügel trugen auch hier dazu bei, hauptſächlich in 
Folge der oft ſchneebedeckten Waken, die in deren Nähe die Eisdecke 
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durchſchnitten. Die Größe der hier übereinander gehäuften Eisblöcke, 
von denen einer 10 Meter hoch war, zeigte, welche gewaltige Kräfte 
auf die Bildung der Toroſſe einwirkten. Dieſe Eiswälle bilden nun 
einen genügenden Schutz für den unſicheren Winterhafen, und von 
der Höhe eines derſelben konnte man gegen N. O. oder N. hin keine 
Begränzung des offenen Waſſers ſehen.“ 

Die Tſchuktſchen wiederholten öfters, daß das offene Waſſer 
im Januar ſich längere Zeit halten würde, und brachten deshalb ihre 
Fanggeräthſchaften in Ordnung; allein ihre Hoffnung ging eben ſo 
wenig in Erfüllung wie die unſerige. Dies rief unter den Einge⸗ 
borenen eine ſo große Hungersnoth und beſonders ſolchen Mangel 
an Thran hervor, daß ſämtliche Einwohner des uns am nächſten 
gelegenen Dorfes, Pitlekaj, ſich genöthigt ſahen, in öſtlicher Richtung 
auszuziehen, obgleich eine Menge Nahrungsmittel zur Linderung der 
Noth täglich vom Schiffe aus vertheilt wurde. 

Es ſcheint jedoch, als ob eine wirkliche, vorjährige Erfahrung 
den Witterungsprophezeiungen der Tſchuktſchen zu Grunde lag, denn 
am 6. Februar ſprang ein ſüdweſtlicher Wind auf, und plötzlich ließ 
die ſtrenge Kälte nach; die Temperatur ſtieg ſogar einige Stunden 
lang über 0°, und von den Berghöhen an der Küſte ſah man eine 
weithin ſich erſtreckende Oeffnung im Eisfeld, die etwas öſtlich hinter 
Irgunnuk bis nahe an den Strand ging. Einige Kilometer noch 
weiter nach Oſten hin war ſogar der Strand ſelbſt frei, und von 
den Bergen glaubten unſere Seeleute einen ſtarken Seegang an dem 
den Horizont begränzenden blauen Waſſerrand zu bemerken. 

Den Tſchultſchen in Irgunnuk glückte es nun einen Eisbären 
und ſiebenzig Robben zu fangen, während die Jäger in dem uns 
näher belegenen Zeltplatze Jinretlen nur acht Robben bekommen 
hatten. Freude und Sorgloſigkeit für den nächſten Morgen herrſchten 
jedenfalls auch hier, und unſere bepelzten Freunde warteten nur auf 
die Gelegenheit, eine ſelbſtgefällige Mißachtung der einfachen Lebens⸗ 
mittel von der Vega zu zeigen, um die ſie Tags zuvor mit ſo kläglichen 
Geſten gebettelt hatten, und zu denen ſie ein paar Tage ſpäter wieder 
ihre Zuflucht nehmen mußten. Die Bettelei hörte einige Zeit lang 
auf, aber das Schiff blieb doch ein liebgewordener Sammelplatz für 
Männer, Frauen und Kinder. Viele brachten hier, bei einer Tempe⸗ 
ratur von — 40˙ C., froh und munter den größeren Theil des 
Tages hin, unb halfen ein wenig, aber immer nur ſehr wenig, bei 
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den Arbeiten am Bord u. ſ. w. Das weiche Wetter, die Ausſicht los⸗ 
zukommen und der reiche Fang der Tſchuktſchen hatten jedoch bald 
ein Ende. Das Thermometer fiel wieder unter den Gefrierpunkt, 
und die See fror ſo weit von der Küſte zu, daß die Tſchuktſchen 
nichts mehr fangen konnten. Statt deſſen ſahen wir ſie eines 
Morgens, wie die Gefangenen auf einem ägyptiſchen oder aſſyriſchen 
Siegesmonument, im Gänſemarſch auf das Fahrzeug zukommen, 
jeder mit einer Bürde auf den Schultern, deren eigentliches Weſen 
wir von fern vergeblich zu errathen ſuchten. Es waren nicht beſonders 
große Eisſtücke, welche ſie, mit ſich ſelbſt zufrieden, froh über ihre 
neue Erfindung dem Koch überlieferten, um von dieſem dafür etwas 
von dem, einige Tage früher ſo verachteten Kauka (Eſſen) zu erhalten. 


Während der ſtrengen Kälte nahm das Eis ſelbſtverſtändlich 
immer mehr und mehr an Dicke zu, und bei den beſtändigen nörd⸗ 
lichen Winden häuften ſich immer höhere Toroſſe um das Schiff und 
immer größere und größere Schneemaſſen zwiſchen dieſem und dem 
Lande, ſo wie längs der Höhenzüge an der Küſte auf. Alle Hoffnungen 
oder Befürchtungen frühzeitig loszukommen verſchwanden wieder, 
und eine merkliche Leere begann ſich nach dem Lärmen und den 
Feſtlichkeiten der Weihnachten zu zeigen. Statt derſelben wurde jetzt 
eine Reihe populärer Vorträge, wie z. B. über die Geſchichte der 
nordöſtlichen und nordweſtlichen Durchfahrt, die erſten Weltum⸗ 
ſchiffungen, die öſterreichiſch⸗ungariſche Erpedition, die Veränderungen 
der Erdrinde, die Abſtammung des Menſchen, die Bedeutung des 
Blattes für die Pflanze u. ſ. w., auf dem Windeldeck gehalten. Es 
war das für Offiziere und Mannſchaft eine kleine Abwechſelung in 
der Einförmigkeit des arktiſchen Winterlebens. Auch einige ſchwache 
Verſuche muſikaliſcher Abendunterhaltungen wurden gemacht, aber es 
fehlte an Muſikinſtrumenten und muſikaliſchen Talenten. Einen Di⸗ 
rektor für theatraliſche Vorſtellungen hatten wir auch nicht, und 
hätten wir auch einen ſolchen beſeſſen, ſo würde er doch die erfor⸗ 
derlichen dramatiſchen Talente ſchwerlich unter uns zuſammengebracht 
haben. 

Am 17. Febr. machte Lieutenant Bruſewitz einen Ausflug nach 
Najtskaj, worüber er wie folgt berichtet: 
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„Ich und Notti verließen Nachmittags das Schiff und kamen 
nach einigen Stunden in Rirajtinop, Notti's Heimath an, wo wir 
die Nacht zuſammen mit ſeinen drei jüngeren Brüdern und einer 
kranken Schweſter, welche alle dieſelbe Zeltkammer bewohnten, zu⸗ 
brachten. Dieſe Schweſter machte zwei Thranlampen zurecht, über 
denen zwei Kochgeſchirre, das eine früher eine Konſervenbüchſe, das 
andere ein alter Kübel aus Eiſenblech hingen. Man genoß jetzt das, 
wie gewöhnlich aus Robbenſpeck, gefrorenem Gemüſe und Suppe 
(wahrſcheinlich aus Robbenblut) beſtehende Mahl, von dem auch die 
Schweſter ihre Portion bekam, an dem ich aber keinen Theil nehmen 
wollte. Nach dem Eſſen zündeten die älteren Brüder ihre Pfeifen 
an, die jüngeren legten ſich, nachdem die eine Lampe ausgelöſcht 
wurde, ſchlafen, während man mir einen Seitenplatz im Zelte, augen⸗ 
ſcheinlich Notti's eigene Schlafſtelle, einräumte. Morgens um 6 Uhr 
weckte ich die ganze Geſellſchaft und mahnte an unſere Reiſe. Ein 
Frühſtück wurde nicht gereicht, aber Alle ſchienen zufrieden, als ich 
ihnen von meinem aus Brot und Konſervebeefſteak beſtehenden Vor⸗ 
rath gab. Darauf wurden vier Hunde vor den Schlitten gelegt, 
und Notti und ich ſetzten unſere Fahrt, ich im Schlitten und er 
neben demſelben her laufend, nach Najtskaj fort, wo wir gegen 
10 Uhr Vormittags ankamen. Dort ging ich, in Begleitung eines 
Tſchuktſchen, auf die Jagd. Wir ſcheuchten acht Haſen auf, konnten 
ſie aber nicht zu Schuß bekommen. Ein rother Fuchs zeigte ſich in 
bedeutendem Abſtand, aber von Schneehühnern war keine Spur zu 
entdecken. Um 2 Uhr Nachm. kehrte ich nach Irgunnuk zurück, wo 
ich einen mit 10 Hunden beſpannten Schlitten erhielt, mit dem ich 
bald wieder beim Schiffe ankam.“ 

Am 20. Febr. hielten drei große, mit Waaren bepackte und 
mit 16 bis 20 Hunden beſpannte tſchuktſchiſche Schlitten neben der 
Vega; wie es hieß, kamen ſie von Oſten her und waren auf dem 
Wege zum Markte in der Nähe von Niſchni Kolymsk. Ich ver⸗ 
ſuchte abermals, mit ihnen Briefe in die Heimath zu ſenden, wofür 
ich ihnen, da ſie kein Geld annehmen wollten, drei Flaſchen Rum 
und reichliche Bewirthung ſowol für Leute wie für Hunde gab. Sie 
verſprachen dafür meinen Auftrag zu erfüllen und im Mai wieder⸗ 
zukommen, und hielten auch ihr Wort. Am 8. u. 9. Mai kam 
eine Menge Hundeſchlitten, ſchwer mit Rennthierfellen beladen, 
von Weſten nach Oſten die Küſte entlang. Die Leute theilten mir 
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mit, daß in einigen Stunden noch andere Schlitten mit einem ſehr 
großen Paket von Europa kommen würden, für welch freu⸗ 
dige Botſchaft ſie denn auch eine ſehr große Portion Rum er⸗ 
hielten. Schließlich ſtellte es ſich aber heraus, als der Brief 
ankam, daß das Ganze in einem ſehr kurzen Billet von einem 
Beamten der ruſſiſchen Behörden in Kolyma beſtand, in welchem 
mir der Erhalt unſerer Briefe am 4. April (23. März a. St.) und 
die Abſendung derſelben mit Expreſſer nach Jakutsk angezeigt wurde. 
Dieſe Briefe, die am 14. Mai (26. n. St.) mit Poſt nach Irkutsk 
kamen, trafen am 2. Auguſt in Schweden ein. 

Während des Herbſtes und der Mitte Winters war natürlich 
der Sonnenſchein nicht ſo ſtark und anhaltend, daß er für die Augen 
gefährlich werden konnte, aber im Februar wurde das Licht von den 
Schneewolken und dem Schneetreiben ſehr beſchwerlich, weshalb am 
22. Febr. an die ganze Beſatzung Schneebrillen vertheilt wurden, 
eine nothwendige Vorſichtsmaßregel auf arktiſchen Reiſen. Auch viele 
Tſchuktſchen wurden etwas ſpäter von der Schneeblindheit befallen, 
weshalb ſie ſich wegen blaugefärbter Brillen an uns wandten. Selbſt 
Haſen ſollen an dieſem Uebel leiden. 

Am Abend des 22. Februar brach bei 36° Kälte ein Schnee⸗ 
ſturm los, bei dem es nicht einmal für einen tſchuktſchiſchen Hund 
taugt im Freien zu ſein, wie dies ſchon am folgenden Tage die 
Thatſache bewies, daß ein verirrter Tſchuktſche, der einen ſtarrge⸗ 
frorenen Hund wie einen todten Haſen trug, an Bord kam. Der 
Mann, der weiter keinen Schaden gelitten hatte, aber ganz ausgehungert 
war, wurde nebſt ſeinem, kein Lebenszeichen von ſich gebenden Hunde 
in das Zwiſchendeck gebracht und ſorglich verpflegt, während der 
Hund nach ſtundenlangem Reiben und Kneten zu unſerem und des 
Eigenthümers Erſtaunen wieder ins Leben zurückgerufen wurde. 

Zu Anfang des März fuhr uns eine große, mit Rennthierfellen 
beladene und von 8 — 10 Hunden gezogene Anzahl Schlitten vor⸗ 
über. Jeder Schlitten hatte einen Kutſcher, aber Frauenzimmer be⸗ 
fanden ſich, wie gewöhnlich, nicht dabei. Es waren Handelsreiſende, 
die von Irkaipij nach Päk (Berings⸗Straße) zogen. — 

Im Verlaufe des Winters ſammelte Lieutenant Nordqviſt von 
vorüberfahrenden, eine lange Strecke Weges kommenden tſchuktſchiſchen 
Fuhrleuten Aufſchlüſſe bezüglich der Lage des Eiſes zwiſchen der 
Tſchaun⸗Bai und der Beringsſtraße während der verſchiedenen 
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Jahreszeiten ein. In Hinſicht auf die außerordentliche Wichtigkeit, 
ſelbſt in rein praktiſcher Beziehung, will ich hier anführen, was er 
ſolcherweiſe vernommen hatte“). 

Am 13. März erfuhren wir, daß auch hier der Branntwein ein 
Handelsartikel iſt. Ohne von der Vega geiſtige Getränke erhalten 
zu haben, tranken ſich an benanntem Tage die Tſchuktſchen bei Jen⸗ 
retlen einen allgemeinen Rauſch, und ſelbſt ihr ſonſt ſo friedfertiger 
Charakter konnte der Einwirkung des Trunkes nicht widerſtehen. 
Sie kamen denn auch am folgenden Tage mit blau und gelb ge⸗ 
ſchlagenen Augen, mit einem gehörigen Katzenjammer und nicht 
wenig beſchämt an Bord. Im Herbſte erzählte uns ſogar ein großes 
und plump gewachſenes tſchuktſchiſches Rieſenweib, das uns beſuchte, 
daß ihr Mann in einer Prügelei bei einem Saufgelage ermordet 
worden war. 

Eine bedeutende Anzahl mit Rennthieren beſpannter Fuhren 
zog in der zweiten Hälfte des März bei der Vega vorbei; ſie 
waren mit Rennthierfellen und anderen auf den ruſſiſchen Märkten 
zum Tauſchhandel an der Berings⸗Straße gekauften Waaren be⸗ 
frachtet. 

Der Rennthier⸗Tſchuktſche iſt beſſer gekleidet und ſieht anſtän⸗ 
diger und wohlhabender als der Küſtentſchuktſche aus. Er muß be⸗ 
ſtändig ein Nomadenleben führen, vermittelt aber dabei den Tauſch⸗ 
handel zwiſchen den Wilden im nördlichſten Amerika und den 
ruſſiſchen Pelzwaarenhändlern in Sibirien. Der Hauptmarkt wird 
jährlich im März auf einer Inſel im Fluſſe Klein⸗Anjui, 250 Werſt 
von Niſchni Kolymsk, abgehalten. Nach einer zwiſchen den ruſſiſchen 
Händlern und den Tſchuktſchen⸗Aelteſten feſtgeſtellten Normaltaxe 


) Im ſchwed. Original werden die Ausſagen von 13 befragten Tſchuktſchen 
wortgetreu citirt. Da dieſelben aber in ihrer Ausführlichkeit und in ihren 
Einzelheiten wol nur für Seefahrer von überwiegendem Intereſſe fein dürften, 
ſo will ich mich damit begnügen, das Ergebniß dieſer Mittheilungen für das 
größere Publikum dahin zuſammenzufaſſen, daß das Meer in dieſen Gegenden 
während der Zeit von Ende Mai oder Anfang Juni bis zum Oktober frei 
von Eis iſt. Als Beſonderheit meldet ein Berichterſtatter, daß die See zwiſchen 
Irgunnuk und der Berings⸗Straße auch im Winter, aber nur bei ſüdlichem 
Winde, eisfrei ſei, wogegen ein anderer ausſagt, daß die Beringsſtraße im 
Winter bei nördlichem Winde eisfrei, hel tachen aher nenn bis fet: — — Anmerk. 
d. Bearb. 
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und nach einer von Letzteren zu entrichtenden unbedeutenden Markt⸗ 
abgabe wird der Jahrmarkt abſeiten der Ruſſen mit einer von dem, 
die ruſſiſchen Kron⸗Beamten begleitenden Prieſter geleſenen Mefje*) 
und im Tſchuktſchenlager mit den Gaukeleien eines ihrer Schamanen 
eingeweiht. Es muß bei einem ſolchen Jahrmarkt, nach einer leben⸗ 
digen, allerdings vor 60 Jahren von Wrangel (Reife I. S. 269) 
gelieferten Schilderung zu urteilen, bunt hergegangen ſein; es mag 
ſich ſeitdem freilich Vieles verändert haben. 

Außerdem fuhren uns im Laufe des Winters viele Tſchuktſchen 
mit leeren Schlitten vorbei, und kehrten nach einigen Tagen mit 
einer großen Ladung von Fiſchen, die ſie in einem öſtlich an der Küſte 
belegenen, ſtehenden Waſſer gefangen haben wollten, zurück. Um 
dieſes Waſſer zu beſuchen und zugleich einen Begriff von der Lebens⸗ 
weiſe der Rennthiertſchuktſchen zu bekommen, wurden ſpäter im Winter 
vielfach Ausflüge unternommen; doch wagte ich, aus Furcht, ein 
mehre Tage anhaltender Sturm aus Süd könne das Meer um die 
Vega öffnen und das Schiff vom Täuanker an der offenen Rhede 
losreißen, niemals die Erlaubniß zu einer längeren Abweſenheit zu 
ertheilen. So kurz dieſe Ausflüge auch waren, ſo gaben ſie doch 


) Während des Jahrmarkts verſucht der ruſſiſche Priefter Profelyten 
zu machen, und es gelingt ihm auch vermittelſt Austheilung von Tabak Einen 
oder den Anderen zu vermögen, fic) der Taufceremonie zu unterwerfen. Von 
einer wirklichen Bekehrung kann dagegen ſchon wegen der Verſchiedenheit der 
Sprachen kaum die Rede fein. Als Beiſpiel, wie es dabei zugeht, möge fol- 
gender Bericht Wrangels dienen: Auf dem Marktplatze war ein junger 
Tſchuktſche überredet worden, ſich gegen Empfang einiger Pfunde Tabal taufen 
zu laſſen. Die Ceremonie begann im Beiſein einer Menge von Zuſchauern. 
Der Neophyt ſtand ruhig und ziemlich anſtändig auf feinem Platze, bis er 
in das Taufbecken, eine große Holzwanne voll eiskalten Waſſers, hinab ſteigen 
ſollte. In dieſes mußte er, nach dem ruſſiſchen Taufritual, dreimal unter⸗ 
tauchen, wozu er ſich unter keiner Bedingung verſtehen wollte. Er ſchüttelte 
ernflhaft das Haupt und führte eine Menge Gegengründe an, von denen 
etwas verſtand. Auf vielſache Ermahnungen des Dolm elſchers, in 
welchen vermuthlich das Verſprechen von Tabak wieder die Hauptrolle ſpielte, 
gab er endlich nach und ſprang muthig in das eiskalte Waſſer, hüpfte aber, 
vor Kälte zitternd, ſogleich wieder hinaus mit dem Rufe: „mein Tabak, mein 
Tabak!“ Alle Verſuche ihn dazu zu beſtimmen, das Bad zu wiederholen, waren 
fruchtlos; die Ceremonie blieb unbeendet und der Tſchuktſche halb getauft. 


| 
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viele Aufſchlüſſe über unfer Winterleben und über unſere Beziehungen 
zu dem wenig bekannten Volk, an deſſen Heimathküſte die Vega ein⸗ 
gefroren war, und es dürfte daher wol angebracht ſein, einige Aus⸗ 
züge aus den an mich eingegangenen Berichten über jene Ausflüge 
mitzutheilen. 


Palander's und Kjellman's Ausflug nach einem 
Rennthier⸗Tſchuktſchenlager S. W. von Pitlekaj ſchildert 
Erſterer wie folgt: 

„Am 17. März fuhr ich in Begleitung des Dr. Kjellman in 
einem Schlitten und mit 5 Leuten, worunter ein Eingeborener als 
Führer, nach dem, in der Nähe des Tafelbergs befindlichen 
Tſchuktſchenlager, um dort, wenn möglich, friſches Rennthierfleiſch 
zu erhalten. Die Expedition war mit Proviant für zwei Tage, 
Zelten, Matratzen und Pelzüberwürfen verſehen. Elf engl. Meilen 
vom Schiffe trafen wir auf die Rennthiertſchuktſchen. Auf einer 
Anhöhe ſtanden zwei Zelte, von denen eines eben unbewohnt war. 
Das andere wurde von dem Tſchuktſchen Rotſchitlen, ſeiner jungen 
Frau und einem anderen, gerade auf Beſuch anweſenden jungen 
Paar aus Irgunnuck, bewohnt. 

Um die Zelte, welche viel kleiner waren als die, welche wir 
täglich an der Küſte ſahen, lag eine Menge übereinander aufgeſchichteter 
Schlitten, die ſich von den gewöhnlichen Hundeſchlitten darin unter⸗ 
ſchieden, daß ſie bedeutend größer und breiter von Gleiſen, und 
die Unterbalken plump und von dickem Holz gehauen waren. 

Unſer Begehren, Rennthiere, einzuhandeln, wurde uns, obgleich 
wir dagegen Brot, Tabak, Rum, ja ſogar eine Flinte boten, ſogleich 
abgeſchlagen, weil, wie die Leute ſagten, die Rennthiere um dieſe Jahres⸗ 
zeit zu mager zum Schlachten wären. Auf einen Abſtand von einigen 
tauſend Fuß ſahen wir auf einer Anhöhe eine Anzahl von etwa fünfzig 
Rennthieren weiden. 

Nachmittags wurden wir, Kjellman und ich, in das Zelt ein⸗ 
geladen, wo wir eine Stunde in ihrem Schlafgemach zubrachten. 
Bei unſerem Eintreten wurde die mit Seehundsthran gefüllte Lampe 
angeſteckt, deren Docht aus einer Art Moos beſtand. Die Wirthin 
ſuchte uns den Aufenthalt ſo angenehm wie möglich zu machen, ſie 


rollte Rennthierfelle zu Kopfkiſſen zuſammen und machte das Bett 
19* 
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zurecht, fo daß wir vollkommen ausgeſtreckt die Ruhe, deren wir 
wohl bedurften, genießen konnten. Im äußeren Zelte bereitete eine 
andere Frau ein aus gekochtem Seehundsfleiſch beſtehendes Abend⸗ 
mahl, daß wir aber unter dem Vorwande, erſt kürzlich zu Mittag 
geſpeiſt zu haben, ablehnten. Sie ſelbſt aßen, mit dem Körper im 
inneren, mit dem Kopf unter den Rennthierfellen im äußeren Zelte, 
wo ſich das Eſſen befand. Nach der Mahlzeit zogen ſie den Kopf 
in die Felle hinein. Der Wirth legte alle Kleidungsſtücke mit Aus⸗ 
nahme der Hoſen ab. Die Wirthin ließ ihre Pelzjacke über die 
Schultern herabgleiten, ſo daß der Oberkörper entblößt wurde. Die 
Stiefeln aus Rennthierfell wurden ausgezogen, nach außen und innen 
gewendet ,abgewifdt und am Balken oberhalb der Lampe aufgehängt, 
um über Nacht zu trocknen. Die Weiber wurden von uns mit Zucker 
traktirt, den ſie, weil ſie ihn nicht kannten, erſt vorſichtig unterſuchten, 
der ihnen aber nachher vortrefflich ſchmeckte. Nach dem Mahle ſchienen 
unſere Wirthe müde zu werden, weshalb wir ihnen eine gute Nacht 
wünſchten und uns in unſer eigenes Zelt verfügten, wo es Alles An⸗ 
dere nur nicht warm war, denn wir hatten daſelbſt während der Nacht 
ungefähr —11° C. 

Nach einer größtentheils ſchlafloſen Nacht weckten wir Alles 
am nächſten Morgen um halb ſieben Uhr auf. Als wir aus dem 
Zelte traten, waren ſämtliche Rennthiere in dicht geſchloſſenen Reihen 
im Anmarſch. An der Spitze erſchien ein altes, großgehörntes Renn⸗ 
thier, das auf ſeinen Herrn, der inzwiſchen der Heerde entgegen ge⸗ 
gangen war, zulief und ihm ſeinen Morgengruß darbrachte, indem 
es ſeine Schnautze gegen deſſen Hände rieb. Die übrigen Thiere waren 
in geordneten Gliedern, wie die Mannſchaft an Bord eines Kriegs⸗ 
ſchiffes diviſtonsweiſe aufgeſtellt. Der junge, ſtattliche, wohlgewachſene 
Eigenthümer begrüßte darauf jedes einzelne Thier, indem er es am 
Geweih faßte und genau unterſuchte, worauf die ganze Schaar ein 
Kehrt machte und in geſchloſſenen Gliedern, den Alten an der Spitze, 
zu der früheren Weide zurückkehrte. 

Da wir auf abermalige Vorſtellung keine Rennthiere erhielten, 
brachen wir unſere Zelte ab und kamen am 18. März nach einem 
4% ſtündigen Marſch um 3 Uhr Nachmittag wieder an Bord. Wir 
hatten während dieſer zwei Tage Schnee, dicke und trübe Luft, ſo daß 
wir nur auf kurze Diſtanz vor uns ſehen konnten; wir gingen aber doch, 
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Dank den guten Augen und dem ſtark ausgeprägten Ortsſinn unferes 
eingeborenen Führers, nicht irre.“ 


Bruſewitz's und Nordqviſt's Ausflug nach Nutſchoitjin. 

Nordqviſt theilt darüber Folgendes mit: 

„Am 20. März 9 Uhr Vormittags verließen Lieutenant Bruſe⸗ 
witz, Bootsmann Luſtig, die norwegiſchen Walfänger Johnſen und 
Sievertſen, der Tſchuktſche Notti und ich die Vega. Unſere aus 
Proviant für 8 Tage, einem Kochgeſchirr, Segeltuchzelt, Kautſchuk⸗ 
matratzen, Rennthierfelljacken u. ſ. w. beſtehende Ausrüſtung zogen 
wir auf einem Schlitten nach. Um 2 Uhr 45 Min. Nachm. gelangten 
wir nach Nutſchoitjin (Schnepelſee). Nachdem wir einen paſſenden 
Lagerplatz gewählt und ein, aber erſt am nächſten Tage fertiges Schnee⸗ 
haus errichtet hatten, beſahen wir, Bruſewitz und ich, am 21. die 
nächſte Umgebung, wo wir viele Spuren von Füchſen, Haſen und 
Schneehühnern fanden. Am 22. ſchlugen wir mehre Waken in das 
1½ Meter dicke Eis und warfen Netze aus, um zu ſehen, welche 
Art von Schnepeln es wäre, die nach Notti's Ausſage in dieſem 
See vorkommt. Am nächſten Morgen hatten wir elf Schnepel, von 
denen die größten gegen 35 Centimeter lang waren, im Netze. Trotz 
des trüben Wetters gingen wir nach dem Berge Hotſchkeanranga, 
theils um deſſen Höhe zu beſtimmen, theils um von ſeinem, weit 
umher ſichtbaren Gipfel einen allgemeinen Blick über das Ausſehen 
der umliegenden Gegend zu haben. 

Als ich auf dem Hinweg mit Notti zuſammen ging, forderte 
er mich auf, der Gottheit des Sees, dem Itjaken Kamak etwas 
an Speiſen und Branntwein zu opfern, um einen guten Fang ins 
Netz zu bekommen. Neben dieſem Gott gibt es nach Notti's An⸗ 
ſicht auch Gottheiten in den Strömen, in der Erde und auf einigen 
Bergen; außerdem bringen die Tſchuktſchen der Sonne und dem 
Monde Opfer“); dagegen ſcheint es nicht, als ob ſie, wie verſchiedene 


) Die Sonne iſt der Wohnſitz des höchſten Gottes, in Kamſchatla 
Niuſtititſch, bei den Koriäken Kuikenjach genannt, neben dem es, (wie 
Leſſeps in feiner Reife durch Kamtſchatka und Sibirien ſagt), eine große 
Anzahl Götter (Gir) und Geiſter (Kämak) gibt, welche die Haine, Flüſſe 
und Berge bevölkern und gute Genien zu ſein ſcheinen; doch gibt es auch 
böfe, denen, um fie zu verſöhnen, die Erſtlinge der Jagd und des Fiſchfangs 
geopfert werden. — Anmerk. d. Bearb. 


— 294 — 


andere Völker, ihren Todten irgend eine Verehrung erweiſen. Als 
ich ihm nachher einen Zwieback mit der Anweiſung, denſelben zu 
opfern, gab, machte er mit der Ferſe eine kleine Vertiefung im Schnee 
auf Nutſchoitjin, brach einen Biſſen vom Zwieback in Krümel 
und warf dieſelben in die Grube. Den Reſt des Zwiebacks gab er 
mir mit der Erklärung wieder, daß der Kamak nicht mehr brauche, 
und daß wir jetzt mehr Fiſche im Netze fangen würden, als beim 
erſten Male. Er ſagte mir ferner, daß die Tſchuktſchen für jeden 
Fang etwas zu opfern pflegten. So ſind wahrſcheinlich die An⸗ 
ſammlungen von Bären⸗ und Robbenſchädeln fo wie von Renn⸗ 
thiergeweihen entſtanden, die wir oft an der tſchuktſchiſchen Küſte, 
beſonders auf Hügeln geſehen haben. Am 23. und 24. herrſchten 
beſtändig Schneeſtürme, ſo daß wir am 25. an Bord zurückkehrten. 

Nach den während der Fahrt angeſtellten Aneroid⸗Beobachtungen 
war die höchſte Höhe des von uns beſuchten Berggipfels 197 Meter.“ 


Lieutenant Bove's Bericht über einen Ausflug nach 
Najtskaj und Tiapka. 

„Am 19. April um 4 Uhr Vorm. begab ich mich mit dem Wal⸗ 
fänger Johnſen auf einen kurzen Ausflug öſtlich die Küſte entlang, 
um den ſtark frequentirten Fiſchplatz Najtskaj zu beſuchen, wo unſere 
alten Freunde von Pitlekaj ſich niedergelaſſen hatten. Wir zogen 
unſeren kleinen, mit Lebensmitteln auf drei Tage und einigen meteo⸗ 
rologiſchen und hydrographiſchen Inſtrumenten beladenen Schlitten 
eigenhändig. 

Um 6 Uhr Vorm. erreichten wir Rirajtinop, wo wir Notti, einen 
tüchtigen, geſchickten und gefälligen jungen Mann abholten. Das 
Dorf Rirajtinop, welches früher aus ſehr vielen Zelten beſtand, 
beſaß jetzt nur eines, das Notti's, und dieſes war recht klein und 
gewährte den Bewohnern nur wenig Schutz gegen Wind und Kälte. 
Unter dem Hausgeräth bemerkte ich beſonders eine hölzerne Geſichts⸗ 
larve, die, wie ich ſpäter erfuhr, von Päk (Beringsſtraße) ſtammte, 
wohin ſie vermuthlich von der gegenüberliegenden amerikaniſchen 
Küſte gebracht worden war. 

Das Dorf Irgunnuk liegt 300—400 Meter von Rirajtinop 
und beſteht aus fünf Zelten, die gewöhnlich auf Erdhöhen ſtehen 
und, wenn möglich, ihren Eingang einige Schritte von einem ſteilen 
Abhang haben, augenſcheinlich, auf daß die Thüröffnung nicht zu 
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ſehr vom Schnee bedeckt werde. Irgunnuks Bevölkerung ſchlage ich 
auf 40 Köpfe an. 

Außerhalb des erwähnten Dorfes liegt das Eis noch bis zum 
Land heran, in 5 bis 6 Meter hohen Eishügeln, welche eine Kette 
bilden, die eine Strecke von 500 —600 Meter nach Often am Strande 
hinſtreicht. Die Küſte von Irgunnuk nach Najtskaj läuft in gerader 
Linie, iſt niedrig und nur hier und dort von kleinen Erdaufwürfen 
unterbrochen, welche ſämtlich Spuren alter Wohnungen tragen, 
und von denen jeder ſeinen beſonderen Namen hat, wie zuerſt: 
Uelkantinop, dann Tiumgatti, und ſchließlich Tiungo, zwei Meilen 
weſtlich von Najtskaj. In der Nähe von Uelkantinop wurden wir 
von einem Rennthiertſchuktſchen eingeholt, welcher uns bis Najtskaj, 
wo er Fiſche und Seehundsſpeck kaufen wollte, Geſellſchaft leiſtete. 
Um Mittag kamen wir nach Najtskaj, wo unſere Ankunft von einem 
Eingeborenen, der mit ſeinem Hundegeſpann an uns unterwegs vor⸗ 
übergefahren, bereits angezeigt worden war. So wurden wir denn 
bei unſerem Einzug von der Dorfjugend umringt, die uns mit ihrem 
unabläſſigen Rufen nach Brot (Kauka), Tabak, Rum u. ſ. w. bes 
tiubte. Nach einigen Augenblicken gefellten ſich auch Weiber und 
erwachſene Männer den bettelnden Buben zu. Wir begaben uns 
in ein Zelt, das einem Freunde oder vielleicht Anverwandten Notti's 
gehörte und wurden ſehr gut aufgenommen. Eben daſelbſt kehrte 
auch der Rennthier⸗Tſchuktſche ein, der uns unterwegs Geſellſchaft 
geleiſtet hatte. Er ging in die Schlafkammer, wo er ſich niederließ, 
und an dem Abendbrot der Familie theilnahm, Alles faſt ohne 
ein Wort mit der Wirthin zu reden, und am nächſten Morgen 
reiſte er ab, ohne den Wirth begrüßt zu haben. Nach allem, was 
ich ſah, wird jeder, ob reich oder arm, ob er mit großen Schlitten 
oder zu Fuß kommt, gleich gaſtfrei aufgenommen. 

Die Zeltkammer (jaranga) nimmt ein gutes Drittheil des ganzen 
Zeltes ein, und dient als Arbeits-, Speiſe und Schlafzimmer. Sie 
hat die Form eines Parallelepipedum. Die Wände find Rennthier⸗ 
häute mit den Haaren nach innen, und werden von einem Zimmer⸗ 
werk aus Pfeilern und Querhölzern geſtützt. Der Fußboden beſteht 
aus einer Lage Gras, über das ein Walroßfell gebreitet wird, was 
zwar kein beſonderes weiches Bett, aber doch immerhin ein Lager 
iſt, auf dem auch ein müder europäifcher Wanderer Ruhe finden 
kann. Die Schlafkammer wird von Lampen erleuchtet und erwärmt, 
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deren Zahl nach der Größe des Gemachs verſchieden iſt. Eine 
mittelgroße Kammer hat drei Lampen, von denen ſich die größte 
gerade dem Eingange gegenüber befindet, die beiden anderen an den 
Seitenwänden angebracht ſind; ſie werden aus einer, Ukulſchi ge⸗ 
nannten Steinart verfertigt und haben die Geſtalt einer großen Kelle. 
Es wird in ihnen Thran zum Brennen und Moos zum Docht, den 
man mit einem Stückchen Holz putzt, gebraucht. Uebrigens bedürfen 
dieſe Lampen einer beſtändigen Aufmerkſamkeit, denn wenn dieſe eine 
halbe Stunde ausgeſetzt wird, ſo rauchen ſie oder erliſchen. Die 
Lampe ruht auf einem Fuße, und dieſer wieder in einer Schale, in 
der jeder Tropfen Oel, mit dem man ſehr ſparſam umzugehen ge⸗ 
zwungen iſt, aufgefangen wird. In der Schlafkammerdecke waren 
über den Lampen einige Stangen angebracht, an denen man Kleider 
und Schuhe zum Trocknen aufhängte. Die Lampen brennen den 
ganzen Tag; bei Nacht werden ſie gewöhnlich ausgelöſcht, da man 
ſonſt beſtändig nach ihnen ſehen muß. Einige Kleider und Fiſcherge⸗ 
räth, und zwei oder drei Rennthierfelle, um darauf zu ſchlafen — 
das iſt das ganze Mobiliar eines tſchuktſchiſchen Zeltes. 

Jedes Zelt hat außerdem einige Trommeln (jarar) die aus einem 
etwa 70 Centimeter im Durchſchnitt habenden Holzrand, über den 
man ein Fell von Robben⸗ oder Walroßdärmen geſpannt hat, be⸗ 
ſtehen und mit einem Stäbchen von Fiſchbein geſchlagen werden. 
Der Ton einer ſolchen Trommel iſt melancholiſch, und wird dies in 
noch höherem Grade, wenn er von den eintönigen, gewöhnlich rhyth⸗ 
miſchen, an die japaneſiſchen und chineſiſchen Weiſen erinnernden 
Geſängen der Eingeborenen begleitet wird. Eine noch größere Ueber⸗ 
einſtimmung glaubte ich in den Tänzen dieſer Völker zu finden. 
Notti iſt ein ausgezeichneter Jararſchläger, und nach vielen Bitten 
fpielte er einige Nationallieder mit mehr Gefühl, als ich ihm zuge» 
traut hätte. Er hatte eine zahlreiche Zuhörerſchaft, aus deren Lachen 
und freudeſtrahlenden Augen man erſehen konnte, daß ſie von den 
Tönen, die Notti der Trommel zu entlocken vermochte, hingeriſſen 
waren. Er wurde mit tiefem Schweigen und einer Bewunderung, 
wie wir in einem großen Salon einem ausgezeichneten Pianiſten 
lauſchen, angehört. 

Der Tag, an welchem wir in Najtskaj anlangten, wurde zur 
Beſichtigung der Umgebungen des Dorfes benutzt; am nächſten Tage 
beſuchten wir das ſechs Kilometer entfernte Dorf Tjapka, welches 
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aus dreizehn Zelten beſteht und unter dieſen mehre geräumiger und 
beſſer gebaute, als alle Tſchuktſchenzelte, die ich bisher geſehen hatte. 
Tjapka gegenüber liegt eine kleine, von den Eingeborenen Id⸗ 
lidlja genannte, ungefähr 800 Meter im Umkreis habende Inſel. 
Ihre Ufer ſenken ſich lothrecht nach allen Seiten hinab, diejenigen 
ausgenommen, welche gegen Tjapka hinaus liegen, wo die Inſel 
ſteil abſchießt. 
Folgendes will ich noch über das Leben in den Zelten mittheilen. 
Die ſchwerſten Arbeiten werden den älteren Frauenzimmern auf⸗ 
getragen; ſie ſtehen früh auf, um die Lampen anzuzünden und nach⸗ 


Räucherkammer. 


zuſehen, die Hunde anzubinden und zum Fiſchen zu gehen; die 
jungen ſchlafen dagegen bis ſpät in den Tag hinein. Die Frauen 
kehren erſt zur Mittagszeit zurück; ihre Arbeit iſt dann beendet, 
wenn man nicht das fortdauernde Gehen der Zunge zu Schwatzen 
und Klatſchen als eine Arbeit betrachten will. Die Jüngeren müſſen 
Kleider nähen, Angelſchnüre und Netze in Ordnung bringen, Felle 
zurecht machen u. ſ. w. Der Zwirn wird aus den Rennthier⸗ 
rückenſehnen, die ſie von den Rennthiertſchuktſchen gegen Fiſche und 
Robbenſpeck eintauſchen, verfertigt. 

Ohne es ſelbſt geſehen zu haben, kann man ſich keinen Begriff 
machen von der Maſſe Speiſen, die ſie zu verzehren im Stande 
ſind. Eines Abends ſah ich acht Perſonen, ein Kind mit eingerechnet, 
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30 Sfol-Pfund*) Eſſen, das aus rohem Fiſch, Suppe, gekochtem 
Fiſch, Robbenſpeck und Robbenfleiſch beſtand, verſchlingen. Der rohe 
Fiſch beſteht gewöhnlich aus gefrorenem Dorſch, die Suppe wird 
theils mit Gemüſen, theils mit Robbenblut gekocht. Ich ſah beide 
Arten. Zur Gemüſeſuppe wurde eine gleiche Portion Waſſer und 
Grünkram genommen, bis die Miſchung einen dicken Brei bildete. 
Die Blutſuppe wurde in der Weiſe hergeſtellt, daß das Blut mit 
Waſſer, Fiſch und Fett zuſammen gekocht wurde. Dieſe Suppe iſt 
ſehr beliebt bei ihnen. Robbenſpeck eſſen ſie auf die Weiſe, daß ſie 
das Stück, das ihnen ſervirt wird, in den Mund ſtecken und darauf 
einen paſſenden Biſſen mit dem Meſſer, das ſie bis dicht an die 
Lippen bringen, abſchneiden. Ebenſo machen ſie es mit dem Fleiſch. 

Bis auf das Geklatſch der alten Weiber herrſcht in der Schlaf⸗ 
kammer die größte Ruhe. Bei Beſuchen ſpricht Jeder, der etwas 
redet, mit gedämpfter Stimme, gleichſam als wäre er ſchüchtern, und 
wird aufmerkſam angehört, ohne daß ihn Jemand unterbricht. Erſt 
wenn Einer aufgehört hat zu reden, fängt ein Anderer an. 

Die Liebe zwiſchen Eheleuten, Eltern und Kindern iſt außeror⸗ 
dentlich groß. Ich habe Väter ihre Kinder küſſen und ſtreicheln 
ſehen, ehe dieſe ſchlafen gingen, und was ich am merkwürdigſten 
fand, war, daß die Kinder ſolche milde Behandlung nicht mißbrauchten. 
Was man ihnen auch geben mochte, immer war ihr erſter Gedanke, 
den Eltern einen Theil davon zu geben. In dieſer Beziehung und 
in vielen anderen ſtanden ſie hoch über vielen Kindern in Europa.“ 


Lieutenant Bove's Bericht über einen mit Dr. Almqviſt 
gemeinſchaftlich unternommenen Ausflug nach dem 
Innern der tſchuktſchiſchen Halbinſel, 

d. 13.—17. Juni 1879. 

„Wir gingen am Morgen des 13. Juni vom Bord, um ſo weit 
wie möglich in das Innere der tſchuktſchiſchen Halbinſel vorzudringen. 
Für die Reiſe hatten wir gegen eine runde Summe an Entſchädigung 
von dem Tſchuktſchen Rotſchitlen aus Irgunnuk zwei mit Hunden 
beſpannte Schlitten gemiethet. Hunde und Schlitten übertrafen alle 
unſere Erwartungen. In vierzehn Stunden legten wir, wenn man 


*) 20 Stolpfund — 1 Liespfund oder 16 gewöhnliche Pfund, alſo 30 Stol⸗ 
pfund — 24 Pfund. — Anmerk. d. Bearb. 
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die Wegekrümmungen mit einberechnet, gegen 40 Minuten zurück, was 
einer Geſchwindigkeit von drei vielleicht auch vier engliſchen Meilen 
in der Stunde entſpricht, wenn man die Halte abzieht, welche der 
Zweck der Reiſe, nämlich wiſſenſchaftliche Unterſuchungen, hinweg⸗ 
nahm. Dieſe Geſchwindigkeit kommt mir nicht unbedeutend vor, 
wenn man auf die ſchwere Laſt, welche die Hunde fortſchleppen 
mußten, die ſchlechte Beſchaffenheit der Straße und die Unebenheit 
der Wege Rückſicht nimmt. Der Boden ging nämlich wellenförmig, 
wie ein ſturmbewegtes Meer, herauf und hinunter. So zufrieden 
wir mit unſeren Schlitten und Hunden waren, ſo unzufrieden waren 
wir mit Rotſchitlen, einem muthloſen, jungen Menſchen, ohne That⸗ 
kraft und Erfahrung. Mit einem anderen Fuhrmann hätten wir 
in einigen Tagen bis zum Inneren der Koljutſchin⸗Bai, deren Ge⸗ 
ſtaltung von der, welche ihr ruſſiſche, engliſche und deutſche Land⸗ 
karten geben, ſehr verſchieden iſt, vordringen können. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß fie vermittelſt Seeen, Lagunen und Flüffen 
beinahe mit der St. Lorenz⸗ oder Metſchigme⸗Bai, deren innere 
Theile noch unerforſcht ſind, in Verbindung ſteht. 

Nachdem man die Lagunen bei Pitlekaj und Jinretlen verlaſſen 
hat, fängt die Küfte an allmälig in Terraſſen, jede ungefähr 5 Meter 
hoch, aufzuſteigen. Auf einem von zwei, 20 Meter hohen Klippen⸗ 
abſätzen, zwiſchen denen ein Bach hervorſpringt, ſchlugen wir unſer 
Zelt auf, um einige, ſchon der neun Monate lang getragenen Winter⸗ 
tracht entledigte Bergſpitzen abzuzeichnen und zu unterſuchen. Wir 
fanden an unſerem Raſtplatz eine Menge Rennthiergeweihe und eine 
Maſſe auseinander geſchlagener Knochen. 

Nachdem wir unſere Fahrt wieder angetreten hatten, gelangten 
wir raſch an den Fuß des Tafelberges, deſſen Höhe ich auf 180 Meter 
taxirte, und auf deſſen anderer Seite der Boden ſich regelmäßig 
nach der Koljutſchin⸗Bucht hernieder ſenkt. Eine Zeit lang ſuchten 
wir hier vergeblich Jettugin's Zelt, in welchem wir die Nacht gue 
bringen wollten, und das zum Ausgangspunkt für künftige Ausflüge 
beſtimmt war, bis endlich die Spuren von Rennthieren und darauf 
das Erblicken einiger dieſer friedlichen Thiere uns auf den richtigen 
Weg brachten, ſo daß wir gegen 9 Uhr Nachmittags die erſehnte, 
mitten in einer Schneewüſte liegende Wohnung zu Geſicht bekamen. 
Beim Rufe: Jaranga (Zelt)! ſpitzten die Hunde die Ohren, ſtießen 
ein Freudengeheul aus und liefen in vollem Trabe dem Ziele zu. 
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Wir kamen um ½ 11 in der Nacht an. Wir wurden von der Frau 
gaſtlich aufgenommen, während Jettugin erſt bald darauf zu Schlitten 
ankam. Kaum waren die Rennthiere ausgeſchirrt, ſo eilten ſie zur 
Heerde, die ſich nach Jettugins Ausſage 9 Kilometer öſtlich vom 
Zelte aufhielt, zurück. Dieſes Zelt war an einem Orte aufgeſchlagen, 
der uns die Ausſicht über eine weite rings von hohen Bergen um⸗ 
ſchloſſene Schneefläche gewährte. In Nord und Nordoſt halten der 
Tafelberg und der Berg Tenen die Nordwinde ab, und im Süden 
iſt der Zeltplatz durch eine lange und hohe Kette von Bergen, deren 
einige 1200 —1500 Meter hoch find, gegen die ſüdlichen Winde ge⸗ 
ſchützt. Zwiſchen dieſem Berg und der jetzt mit Eis belegten und 
einen größeren als den auf den Karten angegebenen Raum eine 
nehmenden Koljutſchin⸗Bucht ſteht Jettugins Zelt. 

Nach einem, am 14. von mir zu aſtronomiſchen und geodätiſchen 
Beobachtungen und von Dr. Almqviſt zu Unterſuchungen der dortigen 
Fauna und Flora verwendeten Ausfluge, beſchloſſen wir unſere hydro⸗ 
graphiſchen Forſchungen bis in das äußerſte Ende der Koljutſchin⸗ 
Bucht, das nach Jettugins Beſchreibung zwei Tagesmärſche vom 
Zelte entfernt ſein ſoll, auszudehnen. Wir konnten unſeren Plan 
aber nicht ausführen, da unſer Führer erklärte, uns unter keiner 
Bedingung weiter begleiten zu wollen. Ein Verſuch, die Schlitten 
ſelbſt zu fahren, mißlang, weil die Hunde trotz aller Hiebe ſich nicht 
von der Stelle rührten. 

Aus dieſem Grund beſchloſſen wir nach dem Weideplatz der 
Rennthiere Jettugin's zu fahren. Die inzwiſchen eingetretene Wärme 
machte bereits die Reiſe über die Schneefelder ſehr beſchwerlich; die 
Hunde ſanken bis an den Bauch in den Schnee, und öfters mußten 
wir ausſteigen und den armen Thieren behülflich ſein, die Berg⸗ 
anhöhen, über die wir mußten, zu erklimmen. Kaum waren ſie je⸗ 
doch auf Rennthierſpuren gekommen, ſo ſtürmten ſelbſt die ermüdetſten 
was Zeug hielt vorwärts, was bergauf ganz angenehm ſein mag; 
geht es aber bergab, ſo wird es, weil der Abhang meiſt mit einer 
ſteilen Böſchung ſchließt, ganz gefährlich. Ohne es zu merken, kamen 
wir einmal in voller Fahrt an den Rand eines ſolchen ſteilen Abhanges, 
und wenn es uns nicht bei Zeiten geglückt wäre, in der Fahrt inne 
zu halten, ſo würde ein recht nettes Gewirr von Menſchen, Hunden 
und Schlitten in die Tiefe hinuntergeſtürzt ſein. Um ihr Geſpann 
anzutreiben, benutzen die Tſchuktſchen den Trieb der Hunde, den 
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Rennthieren nachzulaufen, und auf ihren Fahrten ſuchen fie dieſelben 
noch dann und wann anzuhetzen, indem ſie das Geſchrei der Renn⸗ 
thiere nachmachen. Nach einer zwei⸗ oder dreiſtündigen Fahrt trafen 
wir das erſte Rennthier, und nach und nach immer mehre und mehre an, 
bis wir endlich gegen 11 Uhr Nachmittags zu einer zahlreichen von 
Jettugin geführten Heerde kamen. Ich wendete mich an ihn, um 
gegen eine mitgenommene Flinte ein ganz friſches Rennthier umzu⸗ 
tauſchen, das er mir endlich, nach verſchiedenen Ausflüchten, am 
nächſten Tage gegen die Büchſe zu verabfolgen verſprach. Er wollte 
jedoch nicht ſelbſt mit ſeinem eigenen Meſſer das Rennthier tödten, 
weshalb ich Dr. Almqviſt erſuchte, demſelben den Gnadenſtoß zu 
geben. 

In Folge der Auflöſung des Schnees mußten wir bis zum 
16. Abends warten, um den Rückweg anzutreten. Wir fuhren dann 
über die Hügelkette, welche den Tafelberg mit dem Tenen verbindet. 
Der 17. begann mit Nebel und bedeutender Wärme. Erſterer be⸗ 
ſchränkte auf einige Meter Entfernung den Geſichtskreis, und die 
hohe Temperatur zerſtörte in kurzer Zeit die Rinde, welche ſich auf 
dem Schnee gebildet hatte, und ſchmelzte die Schneelagen, die noch 
die nördliche Abdachung der obengenannten Berge bedeckten. Am 
ſüdlichen Abhang dagegen waren die Gipfel faſt ganz nackt und 
die Thalgänge begannen ſich mit Waſſer zu füllen. Die Trugbilder 
welche der weiße vom Sonnenlicht beſchienene Nebel hervorrief, 
waren beſonders überraſchend. Jeder unbedeutende Erdfleck ſah aus 
wie ein weites ſchneefreies Feld, jeder Grashalm wie ein Gebüſch, 
und ein Fuchs in unſerer Nähe wurde auf einen Augenblick für 
einen rieſenhaften Bären gehalten. Außerdem war bei einem ſolchen 
Nebel die Wirkung des Sonnenlichtes beſonders ſchmerzhaft fiir die 
Augen, ſelbſt derer, die Conſervationsbrillen trugen. Auf der Rück⸗ 
fahrt verirrte ſich Rotſchitlen in Folge der vielen verſchiedenen Spuren. 
Zum Glück hatte ich mir die Richtung gemerkt, in welcher wir ge⸗ 
kommen waren, und konnte mit Zuhülfenahme des Kompaſſes unſere 
beiden kleinen Fahrzeuge in den richtigen Hafen lootſen. Am 
17. Juni 2½ Uhr Nachmittags waren wir wieder wohlbehalten am 
Bord der Vega.“ 
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Bei der Geſellſchaft am Bord waren natürlich während des 
Winters die Ausſichten auf Veränderung des beſtändigen Nord⸗ 
windes, der ewigen Schneeſtürme und der unaufhörlichen Kälte, 
nebſt der Hoffnung einer baldigen Erlöſung aus den Feſſeln des 
Eiſes ein immer wieder und wiederkehrender Gegenſtand der Unter⸗ 
haltung. Am 8. Februar ſtieg die Temperatur einmal auf + 0, 1° C. 
allein Nordwind, Schneeſturm und Kälte nahmen doch kein Ende, 
und bis zum 15. Juni blieb die Dicke des Eiſes faſt unverändert. Am 
14. März ſchmolz ſchon ſo viel Schnee, daß kleine Eiszapfen ſich am 
Dahlbord bildeten; aber das war eine der vielen trügeriſchen Lenz⸗ 
boten, die mit Wonne begrüßt wurden. Gleich darauf trat wieder 
ſtrenge Kälte ein, die den ganzen April anhielt und bei der die 
Luftwärme nie über — 4, flieg und die mittlere Temperatur, 
18°,9 betrug. Der Mai begann mit einer Kälte von 20°, auch 
der Juni war ſehr kalt, am 3. hatten wir — 14, , und noch am 
13. um Mitternacht zeigte das Thermometer — 85, aber gegen 
Mittag lief der Wind nach Süden um, und ſeitdem ſank das Thermo⸗ 
meter im Freien nur ausnahmsweiſe unter Null. Gegen Ende des 
Monats war aller Schnee zerſchmolzen und verdunſtet. Nach den 
Temperaturbeobachtungen bei Pitlekaj ſtand vom 13. Juni bis 
8. Juli das Thermometer wie folgt: größte Kälte — 8“, und hob 
ſich nicht über + 11°, 5. 


Das Nordlicht iſt, wie bekannt, eine zugleich kosmiſche und 
terreſtriſche Erſcheinung, die einerſeits an den Luftkreis der Erde 
gebunden iſt und in nahem Zuſammenhange mit dem Erdmagne⸗ 
tismus ſteht, andererſeits aber auf gewiſſen, hinſichtlich ihrer Natur 
noch wenig bekannten Veränderungen beruht, die bei mehr oder 
minder regelmäßig wiederkehrenden Perioden der Sonnenverſchleierung 
eintreten und ſich uns durch Bildung von Sonnenflecken zeigen. 
Dieſes prächtige Phänomen ſpielt, wenn auch mit Unrecht, eine ſehr 
große Rolle in den erdichteten Schilderungen des Winterlebens im 
hohen Norden, und iſt in der öffentlichen Meinung ſo verbunden 
mit dem Eis und Schnee der Polarländer, daß die meiſten Leſer 
von Beſchreibungen arktiſcher Reiſen als ſicher annehmen, daß es eine 
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unverantwortliche Vergeßlichkeit abſeiten des Verfaſſers iſt, wenn er 
nichts über das Nordlicht während des Aufenthalts in ſeinem Winter⸗ 
quartier berichtet. Das wiſſenſchaftliche Reſultat der Unterſuchungen 
über das Nordlicht hat aber ſelten den davon gehegten Erwartungen 
entſprochen. Unter den rein arktiſchen Expeditionen ſind, ſo viel ich 
weiß, nur zwei: die öſterreichiſch⸗ungariſche nach Franz⸗Joſephs⸗ 
Land (1872—74) und die ſchwediſche nach der Moſſel⸗Bai (1872 
—73) mit neuen, reichhaltigen und wiſſenſchaftliche Aufſchlüſſe 
gebenden Aufzeichnungen des Nordlichts zurückgekehrt. Es war 
alſo viel weniger zu erwarten, daß die Vega⸗Expedition in dieſer 
Hinſicht eine Ausnahme machen ſollte, als ihre Fahrt während eines 
Jahres ſtattfand, von welchem man im voraus wußte, daß es ein 
Minimaljahr für das Nordlicht werden würde. Dieſer Umſtand aber 
hat mir gerade geſtattet, in einer ſehr paſſend liegenden Gegend 
einen Theil dieſer Naturerſcheinung unter unerwartet günſtigen Um⸗ 
ſtänden zu ſtudiren. Die Lichtbögen, welche auch in Skandinavien 
der Ausgangspunkt für das Strahlennordlicht ſind, haben ſich hier 
nämlich unverdunkelt von den prächtigen Formen des Nordlichts ge⸗ 
zeigt. 
Das Nordlicht an der Berings⸗Straße während des Minimal⸗ 
jahres 1878 —79 wies nie die prachtvollen Strahlenbänder oder 
Strahlendraperien auf, an welche wir in Skandinavien ſo ſehr ge⸗ 
wöhnt find, ſondern nur mondhofähnliche Lichtbögen, die Stunde 
auf Stunde, Tag auf Tag unverändert in ihrer Lage blieben. War 
das Himmelsgewölbe nicht mit Wolken überzogen, und wurde der 
matte Schimmer des Nordlichts nicht durch die Strahlen der Sonne 
oder des Mondes verdunkelt, ſo zeigten ſich ſeine Bögen gewöhnlich 
zuerſt zwiſchen 8 und 9 Uhr Nachmittags, und blieben dann während 
der Mitte des Winters ununterbrochen bis 6 Uhr, weiterhin im 
Jahre bis 3 Uhr Morgens ſichtbar. 

Den einfachen, doppelten oder mehrfachen Lichtkranz, der die 
Erde faſt beſtändig umgibt, habe ich wegen feiner Form und Aehn⸗ 
lichkeit mit der Strahlenkrone um das Haupt eines Heiligen: „Nord⸗ 
lichtsglorie“ genannt. Er ſteht in demſelben Verhältniß zu Skandi⸗ 
naviens Strahlen» und Draperie⸗Nordlicht, wie die Paſſat⸗ und 
Munſunswinde des Südens zu den unregelmäßigen Winden und 
Stürmen des Nordens. Das Licht des Kranzes ſelbſt vertheilt ſich 
nicht in Strahlen, ſondern gleicht dem durch eine mattgeſchliffene 
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Glasſcheibe ſcheinenden Lichte. Wenn das Nordlicht ſtärker wird, 
ſo verändert ſich der Umfang des Lichtkranzes; man ſieht doppelte 
oder mehrfache Bögen am häufigſten ungefähr in derſelben Fläche 
und mit gemeinſchaftlichem Mittelpunkt, und die Ausſtrahlung findet 
zwiſchen den verſchiedenen Bögen ſtatt. Selten ſieht man Bögen, 
die unregelmäßig gegen einander zu liegen und ſich gegenſeitig durch⸗ 
ſchneiden. 

Das Horizontgebiet für den gewöhnlichen Bogen wird von zwei 
auf der Erdoberfläche gezogenen Kreiſen begränzt, den Nordlichtpol 


Elliptiſches Nordlicht, am 21. März 1879 2 Uhr 8 M. Vorm. 


in der Mitte und die Radien auf der Ründung der Erde von 8° 
und 28° gemeſſen. Die allermeiſten Polarexpeditionen haben dem 
Nordlichtpol ſo nahe überwintert, daß der gewöhnliche Nordlicht⸗ 
bogen unter dem Horizonte oder demſelben ganz nahe lag, und da 
das Strahlennordlicht ſelten innerhalb dieſes Kreiſes vorzukommen 
ſcheint, ſo iſt es leicht erklärlich, warum die Winternacht bei dieſen 
Expeditionen ſo ſelten vom Nordlicht beleuchtet war, und warum 
die Beſchreibung dieſes Phänomens eine ſo geringe Rolle in den 
Schilderungen der Reiſen derſelben ſpielt. 
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Lange bevor der Boden frei und weiches Wetter eingetreten 
war, begannen Zugvögel anzukommen; zuerſt am 23. April der Schnee⸗ 
ſperling, darauf große Schaaren Gänſe, Eidervögel, Winterenten, 
Fiſchmöwen, mehre Arten Strandläufer und Singvögel. Alle waren 
außerordentlich abgemattet, und das Erſte, was die armen Kleinen 
thaten, war: bequeme Schlafſtellen zu ſuchen, woran es ja in dem 
Tauwerk eines Schiffes nicht fehlt, wenn es für kleine Vögel dienen 
ſoll. Ich brauche wol nicht erſt hinzuzufügen, daß unſere neuen 
Gäſte, die Herolde des Frühlings, ſo wenig wie möglich am Bord 
geſtört wurden. 

Man trifft auch hier Vögel mit Formen, die denen auf Spitz⸗ 
bergen und Nowaja Semlja ſehr nahe verwandt ſind, außer dieſen 
aber auch eine unerwartet große Menge eigenthümlicher Arten wie 
z. B. den amerikaniſchen Eidervogel, eine ſchwanenähnliche Gans 
weiß mit ſchwarzen Flügelſpitzen, eine graubraune Gans mit reicher, 
gelblich⸗weißer Federkrone auf dem Kopfe, eine auf dem Kopf ab⸗ 
ſonderlich bunt, in Sammetſchwarz, weiß⸗ und grüngefärbte Polar⸗ 
enten⸗Art, die ſchön gezeichnete, feltene Möwenart Larus Rossii, von 
der Dr. Almqviſt ein Exemplar vom Schiffe aus ſchoß, eine kleine 
braune Schnepfe mit löffelartig ausgebogener Schnabelſpitze und ver⸗ 
ſchiedene bei uns nicht vorkommende Singvögel u. ſ. w. Die Löffel⸗ 
ſchnepfe findet ſich nur in einigen wenigen Muſeen, weshalb wir, 
da ſie eine Zeit lang im Frühling ſo allgemein war, daß ſie mehre⸗ 
male am Offiziertiſch aufgegeben ward, bei unſerer Heimkehr ſchwere 
Vorwürfe erhielten. 

Eine eigenthümliche Anziehungskraft für den Polarfahrer üben 
die höheren Thierformen aus, die mit ihm zugleich der Kälte und 
Dunkelheit der arktiſchen Nächte zu trotzen wagen. Ueber dieſe hat 
Lieutenant Nordqviſt Folgendes mitgetheilt: 

„Das im Winter gewöhnlichſte Säugethier auf der nördlichen 
Küſte der tſchuktſchiſchen Halbinſel ift der Haſe. Er unterſcheidet ſich 
von dem in Skandinavien vorkommenden Berghaſen durch ſeine an⸗ 
ſehnliche Größe und die nicht ſo ſchnell ſchmaler werdenden Naſen⸗ 
beine. Am häufigſten wird er in Abtheilungen von 5 oder 6 Stücken 
auf den, nur von einer dünnen Schneelage bedeckten Anhöhen in der 
Nähe von Zelten angetroffen, trotz der hungrigen, daſelbſt umher⸗ 
ſtreifenden Hundeſchaaren. 

20* 
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Sehr zahlreich find die Berge (Schnee) Füchſe. Gewöhnliche 
Füchſe ſcheinen auch hier allgemein zu fein. — Von Lemmingen 
habe ich drei Arten geſehen. Außerdem ſoll hier, wie die Tſchuktſchen 
ausſagen, noch eine kleine Maus, wahrſcheinlich eine Spitzmaus vor⸗ 
kommen. Seltener in dieſen Gegenden überwinternde Land⸗Säuge⸗ 
thiere ſind: der Wolf, den wir ein paarmal ſahen und das wilde 
Rennthier. Außerdem leben hier noch zwei Säugethiere, obgleich 
man ſie nur im Sommer oder Herbſt erblickt, weil ſie die übrige 
Zeit des Jahres im Schlafe liegen. Es find dies der Landbär 
und das Murmelthier. Außer den genannten Thieren ſprachen 
die Eingeborenen von einem Thiere, dem ſie den Namen „Nennet“ 
geben und das, wie es heißt, an Flußufern lebt. Nach den Beſchrei⸗ 
bungen ſcheint es die gewöhnliche Otter zu ſein. Wie an den 
meiſten Orten, wo die Lemminge allgemein ſind, trifft man auch 
hier das kleine Wieſel. Ob das Hermelin in dem Theil des 
Tſchuktſchenlandes vorkommt, den wir beſucht hatten, vorkommt, 
kann ich mit Sicherheit nicht behaupten; glaublich iſt es jedoch, da 
Tſchuktſchen mir mitgetheilt haben, daß ſich hier ein Wieſel mit 
ſchwarzer Schwanzſpitze finden ſoll. 

Nur zwei Seeſäugethiere ſind während des Winters in der 
Gegend geſehen worden, nämlich der Snad oder geringelte See⸗ 
hund und der Eisbär. Letzterer ſcheint ſich doch eigentlich anden 
Oeffnungen im Eiſe, weiter hinaus im Meere aufzuhalten. 

Von Landvögeln überwintern nur drei Gattungen in der Gegend, 
nämlich eine Eulen⸗, eine Raben⸗ und eine Schneehuhn⸗Art, letztere 
am allgemeinſten. Nach der Ausſage der Tſchuktſchen ſollen ſich im 
Winter an offenen Stellen im Meere noch zweierlei Schwimmpögel 
zeigen, nämlich Tauchervögel und Seetauben.“ — Nach der Ankunft 
der Zugvögel bildeten Jagdausflüge eine ſehr willkommene Unter⸗ 
brechung unſeres einförmigen Winterlebens, und die Jagdbeute eine 
nicht minder angenehme Abwechſelung mit der Konſerven⸗Nahrung. 
Außerdem boten uns die Tſchuktſchen täglich eine Menge verſchiedener 
Vögel zum Kauf an, beſonders ſeitdem ſie bemerkt hatten, daß wir 
für manche ſeltene kleine aber nicht beſonders eßbare Vogelart einen 
höheren Preis zahlten als für eine große fette Gans. Das kleine 
Geflügel tödteten die Tſchuktſchen entweder durch Steinwürfe oder 
ſie erſchoſſen es mit Pfeil und Bogen, wobei zu bemerken iſt, daß 
die meiſten nur ſehr ſchwache Schützen waren. Sie fingen die 
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Vögelchen auch mit Schlingen aus Walfiſchbarten, die über nackte 
Stellen am Ufer, ſehr oft zwiſchen zwei Walfiſchknochen, geſpannt 
wurden. 


Etwas jenſeits des Schiffes bildeten ſich Ende des Mai zwei 
Waken von einigen Faden Breite im Eiſe. Ich ſandte am 31. Mai 
mehre Leute aus, um daſelbſt zu dreggen; ſie kehrten mit reicher 
Beute zurück, aber leider ſchloß ſich die Oeffnung ſchon wieder am 
nächſten Tage, und als ich am 2. Juni mit Lieutenant Bove die 
Stelle beſuchte, hatte ſich bereits ein neuer Eishügel am Rande der 
vorigen Rinne aufgethürmt. Einige Tage fpäter bildete ſich eine 
neue Wake, ſchloß ſich aber bald abermals durch eine Verſchiebung 
in der Lage des Eiſes, wobei wieder ein hoher, von loſen, über⸗ 
einander gehäuften Eisblöcken gebildeter Eiswall die Lage der vorigen 
Oeffnung anzeigte. Selbſt das ſtärkſte Fahrzeug würde bei dem 
Zuſammenſchub des Eiſes in einer ſolchen Rinne zermalmt worden 
ſein. Ungleicher Art mit dieſen zwei zufälligen Löchern war eine 
weite Oeffnung, die ſich 1 oder 2 Kilometer nördlich vom Schiffe 
zeigte, welches noch beſtändig von feſtem und unzerbrochenem Eiſe 
umgeben war. Die Tſchuktſchen ſchienen auch nicht zu erwarten, daß 
daſſelbe ſo bald aufgehen würde, wenigſtens konnte man dies aus 
der Menge, von Hunden und Rennthieren gezogenen Schlitten 
ſchließen, die fortwährend ſowol nach Oſten wie nach Weſten hin, 
bei uns vorüber fuhren. 

Am 19. Juni beſuchten uns eine Menge vorbeireiſender Tſchuktſchen, 
unter denen ſich ein Mann von mittleren Jahren befand, den wir 
früher noch nicht geſehen hatten, deſſen Geſicht voll Runzeln war, 
der über ſeinem Kamiſol ein altes ſammetnes Oberhemd trug, 
und ſich mit anſpruchsvollem Weſen als den Häuptling Noak Eliſej 
vorſtellte, den wir aber, durch frühere Erfahrungen zurückhaltend 
gemacht, mit einer Kälte aufnahmen, die ihn doch zu beleidigen ſchien. 
Unſer Benehmen modificirte ſich aber bald, als wir von einem unſerer 
tſchuktſchiſchen Gäſte erfuhren, daß Jener einen großen, ſehr großen 
Brief bei ſich hatte. Der alte Noak brachte alſo eine Poſt, vielleicht 
eine aus Europa, und ward dergeſtalt plötzlich ein wichtiger Mann 
in unſeren Augen. Mit Fragen von uns beſtürmt, nahm er aus 
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einem um den Hals hangenden Beutel die gewöhnlich zuſammen⸗ 
gebundenen Brettſchindeln, die hier als Poſtfelleiſen dienen. Wir 
fanden darin nichts als einen kurzen Brief von einem ruſſiſchen 
Beamten in Niſchnij Kolymsk, ohne Nachrichten aus Europa, aber 
mit der Anzeige, daß Fürſt Noak Eliſej abgeſandt war, um uns er⸗ 
forderlichen Falls Beiſtand zu leiſten. Vor allen Dingen rüttelte 
Noak an ſeinem Bauch, um uns anzuzeigen, daß er hungerig ſei 
und etwas zu eſſen begehre, rülpſte und zeigte mit dem Finger auf 
die Kehle, um anzudeuten, daß ein Rum ihm gut ſchmecken würde. 
Darauf berichtete er etwas, das wir nicht recht verftanden, was wir 
jetzt aber als eine Anzeige erklären können, daß er eine von den 
ſibiriſchen Behörden zu unſerer Befreiung ausgeſandte Expedition 
führe und deshalb willig ſei, uns gegen angemeſſenen Entgelt einige 
Rennthiere zu überlaſſen. Ich nahm das Anerbieten an und erſtand 
drei Thiere für Zucker, Thee und etwas Tabak. Noak war übrigens 
ein freundlicher und gemüthlicher Mann, der, obgleich ein Chriſt, 
doch mit zwei Weibern und einer Menge von Kindern, die alle na⸗ 
türlich das Schiff beſehen und ihren Willkommen von Tabak, Thon⸗ 
pfeifen, Zucker, Rum u. ſ. w. erhalten ſollten, herumreiſte. 

Es hatte ſich jetzt ſo viel Waſſer auf dem Eiſe, beſonders in 
der Nähe des Landes angeſammelt, daß es ſehr ſchwierig war zwiſchen 
Schiff und Ufer hin⸗ und herzugehen, ſo daß mancher beabſichtigte 
Ausflug unterbleiben mußte, wenn man nicht in ein tieferes Loch 
gerathen und ſo ein kaltes Bad nehmen wollte. Um den Botanikern 
und Zoologen eine ſolche Unannehmlichkeit zu erſparen, ließ ich ein 
Zelt neben der großen Lagune zwiſchen Pitlekaj und Jinretlen auf⸗ 
ſchlagen und ein leichtes Boot dorthin bringen. Die erſte Blume 
(cochlearia fenestrata) wurde am 23. Juni erblickt, und in der 
Woche darauf begann die Erde zu grünen und Blumen verſchiedener 
Art zeigten ſich in immer größerer Anzahl. Auch einige Fliegen 
ſahen wir ſchon im Mai auf dem Schnee, aber erſt gegen Ende 
Juni ließen ſich Inſekten in größerer Anzahl blicken. Uebrigens trifft 
die Anſicht, daß, wenn die innere animaliſche Wärme unter 0° finkt, 
auch jedes animaliſche Leben aufhören muß, nicht zu, wie das reiche 
Leben der wirbelloſen Thiere am Grunde des Eismeeres, wo das 
Waſſer beſtändig eine Temperatur von — 2° bis — 2,7 C. hat, 
zeigt. Ja, es gibt Kruſtazeen, die in einem naſſen Schnee bei 
— 102 C. leben können. Eine derſelben (die Metridia armata), eine 
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Krabbenart leuchtet bis — 10°, über welche hinaus ihre Leuchtkraft 
zu erlöſchen ſcheint. In dem Bericht über die ſchwediſche Polarexpe⸗ 
dition im J. 1872—73 *) heißt es: 

„Wenn man im Winter längs der Seeküſten auf dem Schnee 
geht, ſo entſteht bei jedem Schritt ein ſehr intenſiver, prächtiger, blau⸗ 
weißer Schein, der im Spektroſkop ein einfarbiges labradorbläuliches 
Spektrum ergibt. Der ſchöne Lichtſchimmer entſteht in dem vorher 
vollkommen dunklen Schnee, wenn dieſer umgerührt wird, dauert 
nur einige Augenblicke, nachdem der Schnee unberührt gelaſſen wird, 
und iſt fo intenfiv, daß bei jedem Schritte ein Feuermeer ſich zu 
öffnen ſcheint, ſo daß man befürchten möchte, Kleider und Schuhzeug 
zu verbrennen.“ Dieſer Lichtſchein rührt von der oben erwähnten 
Krabbenart her. 

Da die Tſchuktſchen uns erzählt hatten, daß im vom Meere 
abgeſchloſſenen, Winters bis auf den Grund gefrorenen, Süßwaſſer bei 
Jinretlen ein außerordentlich ſchmackhafter, ſchwarzer Fiſch vorkommen 
ſolle, machten wir am 8. Juli einen Ausflug dorthin. Unſere Freunde 
aus dem Zeltlager, beſonders die Frauenzimmer Aitanga und die 
12 jährige, etwas verzogene Reitinacka, ein allgemeiner Liebling der 
Vega⸗Beſatzung fanden ſich ſogleich bereit uns zu helfen. Wir hatten 
denn auch einen reichen Fang; zu Hunderten ging ein ſchwarzer, uns 
ganz unbekannter Fiſch in die Netze. Unſere Beute wurde in einem 
Hundeſchlitten an Bord der Vega gebracht, wo die gefangenen Fiſche 
theils für die Zoologen in Spiritus gelegt, theils trotz ihres häß⸗ 
lichen Ausſehens gebraten und gegeſſen wurden. Ihr Fleiſch war 
wirklich wohlſchmeckend und glich dem der Aale, nur daß es feiner 
und weicher war, übrigens waren ſie eben ſo zählebig wie dieſe, 
denn nachdem fie 1¼ Stunden in der Luft gelegen hatten, 
ſchwammen ſie, ins Waſſer gekommen, eben ſo ſchnell umher wie 
vordem. Wie dieſe Fiſchgattung den Winter zubringt iſt noch räthſel⸗ 
hafter als das Winterleben der Inſekten, da die Lagune keinen Aus⸗ 
fluß hat und bis auf den Grund gefroren zu ſein ſcheint. Bei der 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung in Stockholm wurde der Fiſch als zu 
einer neuen, mit Recht Dallia delicatissima benannten Art gehörend 
erklärt. 


*) Anhang zu den Abhandlungen der (ſchwediſchen) Akademie der Wiſſen · 
ſchaften Bd. 2 Nr. 18 S. 52. 
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Zu Anfang des Juli wurde der Boden faſt ſchneefrei, aber der 
Anblick war nicht beſonders angenehm. Südlich ſtieg in terraſſen⸗ 
förmigem Abſatz der von uns ſo genannte Tafelberg empor. Wenn 
ich die Bergkuppe bei Jinretlen, wo ein von Raben bewohnter Fels 
ſteil ins Meer hinabſchießt, und einige am Strand des Koljutſchin⸗ 
Buſens ſtehende Klippen ausnehme, beſteht die Seeküſte in der un⸗ 
mittelbaren Nähe unſeres Ueberwinterungsplatzes aus einer niedrigen 
Strandfläche von grobem, ſtets gefrorenem Sand, über dem ſich 
eine mit dem Strande parallellaufende, mit dem von den hier zel⸗ 
tenden Tſchuktſchen zurückgelaſſene Kehricht aller Art bedeckte Düne 
erhebt. Dieſen gefrorenen Sand findet man auch am Meeresgrund, 
der von Krebsthieren aller Art wimmelt, und auch Algen kommen, 
wenngleich in geringer Anzahl in dem gefrorenen Sand auf dem 
Grunde des Eismeers vor. 

Am 17. löſte ſich endlich das Jahreseis nächſt dem Ufer, ſo daß 
ein langer Strich Landes ſich erhob, aber das Grundeis war un⸗ 
verrückt, und zwiſchen dieſem lag das Jahreseis noch immer ſo feſt, 
daß Alle einig waren, es würden wenigſtens noch vierzehn Tage 
vergehen, ehe eine Ausſicht zu unſerer Befreiung vorhanden wäre. 

Nach einem am 16. unternommenen, vergeblichen Ausflug in 
einem flachgehenden Boote behufs einer Auffindung von Mammut⸗ 
zähnen und Walknochen, ſaßen wir eben am 18. mit den Vorbe⸗ 
reitungen zu einem neuen Verſuch beſchäftigt, bei Tiſche, als plötzlich 
eine ſchwache ſchaukelnde Bewegung des Schiffes bemerkt wurde. 
Palander ſtürmte aufs Verdeck, ſah, daß das Eis in Bewegung 
war, ließ die Maſchine heitzen, die ſchon längſt, in der Erwartung 
dieſer Stunde, in Ordnung gebracht war, und zwei Stunden ſpäter, 
am 18. Juli 3 Uhr 30 Min. Nachm., hatte die Vega geflaggt, und 
war unter Dampf und Segel wieder auf dem Wege nach dem ihr 
geſetzten Ziele zu. 

Wir fanden nun, daß eine vollſtändig eisfreie Spalte zwiſchen 
dem Schiffe und dem offenen Waſſer dicht am Strande entſtanden 
war, wobei das Eisfeld weſtlich von unſerem Grundeiſe weiter hinaus 
zur See rückte, ſo daß die Strandrinne ſo weit wurde, daß ſie der 
Vega hinreichend tiefes Fahrwaſſer ließ. Der Kurs wurde erſt nach 
NW. gerichtet, um die uns zunächſt liegenden Treibeis felder zu um⸗ 
fahren, und darauf längs der Küfte der Beringsſtraße zu. An der 
Küſtenhöhe bei Jinretlen ſtanden, als wir vorbei dampften, Männer, 
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Weiber und Kinder, insgeſamt ins Meer hinaus nach dem Feuerroß 
— die Tſchuktſchen dürften vielleicht ſagen: Feuerhund oder Feuer⸗ 
rennthier — blickend, das ihre Freunde aus den langen Winter⸗ 
monaten her, von ihrem kalten kahlen Strande für immer entführte. 
Ob ſie wirklich, wie ſie oft ausgeſagt hatten, bei unſerer Abreiſe 
Thränen vergoſſen, konnten wir wegen der Entfernung, die uns jetzt 


Reitinada. 


von ihnen trennte, nicht gewahren; doch ift es wol möglich, daß 
das leichtgerührte Gemüth von Wilden ſie dazu bewog. Gewiß iſt 
aber, daß bei Vielen von uns die Wehmuth der Trennung ſich mit 
den Gefühlen ſtürmiſcher Freude, die jetzt die Bruſt eines jeden 
Mannes auf der Vega erfüllte, vermiſchte. 

Die Vega traf auf ihrem Wege nach dem Stillen Meer keine 
Hinderniſſe durch Eis mehr an. Serdzekamen wurde in der Nacht 
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zum 19. um 1 Uhr 30 Min. Vorm. bei dichtem, die Umriſſe des 
Landes halbverdeckendem Nebel paſſirt. Man konnte nur über die 
Nebelbank am Horizont weg ſehen, daß dieſe, in der Geſchichte der 
ſibiriſchen Eisfahrten berühmte Landzunge mit hohen, gleich den Bergen 
öſtlich von den Bäreninſeln, in ruinenähnliche Rieſenmauern und 
Pfeiler zerklüftetem Bergen beſetzt war. Das Meer war ſpiegel⸗ 
blank und faſt eisfrei, einzelne Walroſſe ſteckten ihre vom Nebel ins 
Ungeheure vergrößerten Häupter nahe dem Schiff in die Höhe, 
Maſſen von Robben ſchwammen um uns her, und Schaaren von 
Vögeln, die wahrſcheinlich auf den ſteilen Felſen von Serdzekamen 
niſten, umſchwärmten unſer Fahrzeug. Vom Meeresgrunde holte 
das Schleppnetz zu wiederholten Malen eine reiche Ernte von In⸗ 
ſekten, Mollusken, Krebsthieren u. ſ. w. herauf. Ein Zoolog hätte 
hier ein reiches Arbeitsfeld gefunden. 

Der Nebel hielt an, ſo daß wir jenſeits Serdzekamen alle Land⸗ 
ſicht verloren, bis am 20. Morgens dunkle Anhöhen aufingen auf⸗ 
zutauchen. Es waren die Berggipfel an der öſtlichen Spitze Aſiens: 
das Oſtkap, eine nicht ſehr paſſende Benennung, die ich auf der 
Karte gegen den Namen Kap Deſchnew nach dem kühnen Koſaken, 
der vor 230 Jahren daſſelbe zuerſt umſchiffte, vertauſchte. 

Um 11 Uhr Vorm. waren wir mitten in dem Sund, der das 
Nördliche Eismeer mit dem Stillen Ocean verbindet, und von hier 
aus begrüßte die Vega die Alte und die Neue Welt mit Flaggen 
und ſchwediſchem Salut. 

Endlich war alſo das Ziel erreicht, nach dem ſo viele Nationen 
geſtrebt hatten, ſeitdem Sir Hugh Willoughby unter Kanonenſalut 
und Hurrahrufen der feſtlich gekleideten Matroſen im Beiſein einer 
unermeßlichen, jubelnden Menſchenmenge im J. 1553 ſiegesgewiß die 
lange Reihe der Nordoſtfahrten eröffnete. Allein die Hoffnungen 
wurden, wie bereits oben geſagt, grauſam getäuſcht. Sir Hugh 
und alle ſeine Leute kamen als Bahnbrecher der Seefahrt Englands 
und der Reiſen ins eisvolle Meer, das im Norden Europa und 
Aſien begränzt, um. Zahlloſe andere See⸗Expeditionen haben ſeit⸗ 
dem dieſelben Wege eingeſchlagen, ſtets ohne Erfolg, und meiſt 
mit dem Verluſt von Schiffen und von Leben und Gefundheit vieler 
kühnen Seeleute. Jetzt erſt, nach Verlauf von 336 Jahren und 
nachdem die meiſten in Seeſchifffahrtsangelegenheiten erfahrenen 
Männer das Vorhaben für etwas Unmögliches erklärt hatten, iſt die 
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Nordoſtpaſſage endlich vollendet worden. Dank dem Ordnungſinn, 
dem Eifer und der Tüchtigkeit der Seeleute unſerer Kriegsmarine 
und ihrer Offiziere iſt dies ohne Verluſt eines einzigen Menſchen⸗ 
lebens, außer durch Krankheit unter den Theilnehmern am Unter- 
nehmen, ohne die geringſte Beſchädigung des Schiffs, und unter 
Verhältniſſen geſchehen, welche zeigen, daß daſſelbe in den meiſten 
Jahren, vielleicht in jedem Jahr, wenn auch für einige Wochen, ge⸗ 
macht werden kann. Man möge es uns verzeihen, wenn wir unter 
ſolchen Umſtänden mit Stolz unſere blaugelbe Flagge am Maſttop 
emporſteigen ſahen und den ſchwediſchen Salut in der Meerenge 
hörten, wo Alte und Neue Welt einander die Hände reichen. Frei⸗ 
lich bedarf man des Weges, den wir entlang fuhren, nicht mehr als 
Handelsſtraße zwiſchen Europa und China; aber es war dieſer und 
den kurz vorhergehenden ſchwediſchen Expeditionen vergönnt, einen 
Ocean für die Seefahrt zu eröffnen, und beinahe einem halben 
Welttheile die Möglichkeit einer Verbindung zur See mit dem Welt⸗ 
meer zu gewähren. 


Iwölftes Kapitel. 
Heſchichte, Leibesbeſchaſfenheit, Charakter und Sitten der Iſchultiſchen. 


Die Nordküſte von Sibirien iſt jetzt, mit Ausnahme ſeines 
weſtlichſten und öſtlichen Theils im wahren Sinne des Worts un⸗ 
bebautes Land. Im Weſten tritt zwiſchen der Mündungsbucht des 
Ob und dem ſüdlichen Theile des Kariſchen Meeres die Halbinfel 
Jalmal hervor, die durch ihre Abgelegenheit, ihre grasreichen Ebenen 
und fiſchreichen Flüſſe das irdiſche Paradies der heutigen Samojeden 
zu ſein ſcheint. Mehre Hunderte von den Familien dieſes Volks 
ſtreifen hier mit zahlreichen Rennthierheerden umher. Gegen Winter 
ziehen ſie ſich in das Innere des Landes oder nach Süden hin zurück, 
und die Küſte ſoll dann unbewohnt ſein. Dasſelbe gilt nicht nur 
von Beli Oſtrow und dem äußerſten Theil der Halbinſel zwiſchen 
Ob und Jeniſej (Matteſol), ſondern auch von der langen Küſtenſtrecke 
zwiſchen der Mündung des Jeniſej und der Tſchaunbai. Während der 
Fahrt der Vega im J. 1878 ſahen wir auf dieſer Strecke nicht einen 
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einzigen Eingeborenen. Keine Spur von Menſchen konnte an dem 
Orte entdeckt werden, wo wir ans Land gingen, und obgleich wir 
eine Zeit lang nahe der Küſte vorbeifuhren, gewahrten wir nur ein 
einziges Haus am Strande, nämlich das ſchon früher erwähnte höl⸗ 
zerne an der Oſtſeite der Halbinſel Tſcheljuskin. Ruſſiſche 
Simowien und Zeltplätze der Eingeborenen werden freilich an den 
Flüſſen, ein Stück von deren Mündung entfernt, angetroffen, aber 
die Küſtenbevölkerung hat ſich in das Innere des Landes zurückge⸗ 
zogen oder iſt ausgeſtorben “), und erſt an der Tſchaunbai wird die 
Nordküſte Aſiens wieder bewohnt, nämlich von dem Volke, mit dem 
wir während des letzteren Theils der Küſtenfahrt der Vega im J. 
1878 und während der Ueberwinterung in Berührung kamen. 


) Die nördliche Küſte von Amerika bildet beſtändig einen Aufenhalt 
für eine nicht unbedeutende Eskimo⸗Bevölkerung, die ſich noch vor einem 
paar Jahrzehnten bis zum 80. Breitengrade erſtreckt. Da das Klima im 
nördlichen Theile der Alten Welt ſich wenig von dem in den entſprechenden 
Gegenden der Neuen Welt unterſcheidet, da beiderorts Reichthum an Fiſchen 
vorhanden iſt, und Robben⸗ und Walroßfang, wenigſtens zwiſchen Jeniſej 
und Chatanga, eben jo ergiebig fein kann wie an der Nordküſte von Amerika, 
ſo kommt dieſe, erſt in ſpäteren Zeiten entſtandene Ungleichheit ſehr auffallend 
vor. Dieſer Umſtand ſcheint mir auf folgende Weiſe erklärbar zu ſein. Bis 
auf unſere Tage haben eine Menge kleiner, wilder Volksſtämme in Amerika 
einander bekriegt, wobei die ſchwächeren, um der Vertilgungswuth der mäch⸗ 
tigeren zu entgehen, gezwungen waren, ſich in die Eiswüſteneien des Nordens 
zurückzuziehen, und ſich noch glücklich ſchatzten, wenn fie daſelbſt Ruhe vor 
ihren Feinden und Schutz finden konnten, indem ſie die für das Klima und 
die Nahrungsquellen paſſende Lebensweiſe der Polarvölker annahmen. Eben 
ſo war es einſt in Sibirien, und man findet viele Andeutungen, daß Trüm⸗ 
mer geſchlagener Volksſtämme einſt von Süden nicht nur bis zur Nordküſte 
des Feſtlandes ſondern nach den darüber hinausliegenden Inſeln gejagt 
wurden. In Sibirien hatten ſich ſeit länger als vor 250 Jahren die Um⸗ 
ſtände durch die ruſſiſche Eroberung ganz und gar verändert. Der Druck der 
neuen Herrſchaft tft, trotz vieler einzelnen Gewaltthätigkeiten, für die urſprüng⸗ 
liche Bevölkerung doch viel weniger verderblich geweſen, als der Einfluß, den 
die Europäer auf Amerika gehabt haben. Die ruſſiſche Herrſchaft hat we ⸗ 
nigſtens in einer Hinſicht eine unbedingt wohlthätige Einwirkung geübt, in- 
dem fie die beſtändigen Fehden zwiſchen den einheimiſchen Völlerſchaften ver⸗ 
hinderte. Die nach dem ungaſtlichen Norden vertriebenen Stämme konnten 
zu wärmeren Himmelsſtrichen zurückkehren, und wo dies nicht ſtattfand, ſind 
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Zwar habe ich bereits Einiges über die Tſchuktſchen, ihren 
Charakter und ihre Lebensweiſe geſagt, aber ich glaube daß eine er⸗ 
ſchöpfendere Zuſammenſtellung deſſen was die Vegafahrer in dieſer 
Beziehung wahrgenommen haben, für den Leſer von Intereſſe ſein 
dürfte. 

Dieſe, den nordöſtlichſten Theil Sibiriens bewohnenden Völker⸗ 
ſtämme wurden früher; Tſjukſi und Zuczari, und ihr Land ward 
verſchiedentlich: Tenduc, Quinſai, Catacora u. ſ. w. genannt. Ein 
ruſſiſcher Kaufmann, Michael Oſtatiow der 14 Jahre in Sibirien 
reiſte, ſpricht u. A. von „Koriäken und Soegtſie's, welche letztere er 
als ein gottloſes Geſindel das den Teufel anbetet, und die Gebeine 
ſeiner Eltern herumträgt und ſich derſelben zu Zauberkünſten bediente“ 
ſchildert. Spätere Nachrichten haben wir in der Histoire généalogique 
des Tartares (Leyden 1726) durch in Sibirien kriegsgefangene 
Schweden. Die Ruſſen verkehrten mit den Tſchuktſchen ſchon ſeit 
der Mitte des 17. Jahrhunderts, als eine Geſellſchaft Jäger im 
Jahre 1646 aus dem Kolyma⸗Fluß ins Eismeer hinausfuhr. Oeſtlich 
hinter Kolyma trafen ſie auf Tſchuktſchen, mit denen ſie auf die 
folgende Art Handel trieben. Sie legten ihre Waaren auf den Strand, 
und ſobald ſie ſich entfernt hatten, kamen die Tſchuktſchen herbei, 
nahmen die Waaren und legten dafür Pelzwerk, Walroßzähne oder 
Schnitzereien aus Walroßelfenbein hin. 

Bei dieſen Reiſen kamen die Ruſſen in öftere und zwar nicht 
immer friedliche Berührung mit den Bewohnern des nordöſtlichen 
Theiles von Aſien. Die muthigen Jäger die ſo viel zur Eroberung 
Sibiriens beigetragen und ſogar auf eigene Hand mit ganzen, chi⸗ 
neſiſchen Armeen kämpften, konnten doch nichts gegen die tſchuktſchi⸗ 
ſchen Krieger ausrichten, theils wegen deren Tapferkeit, theils wegen 
der Unfruchtbarkeit des Landes, in dem es ſelbſt für eine geringe 
Truppenanzahl nicht möglich war ſich zu verproviantiren. Folgendes 
wird als ein Beiſpiel dieſer Kriegszuge und des Characters ſowie 
der Lebensweiſe der damaligen Tſchuktſchen angeführt. 

Im Jahre 1701 beſchwerten ſich einige, Rußland tributpflichtige 
Julagiren über die Einfälle der Tſchuktſchen und verlangten von dem 


fie in Ermangelung neuer Zuzüge von Süden her, im Kampfe mit Kälte, 
Hunger und Pocken ober anderen, von den neuen Herren des Landes einge 
ſchleppten Krankheiten untergegangen. 
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Kommandirenden in Anadyrsk ruſſiſchen Beiſtand gegen jene Feinde. 
Hierauf wurde eine Streifpartie von 24 Ruſſen und 110 Jukagiren 
von Anadyrsk aus längs der Küſte bis Tſchukotskoj⸗Nos entſandt. 
Dieſe ſtieß unterweges auf dreizehn von Tſchuktſchen, die keine 
Rennthiere beſaßen, bewohnten Zelte, deren Inſaſſen vergeblich auf⸗ 
gefordert wurden ſich zu unterwerfen und Tribut zu zahlen, wonach 
die größere Anzahl der Männer von den Ruſſen getödtet, die Weiber 
und Kinder zu Gefangenen gemacht wurden. Die nicht erſchlagenen 
Männer brachten ſich untereinander um, indem ſie den Verluſt des 
Lebens dem der Freiheit vorzogen. Einige Tage darauf hatte man 
aufs Neue mit 300 Tſchuktſchen zu kämpfen, wobei aber dieſe 200 
Mann verloren haben ſollen; die Ueberlebenden flohen, kehrten aber 
am nächſten Tage in zehnfacher Stärke zurück und zwangen die 
ruſſiſch⸗jukagiriſche Streitmacht unverrichteter Sache umzuwenden. 
Im Jahre 1711 wurde ein ähnlicher Feldzug in kleinem Maßſtabe 
und mit dem gleichen Ausgang unternommen. Auf die Aufforderung 
Tribut zu zahlen antworteten die Tſchuktſchen: „Die Ruſſen ſind 
ſchon früher zu uns gekommen um Tribut und Geißeln zu fordern, 
was wir aber abgeſchlagen haben, und ſo wollen wir auch fernerhin 
handeln.“) 

Ungefähr 15 Jahre ſpäter machte der Koſakenoberſt Afanaſej 
Scheſtakow der Regierung den Vorſchlag den widerſpänſtigen Volks⸗ 
ſtamm zu unterwerfen, und zugleich von Tſchukotskojnos nach der 
bis dahin nur gerüchtweiſe bekannten amerikaniſchen Seite hinüber 
zu gehen um auch der dortigen Bevölkerung Tributzahlung an 
Rußland aufzuerlegen. Sein Vorſchlag ward angenommen. Ein 
Steuermann Jakob Hens, ein Geodät Michael Gwosdew, ein 
Mineralog Herdebol und zehn Matroſen wurden von dem Admi⸗ 
ralitätskollegium der Expedition mitgegeben. In Jekaterinenburg 
erhielt Scheſtakow einige kleine Kanonen und Mörſer nebſt Zubehör, 
und in Tobolsk vierhundert Koſaken. In Folge vieler Unfälle, wo⸗ 


*) Als Garantie für die Unterwerfung des beſiegten Volkes pflegten 
die Rufen ihnen eine Anzahl Männer und Frauen aus den vornehnmſten 
Geſchlechtern als Geißeln fortzunehmen. Dieſe Perſonen hießen Amanaten 
(von dem Orientaliſchen aman: Begnadigung, Pardon abgeleitet? Anm. 
d. Bearb.) und wurden von den Ruſſen in den befeſtigten Wohnplätzen im 
einer Art von Sklaverei gehalten. 
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runter auch Schiffbruch im Ochotskiſchen Meere, blieb ihm nur ein 
geringer Theil dieſer Kriegsſtärke zur Verfügung, als er ſeinen Feld⸗ 
zug vom Pentſchinabuſen aus ins Land hinein begann. Es ging ihm 
da auch ganz beſonders unglücklich. Nach einigen wenigen Tages⸗ 
märſchen ſtieß er unvermuthet auf eine zahlreiche Schaar Tſchuktſchen 
die ihrerſeits gegen die Korjäken zu Felde gezogen waren. Am 
14. (26.) März 1730 entſtand ein Streit, in welchem Scheſtakow 
ſelbſt, von einem Pfeile getroffen auf der Kampfſtatt blieb, und ſeine 
Begleiter getödtet oder in die Flucht geſchlagen wurden. 

Einer der Theilnehmer dieſer unglücklichen Campagne war der 
Kapitän Dmitri Paulutski, unter deſſen Anführung ein neuer Feld⸗ 
zug gegen die Tſchuktſchen unternommen wurde. Mit einem Corps 
von 215 Ruſſen 160 Koſaken und 60 Jukagiren brach Paulutski 
12. (24.) März 1731 von Anadyrsk auf, und zog öſtlich von den 
Quellen des Anadyr dem Eismeer zu, das er aber erſt nach einem 
Marſche von zwei Monaten erreichte. Darauf ging er, immer oſt⸗ 
wärts die Küſte entlang, theils zu Land, theils auf dem Eiſe, und 
traf nach 14 Tagen auf ein großes tſchuktſchiſches Heer. Nachdem 
er ſie vergeblich aufgefordert hatte ſich zu ergeben, lieferte er ihnen 
7. (19.) Juni ein Treffen, in welchem er ſie vollſtändig ſchlug. Auf 
ſeinem Weitermarſch längs der Küſte war er genöthigt ſich in noch 
zwei Treffen einzulaſſen in denen er gleichfalls ſiegreich war. Nach 
den officiellen Berichten hätte er in allen drei Gefechten nur 3 Ko⸗ 
ſaken, 1 Jukagiren und 5 Korjäken verloren. Trotz aller dieſer 
Niederlagen weigerten ſich die Tſchuktſchen ſich zu unterwerfen und 
Tribut zu zahlen, fo daß der Gewinn der Ruſſen auf dieſem Feld ⸗ 
zuge nur darin beſtand, daß ſie Scheſtakows Niederlage gerächt 
hatten und triumphirend über Tſchukotskojnos marſchiren konnten. 

Beſiegt waren alſo die Tſchuktſchen, aber nicht wirklich unter⸗ 
worfen. Ein neuer Verſuch, zu dieſem Zwecke unterblieb, weil man 
einſah, daß alle ihre Schätze an Walroßzähnen und Fellen kaum 
hinreichen durften die Koſten, ſelbſt des unbedeutendſten Streifzuges 
wider ſie zu decken. Die Siege Paulutski's hatten indeſſen dem 
alten Ruf der Tſchuktſchen als eines wilden und muthigen Volkes 
keinen Abbruch gethan. So heißt es in einer Anmerkung (S. 110) 
zu der oben erwähnten „Histoire généalogique des Tartares:“ Der 
nördöſtlichſte Theil Aſiens wird von zwei verwandten Völkern 
den Tzuktzchi und Tzechalatzki bewohnt, und ſüdlich von ihnen 
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am Oſtmeere lebt ein dritter Stamm, die Olutorski. Sie find 
die wildeſten Völker im ganzen nördlichen Aſien, wollen mit den 
Ruſſen nichts zu ſchaffen haben und ermorden dieſelben, wenn ſie 
ihnen in die Hände fallen auf barbariſche Weiſe, während Die, 
welche von den Ruſſen gefangen genommen werden ſich ſelbſt tödten. 
Auf Lotteri's Karte v. J. 1760 iſt die tſchuktſchiſche Halbinſel mit 
einer anderen Farbe bezeichnet als das ruſſiſche Sibirien, und mit 
der Bemerkung: Tjuktzchi natio ferocissima et bellicosa, Russorum 
inimica, qui capti se invicem interficiunt.*) Noch im Jahre 1777 heißt 
es in Georgi's Beſchreibung aller Nationen des ruſſiſchen Reichs, 
(Th. II. S. 350) von den Tſchuktſchen: „Sie ſind wilder, roher, 
ſtolzer, unbändiger, diebiſcher, falſcher und rachſüchtiger als die um⸗ 
herziehenden Korjäken. Sie ſind ebenſo bösartig und gefährlich, 
wie die Tunguſen gutmüthig ſind. Zwanzig Tſchuktſchen ſchlagen 
fünfzig Korjäken in die Flucht. Die ihrem Lande benachbarten 
Oſtrogen (befeſtigte Ortſchaften) ſchweben ſogar in beſtändiger Ge⸗ 
fahr vor ihnen und koſten ſo viel, daß die Regierung vor Kurzem 
die älteſte ruſſiſche Niederlaſſung in dieſen Gegenden, Anadyrsk hat 
eingehen laſſen.“ Auch andere Berichte ſprechen ſich in demſelben 
Sinne aus, und noch heutigen Tages gelten die Tſchuktſchen, ob 
mit Recht oder Unrecht, im ganzen Sibirien als ſtörriſch, muthig und 
freiheitsliebend. Was aber die Gewalt nicht vermochte, iſt auf 
friedlichem Wege gelungen.“ «) Allerdings bezahlen die Tuſchktſchen 
keine anderen als kleine Jahrmarkts⸗Abgaben aber eine lebhafte 
Handelsverbindung beſteht zwiſchen ihnen und den Ruſſen und mehre 


) Die Tſchuktſchen eine ſehr wilde und kriegeriſche Nation, feindfelig 
geſinnt den Ruſſen, tödten ſich, wenn gefangen genommen, gegenfeitig. 

**) Lütke fagt (Ermanns Archiv III S. 464) daß die friedlichen Bezie⸗ 
hungen zu den Tſchuktſchen nach einem Friedensſchluß begann, der zehn Jahre 
nach der Räumung von Anadyrsk zu Stande kam, in welcher Stadt nämlich 
36 Jahre hindurch eine Garniſon von 600 Mann lag, die dem Staate über 
eine Million Rubel gekoſtet hatte. Dieſen „Frieden“ hat das früher fo ftreit- 
luftige Volk bis auf den heutigen Tag gewiſſenhaft gehalten, bis auf einige 
Jahrmarktsſtreitigkeiten, welche den Generalgouverneur von Oſtſibirien, Treskin, 
veranlaßten im Jahre 1817 einen Handelstraktat mit ihnen abzuschließen, der 
wie es ſcheint, zur Zufriedenheit und zum Vortheil beider Kontrahenten ge⸗ 
treulich gehalten wurde. 
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Reiſende haben ohne Ungelegenheiten ihr Land bereiſt oder ſind 
längs der ziemlich dicht bevölkerten Seeküſte gefahren. 

Von früheren Beſuchern werden außer Bering, Cook und 
anderen Seefahrern, welche die Zeltplätze der Küſten⸗Tſchuktſchen be⸗ 
ſuchten, noch genannt: 

Der Koſak Peter Jliin Sin Popow 1771, der ſehr inter⸗ 
eſſante Mittheilungen über ſeine Beobachtungen gemacht hat (Müller 
Sammlung ruſſiſcher Geſchichten III S. 56)*) — Billings bee 
ſuchte das Tſchuktſchenland 1791 — Ferdinand von Wrangel 
kam auf ſeinen berühmten ſibiriſchen Reiſen oft in Berührung mit 
ihnen und lieferte viele Notizen über fie (Wrangels Reiſen Band 1 
und 2) — Friedrich von Lütke machte ihre Bekanntſchaft auf 
feiner Weltumſchiffung 1826—29. Zu bemerken iſt dabei, daß die 
Küſtenbevölkerungen zwiſchen dem Anadyr und Kap Deſchnew die er 
beſuchte, nicht zum Stamm der Tſchuktſchen gehören, ſondern mit den 
Eskimos auf der amerikaniſchen Seite der Berings⸗Straße verwandt 
ſind und Nomollo's heißen. — Kapitain Moore, der die engliſche 
Franklin⸗Expedition an Bord des „Plover“ führte, überwinterte 
1848—49 bei Tſchukotskojnos. Die dabei gemachten Beobachtungen 
finden ſich in dem wichtigen Buche des Lieutenants Hooper: Ten 
months among the tents of the Tuski, London 1853 — C. von Dittmar“) 
reiſte 1853 im nördlichen Kamtſchatka, wo er mit Rennthier⸗Tſchuktſchen 
und beſonders mit Korjäken in Berührung kam; was er über Erſtere 
berichtet hat er aus den Mittheilungen des Kaufmannes Trifonow 
aus Niſchnij Kolymsk, der 28 Jahre mit Jenen Handel trieb und 
öftere Reifen dorthin machte. — Intereſſante Mittheilungen über 
die Rennthiertſchuktſchen lieferte Baron v. Maydell, der 1868 und 


) Müller hat gleichfalls einige andere Nachrichten über die Tſchuktſchen 
vor dem Vergeſſenwerden gerettet; dieſelben wurden bald darauf bei Anadyrsk 
geſammelt. Wenn man nun dieſe Berichte lieſt, ſo findet man nicht nur, daß 
die Tſchuktſchen auch die amerikaniſchen Eskimos kannten, fondern auch daß 
Sagen von den Indianern des weſtlichen Amerika bis zu ihnen gedrungen, 
und durch die Behörden in Sibirien weiter nach Europa gekommen waren, 
ein Umſtand, der vielleicht bei der Beurteilung der Schriften Herodot 's und 
Marco Polo's beobachtet zu werden verdient. 

**) Ueber die Korjäken und die ihnen ſehr nahe verwandten Tſchuktſchen 
(Bulletin historico-philologique de l’Académie de St. Pétersbourg 
T. XIII 1856 S. 126.) 

Nordenſtiöld 's Reife, 21 
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1869 mit Dr. Karl von Neumann eine Reiſe von Jakutsk nach 
der Koljutſchin⸗Bucht machte. — Steller und Kraſcheninnikow 
die in ihren Schriften nur nebenbei von den eigentlichen Tſchuktſchen 
ſprechen, aber ſehr wichtige Nachrichten von den mit ihnen, etwa 
wie die Spanier mit den Portugieſen, anverwandten Korjäken liefern. 

Gleich den Lappländern und den meiſten europäiſchen und 
aſiatiſchen Polarvölkern, zerfallen die Tſchuktſchen in zwei Ab⸗ 
theilungen, welche dieſelbe Sprache ſprechen und ſich als zu einem 
und demſelben Volksſtamme gehörend betrachten, dennoch aber eine 
ſehr verſchiedene Lebensweiſe führen. Die eine Abtheilung beſteht 
aus Rennthier⸗Nomaden, welche mit ihren oft ſehr zahlreichen Renn⸗ 
thierheerden zwiſchen der Berings⸗Straße, Indigirka und der Pentſchina⸗ 
Bucht umherſchweifen; die andere beſteht aus den Küſten⸗Tſchuktſchen, 
welche keine Rennthiere beſitzen, aber in feſten, jedoch leicht beweg⸗ 
lichen und oft von ihrer Stelle verlegten Zelten, längs der Küſte 
zwiſchen der Tſchaun⸗Bai und der Berings⸗Straße wohnen. An der 
anderen Seite des Oſtkaps aber längs der Küſte des Beringmeeres 
trifft man einen anderen, den Eskimos ſehr nahe verwandten Volks⸗ 
ſtamm an. Es ſind dies Wrangel's: Onkilon, Lütke's: Namollo. 
Jetzt haben ſich doch auch Tſchuktſchen auf einigen Punkten dieſer 
Küftenftrede niedergelaſſen, und ein Theil der Eskimos hat die 
Sprache des vornehmeren Tſchuktſchenſtammes angenommen. Die 
Einwohner an der St. Lorenz⸗Bai ſprechen alſo Tſchuktſchiſch mit 
einigen fremden Wörtern dazwiſchen, und unterſchieden ſich, was 
Lebensweiſe und Ausſehen betrifft, nur wenig von den Tſchuktſchen 
die wir im Laufe des Winters faſt von allen Gegenden der 
tſchuktſchiſchen Halbinſel her kennen lernten. Ebenſo verhielt es ſich 
mit den Eingeborenen, welche an Bord der Vega kamen, während 
ſie dem Oſtkap vorbeifuhr, und mit den beiden Familien, die wir 
in der Konjam⸗Bai trafen; aber die Eingeborenen des nordweſtlichen 
Theils der St. Lorenz⸗Inſel ſprachen einen, der tſchuktſchiſchen 
Sprache ganz unähnlichen Eskimo⸗Dialekt. Was die Zahl der Be⸗ 
völkerung des ganzen Tſchuktſchenlandes betrifft, ſo dürfte ſie jetzt 
ſich auf 4000 bis 5000 Individuen belaufen, und zwar jede der 
beiden Theile zu 2000 bis 2500 Perſonen gerechnet. 

In der Sprache des Volkes ſcheinen keine ſehr von einander 
abweichende Dialekte vorzukommen. Ob fremde, andere aftatifche 
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Sprachen in das Tſchuktſchiſche aufgenommen find, wurde nicht ber 
kannt, ruſſiſche Wörter gewiß nicht.“) 

Wie die meiſten Polarvölker, ſind die heutigen Tſchuktſchen 
wahrſcheinlich eine Miſchlings⸗Race; dieſe Ueberzeugung gewinnt 
man bei einer genauen Beobachtung der Bewohner eines größeren 
Zeltlagers. Ein Theil beſteht aus rieſigen Geſtalten mit borſten⸗ 
ähnlichen, rabenſchwarzem Haar, braunem Teint, hoher, gebogener 
Naſe, kurz den nordamerikaniſchen Indianern ähnlich; ein anderer 
Theil erinnert durch ſchwarzes Haar, ſchwachen Bartwuchs, platte 
Naſe oder vielmehr hervorſtehende Backenknochen und ſchiefe Augen 
an die mongoliſche Race, und wieder Andere können durch helle Farbe 
des Geſichtes und deſſen Form zu dem Verdacht berechtigen, daß 
ſie von ruſſiſchen Deſerteuren oder Kriegsgefangenen abſtammen. 
Der gewöhnlichſte Typus iſt: Mittelgröße, aufrechtſtehendes, grobes, 
ſchwarzes Haar, nach oben ſchmal zulaufende Stirne, zartgebildete 
Naſe deren Wurzel aber doch oft eingedrückt iſt, horizontal liegende, 
durchaus nicht kleine Augen, ausgeprägte ſchwarze Augenbrauen, lange 
Wimpern, hervorſtehende oft von Froſt angeſchwollene Backenknochen, 
die beſonders ſtark hervortreten, wenn man das Geſicht im Profil 
betrachtet, heller, nicht ſehr brünetter Teint, bei jungen Frauen oft 
ſo roth und weiß, wie der der Europäerinnen. Faſt Alle ſind ſtark 
und gut gewachſen, Krüppel ſahen wir unter ihnen nicht. Die 
jüngeren Frauenzimmer erſcheinen zuweilen recht anmuthig, wenn 
man den unangenehmen Eindruck des Schmutzes, der nur von 
den Schneewirbeln abgewaſchen wird, und des widerwärtigen 
Thrangeſtankes den ſie im Winter von den dumpfigen Zeltkammern 
an ſich haben, los werden kann. Die Kinder machen durch ihr 
friſches Ausſehen und ihr freundliches, anſtändiges Weſen faſt immer 
einen angenehmen Eindruck. 

Das Volk iſt abgehärtet aber, wenn Mangel an Nahrungsmitteln 
nicht zu Anſtrengungen zwingt, ſehr bequem. Auf den Jagdzügen 
bringen die Männer den ganzen Tag bei 30 bis 40° Kälte, ohne 
Schutz und ohne Eſſen oder Feuerung mitzunehmen, auf dem Eiſe 
zu, wobei der Durſt mit Schnee gelöſcht, der Hunger, wenn die 
Jagd gut ausfällt, mit dem Blute und Fleiſche des erlegten Wildes 


) Eine ſehr brauchbare tſchuktſchiſche und korjakiſche Sprachlehre hat 
Radloff verfaßt, Petersburg 1861. — Anm. d. Beard. 
21* 
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befriedigt wird. Faſt unbekleidete Frauenzimmer bringen bei ſtrenger 
Kälte oft eine ganze Weile außerhalb des inneren Zeltes oder der 
Zeltkammer, wo die Thranlampe eine oft drückende Wärme unter⸗ 
hält, zu, und hegen kein Bedenken bei der niedrigen Temperatur 
des ungeheizten äußeren Zeltes fremden Beſuchern auf einige Augen⸗ 
blicke ein⸗ oder zweijährige nackte Kinder zu zeigen. Trotzdem ſind 
Krankheiten, wenn ich die im Herbſt vorkommenden Huſten und 
Schnupfen abrechne, ſehr ſelten; doch ſind Ausſchläge und vom 
Froſt herrührende Geſchwüre ſo häufig, daß der Aufenthalt im 
innern Zelte für Europäer ekelhaft wird. 

Einem Begräbniß oder einer Hochzeit beizuwohnen hatten wir 
keine Gelegenheit. Es ſcheint, daß man die Todten zuweilen ver⸗ 
brennt, zuweilen dieſelben mit Waffen, Schlitten und Hausgeräthen 
den Raubthieren als Futter auf die Marſch hinlegt.*) Ueber den 
am 15. Oktober auf letztere Weiſe begrabenen oder ausgelegten 
Mann berichtet Dr. Almqviſt der den Platz am nächſten Tag 
(16. Oktober) beſuchte, alſo: 

„Der Ort war 5 bis 7 Kilometer vom Dorfe Jinretlen nahe 
am Schluſſe des kleinen, ſich von dieſem Dorfe in ſüdlicher Richtung 
hin landeinwärts erſtreckenden Thales gelegen. Der Leichnam war 
auf einer kleinen Anhöhe hingelegt, mit Schnee überdeckt und nicht 
ſehr ſteif gefroren. Nachdem er losgeeiſt war, zeigte ſich in dem 


) Sarytſchew berichtet nach der Mittheilung des Dolmetſchers Daurkim 
(der von 1787 bis 179 1 unter den Rennthiertſchuktſchen lebte, um ihre Sprache 
und Sitten zu lernen und ihnen die Ankunft von Billings Expedition zu 
melden), daß die Tſchuktſchen ihre Todten mit verſchiedenen Ceremonien ver⸗ 
brennen. Die Küſtenbevölkerung, mit der Hooper verkehrte, legte dagegen 
ihre Todten auf verſchiedene Stellagen, auf denen ſie von den Raben gefreſſen 
wurden oder vermoderten.“) 

) Nicht nur die Tſchuktſchen, Jakuten und andere, dieſen verwandte 
Stämme ſetzen ihre Todten aus, ſondern auch mehre amerikaniſche Völker 
thun dieſes u. A. die Srofefen, welche ihre Todten auf die Erde legen und 
beim großen Todtenfeſte die Leichen in ein gemeinſchaftliches Grab tragen; 
Die Apalatſchen, die ihre Todten den wilden Thieren des Waldes überlafjen; 
die Tſchokthas und andere Stämme laſſen die Leichen in freier Luft ver- 
weſen, dann alle Knochen in einem Leichenhauſe ſammeln, und wenn dieſes 
voll iſt, ſchließlich dieſelben aufhäufen und mit Erde bedecken. Auch bei den 
Dajaken auf Borneo und den wilden Battak's auf Sumatra herrſchen ähnliche 
Gebräuche. — Anm. d. Bearb.) 


— 325 — 


unter ihm liegenden Schnee und Eis keine eigentliche Vertiefung. 
Er lag in der Richtung von N. N. W. nach S. S. O., den Kopf 
nach erſterer Weltgegend hin ausgeſtreckt. Unter dem Haupte lagen 
zwei ſchwarze abgerundete Steine, wie die Tſchuktſchen ſie in ihrer 
Wirthſchaft gebrauchen. Die Kleider waren von Raubthieren vom 
Körper abgeriſſen, der Rücken unberührt, aber Geſicht und Bruſt 
arg benagt, Arme und Beine faſt vollſtändig aufgefreſſen. Auf der 
Höhe ſah man deutliche Spuren von Wölfen, Füchſen und Raben. 
Dicht an die rechte Seite der Leiche hatte man die Waffen und 
häusliche Geräthſchaften gelegt, welche Johnſen Tags vorher mit⸗ 
gebracht hatte. Neben den Füßen fand ſich ein vollſtändig zer⸗ 
ſchlagener, augenſcheinlich neuer und auf dem Platze ſelbſt aus⸗ 
einandergehauener Schlitten. Nicht weit davon ſahen wir auf dem 
Schnee Fetzen von Pelzjacke und Fußbekleidung, (Beides neu und 
von ausgezeichneter Beſchaffenheit) welche die Raubthiere zweifellos 
abgeriſſen und umhergeſchleppt hatten. Auf der Anhöhe fanden ſich 
außerdem noch fünf oder ſechs andere Gräber vor, die durch 
kleine Steine und einen Holzklotz auf dem flachen Boden liegend 
bezeichnen. Einige von dieſen Gräbern waren mit einer Sammlung 
von Rennthiergeweihen geſchmückt. Den Kopf des Tſchuktſchen hielt 
ich mich für befugt mitzunehmen, da ihn ſonſt die Wölfe aufgefreſſen 
haben würden; er wurde mit an Bord genommen und daſelbſt 
ſkeletirt.“ 

Die Tſchuktſchen bauen weder Schneehütten noch hölzerne 
Häuſer, da ſich kein Bauholz im Land der Küſten⸗Tſchuktſchen 
findet und dergleichen Häuſer ſich nicht für Rennthiernomaden paſſen. 
Sie wohnen Winter und Sommer über in Zelten von einer eigen⸗ 
thümlichen, bei anderen Völkern nicht vorkommenden Conſtruction. 
Um Schutz gegen die Kälte zu gewähren iſt nämlich das Zelt doppelt, 
indem die äußere Umhüllung ein inneres Zelt oder eine Schlaf⸗ 
kammer umſchließt. Letztere iſt von parallelepipediſcher Form, un⸗ 
gefähr 3,, Meter lang, 2,, Meter breit und 1, Meter hoch. Sie 
iſt von dickem, warmen Rennthierfell umgeben und außerdem noch 
auf dem Dache mit einer Lage Gras gedeckt. Der Fußboden beſteht 
aus einem Walroßfell, das über einen Zwiſchenboden von Reiſig 
und Stroh geſpannt wird. Zur Nacht wird der Boden mit einer 
Matte von Rennthierfell überzogen, welche am Tage fortgenommen 
wird. Die Räumlichkeiten an den Seiten des inneren Zeltes ſind 
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gleichfalls mit Vorhängen abgeſperrt und dienen als Vorrathskammern 
Der Geruch der im innern Zelt hangenden, dasſelbe beleuchtenden 
und wärmenden drei Thranlampen, die im engen Raum zuſammen⸗ 
gepferchten Menſchen, die dort ganz nackt weilen, die Bereitung der 
Speiſen und oft ſogar die Verrichtung der natürlichen Bedürfniſſe, 
das Alles macht die Atmoſphäre in dieſem Raume ekelhaft und 
unerträglich. 

Im Sommer wohnt, kocht und arbeitet man im äußeren Zelte; 
dieſes beſteht aus zuſammengenähten Seehunds⸗ und Walroßfellen, 
die aber mitunter ſo alt, ohne Haar und löcherig ſind, daß ſie von 
mehren Generationen gebraucht geworden zu ſein ſcheinen. Die 
Felle des äußeren Zeltes ſind über, ſorgfältig mit Fellriemen zu⸗ 
ſammengebundene Holzribben geſpannt; dieſe Ribben ruhen theils 
auf Stützen, theils auf Dreifüßen aus Treibholz; die Stützen ſind 
in den Boden geſchlagen und der Dreifuß erhält die nöthige Feſtig⸗ 
keit durch einen ſchweren Stein oder einen mit Sand gefüllten Sack 
aus Robbenfell, der in der Mitte aufgehängt iſt. Um dem Zelt eine 
weitere Feſtigkeit zu verleihen, wird ein noch ſchwererer Stein auf 
dieſelbe Weiſe an einem in der Spitze des Zeltdachs angebrachten 
Riemen aufgehängt, oder aber die Spitze des Dachs wird mit 
ſtarken Riemen am Erdboden befeſtigt. An einer Stelle wurde 
hierzu eine Talje von einem geſcheiterten Schiff verwendet, die mit 
einem Flaſchenzuge zwiſchen der Spitze und einem im Erdboden 
eingefrorenen eiſernen Haken feſtgeſpannt war. Außerdem wurden 
die Ribben in jedem Zelt mit Querſtützen in der Form eines T 
geſteift. 

Den Eingang bildet eine niedrige Thür, die im erforderlichen 
Falle mit einem Rennthierfell geſchloſſen werden kann. Der Fuß⸗ 
boden im äußeren Zelt beſteht aus der bloßen Erde; er wird 
ſauber gehalten, und das wenige Hausgeräth iſt mit Sorgfalt und 
ordentlich längs der Wände an der inneren oder äußeren Seite vom 
Zelte aufgehängt. Nahe dem Zelte befinden ſich einige in die Erde 
eingeſchlagene mannshohe Pfeiler mit Querleiſten, auf welche die 
Böte aus Fell, Ruder, Wurfſpieße gelegt und an denen die Fiſch⸗ 
und Robbennetze aufgehängt werden. 

In der Nähe der Wohnung liegt das Vorrathshaus, welches 
aus einem, an irgend einer paſſenden Stelle in den Erdboden ge⸗ 
grabenen Keller beſteht. Oft werden auch Bauplätze von alten 
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Onkilon⸗Wohnungen dazu verwendet. Der Eingang zu dieſen 
Kellern iſt gewöhnlich mit angeſchwemmtem Bauholz gedeckt und 
mit Steinen beſchwert; an einem Orte beſtand die Thür oder 
richtiger gejagt die Kellerlukfe aus einem Walſiſchſchulterblatt. 
Wegen des unbegränzten Vertrauens welches ſonſt zwiſchen den 
Eingeborenen und uns herrſchte, waren wir über die Unluſt, die 
ſie Anfangs zeigten, den Leuten von der Vega den Zutritt zu dieſen 
Magazinen zu geſtatten, ganz erſtaunt. Möglicherweiſe hatte ſich 
das Gerücht von unſeren Grabungen nach alten Geräthſchaften an 
den Bauſtellen der Onkilon, von Irkaipij bis nach Koljutſchin ver⸗ 
breitet und wurden dieſelben als Plünderungsverſuche ausgelegt. 
Die Zelte liegen ſtets am Meeresſtrande, oft auf den engen 
Landzungen, welche die Küſtenlagunen von der See trennen. Sie werden 
in einigen Stunden aufgeführt und abgebrochen. Eine iſchuktſchiſche 
Familie hat es daher leicht, mit der Wohnung oſt zu wechſeln; 
ſo ziehen ſie denn auch von einem Dorf zum andern, und nehmen 
nur die Zeltumhänge, Hunde und die nothwendigſten Pelzwaaren 
ſamt den Hausgeräthſchaften mit; das Uebrige wird uneingehägt, 
unverſchloſſen und unbewacht an der alten Wohnſtätte zurückgelaſſen, 
und bei der Rückkehr der Eigenthümer unberührt wiedergefunden. 
Die Böte werden aus Walroßfell verfertigt, zuſammengenäht 
und über ein leichtes Geſtell von Ribben aus Holz⸗ und Knochen⸗ 
ftüden geſpannt. Das tſchuktſchiſche große Boot (atkuat), von den 
Ruſſen bajdar genannt, kommt an Form und Größe ganz und gar 
dem umiak oder Weiberboote der Grönländer gleich. Es iſt ſo leicht, 
daß vier Männer es auf die Schultern laden können, und dabei doch 
fo geräumig, daß dreizig darin zum Fahren Platz hätten. Anatkuat 
oder einſitzige Böte ſieht man nur felten, fie find viel ſchlechter ge⸗ 
baut und häßlicher als das kajak der Grönländer. Die großen Böte 
werden mit breitſchaufeligen Rudern regiert, von deren jedem ein 
Mann oder eine Frau nur ein einziges handhabt. Vermittelſt dieſer 
Ruder kann eine genügende Anzahl Ruderer eine Zeit lang die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Bootes bis auf zehn Kilometer in der Stunde 
bringen; gleich den Grönländern laſſen ſie doch oft die Ruder raſten 
um auszuruhen, zu plaudern und zu lachen. Dann rudern ſie wieder 
einige Minuten aus allen Kräften, ruhen abermals, rudern dann 
aufs Neue u. ſ. w. Iſt das Meer mit dünnem, jungem Eiſe bedeckt, 
ſo ſetzen ſich zwei Mann ganz vorn ins Boot, mit dem einen Bein 
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über den Schiffsrand, um das Eis entzwei zu treten. Im Winter 
werden die Böte umgelegt, und ſtatt ihrer die Hundeſchlitten in Be⸗ 
reitſchaft geſetzt. 

Die Hunde werden nicht mit Zügeln gelenkt, ſondern durch be⸗ 
ſtändiges Rufen und Bedrohen und zugleich mit Schmitzen von einer 
langen Peitſche. Außerdem befindet ſich auf jedem ordentlich aus⸗ 
geſtatteten Schlitten ein kurzer dicker Stock mit Eiſen beſchlagen und 
einer Menge eiſerner Ringe am oberen Ende. Wenn nichts Anderes 
hilft, ſo wird dieſer Stock nach dem widerſpänſtigen Hunde geworfen, 
und iſt ſo ſchwer, daß das Thier leicht ſeinen Tod durch einen ſolchen 
Wurf findet. Das wiſſen die Hunde auch, und haben daher eine 
ſolche Furcht vor dieſem barbariſchen Werkzeuge, daß ſchon das 
Raſſeln mit den daran befindlichen Ringen hinreicht, ſie zu den 
höchſten Anſtrengungen anzutreiben. Die tſchuktſchiſchen Hunde ſind 
von derſelben Race, aber kleiner als die der Eskimos in Däniſch⸗ 
Grönland. Sie ähneln den Wölfen, ſind hochbeinig, langhaarig, 
zottig, kurzöhrig und von verſchiedener Farbe. Da ſie ſtets nur zum 
Ziehen nie aber zum Bewachen verwendet wurden, weil Diebſtahl 
und Gewaltthätigkeit nicht vorkommen, ſo iſt es kein Wunder, daß 
ſie das Vermögen zu bellen vergeſſen oder vielleicht nie beſeſſen 
haben. Wir hatten zwei ſchottiſche Schäferhunde an Bord. Dieſe 
jagten anfänglich durch ihr Gebell den Einwohnern einen außeror⸗ 
dentlichen Schrecken ein; den tſchuktſchiſchen Hunden gegenüber nahmen 
ſie bald dieſelbe überlegene Stellung ein, wie die Europäer ſich den 
Wilden gegenüber anmaßen. Wenn ein Hund getödtet werden 
ſollte, ſo ſtach ihn der Tſchuktſche mit ſeinem Spieß und ließ ihn 
dann verbluten. Selbſt wenn die Hungersnoth ſo groß war, daß 
die Eingeborenen in Pitlekaj und Jinretlen hauptſächlich von den 
Speiſen lebten, die wir ihnen ſchenkten, aßen ſie die getödteten Hunde 
nicht, hatten jedoch nichts dagegen, einen erſchoſſenen Raben zu ver⸗ 
zehren. 

Die Kleidung der Tſchuktſchen wird aus Rennthier⸗ und Robben⸗ 
häuten gemacht; erſtere hat den Vorzug im Winter, weil ſie wärmer 
iſt. In dieſer Jahreszeit tragen die Männer zwei Pelzjacken, deren 
untere aus dünnem Fell, mit den Haaren nach innen, beſteht, wäh⸗ 
rend die äußere aus dickem Fell, mit den Haaren nach außen ge⸗ 
kehrt verfertigt iſt. Außerdem tragen ſie, wenn es regnet oder naſſer 
Schnee fällt, einen Regenrock aus Därmen oder aus Baumwollen⸗ 
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zeug, das fie „Kaliko“ nennen und der oft ſehr zierlich garnirt ift. 
Auch rothe und blaue Wollenhemden, die ſie von uns erhalten hatten, 
trugen ſie über den Pelzjacken, und unter ihnen zwei Paar eng 
anliegende, und bis an die Fußbiege reichende Beinkleider (deren 
unterſtes die Haare nach innen, das oberſte dieſelben nach außen 
gekehrt hat). Die Fußbekleidung beſteht in Mokaſſins aus Renn⸗ 
thier⸗ oder Robbenfell, die Sohlen derſelben ſind aus Walroß⸗ 


Tſchuktſchiſche Kinder. 


oder Bärenfell mit den Haaren nach innen, und die Strümpfe aus 
Robbenfell und Heu. Als Kopfbedeckung dient eine mit Perlen ge⸗ 
ſtickte Kappe, über der bei ſtrenger Kälte noch eine zweite mit Hunde · 
fell beſetzte getragen wird. Dieſe letztere ſchließt oft dicht unter dem 
Kinn und breitet ſich mit einem ſehr gutſitzenden Kragen über die 
Schultern hin. Dazu kommt ein Halstuch von Fell oder eine Boa 
und eine Kinnbinde aus mehrfach gelegtem Rennthierfell oder aus 
verſchiedenartigen und ſchachbrettähnlichen Rauten zuſammengenähten 
Fellen. Im Sommer und noch weit in den Herbſt hinein gehen 
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die Männer barhäuptig, obgleich das Scheitelhaar bis auf die Wurzel 
abgeſchnitten iſt. In der warmen Jahreszeit beſteht die ſehr ein⸗ 
fache Tracht der Männer aus einer Felljacke, dem Regenrock, einem 
Paar Hoſen und langſchäftigen Mokaſſins; dagegen tragen fie oft 
Perlbänder in den Ohren und ein Kinnband mit großen geſchmack⸗ 
voll gereihten Perlen oder um die Stirn ein Lederband mit einigen 
größeren Perlen, deren Anzahl die Menge der erlegten Feinde an⸗ 
zeigen ſoll, was aber bei der jetzigen Sinnesart des Volkes nur 
die Reminiscenz einer Sage von alten kriegeriſchen Zeiten zu ſein 
ſcheint. Zur Tracht der Männer gehört ferner ein oft mit Perlen 
und ſilbernem Beſatz hübſch geſchmückter Augenſchirm, der beſonders 
im Frühling gegen das grelle von der Schneefläche zurückgeſtrahlte 
Sonnenlicht getragen wird. Um dieſe Jahreszeit iſt die Schnee⸗ 
blindheit allgemein, und trotzdem ſchienen die Schneebrillen wie 
ſich deren die Eskimos und auch die Samojeden bedienen, hier un⸗ 
bekannt zu fein. Die Männer find nicht tätowirt, tragen aber mit ⸗ 
unter ein ſchwarz oder roth gemaltes Kreuz auf den Backen. Das 
Haar wird, wie geſagt, bis an die Wurzel beſchnitten, mit Ausnahme 
eines kurzen Büſchels mitten auf dem Scheitel und eines kleinen Saums 
am Haarboden. Die Weiber tragen langes Haar, mitten auf der 
Stirne geſcheitelt und mit Perlenbändern zu Flechten, welche die 
Ohren entlang herabhangen, zuſammengeflochten. Sie ſind ſehr oft 
im Geſicht, zuweilen auch auf den Armen oder anderen Theilen des Kör⸗ 
pers tätowirt, wobei gewiſſe Striche vielleicht erſt bei der Verheirathung 
eingeätzt werden. Im Winter gleicht ihre Tracht der der Männer, 
nur daß die äußere Pelzjacke länger und weiter iſt, ebenſo das Bein⸗ 
kleid und die Aermel. Da die Jacke hinten ſehr tief ausgeſchnitten 
wird, ſo iſt ein Theil des Rückens bloß, ſelbſt bei 30 ja 40 Grad Kälte. 
Im inneren Zelt gehen ſie faſt nackt bis auf ganz kurze Unterbein⸗ 
kleider von Fell oder „Kaliko“ oder einen ſchmalen Schamgürtel. 
Auf dem nackten Körper tragen ſie außerdem einen oder zwei lederne 
Riemen um einen Arm, einen ähnlichen um den Hals und den Leib, 
ſowie ein eiſernes, ſeltener ein kupfernes Armband um die 
Handwurzel. Die jüngeren Frauenzimmer ſchienen ſich in dieſem 
Koſtüm nicht gerne vor Fremden ſehen zu laſſen. Die Kleider 
der Kinder gleichen denen der Eltern. Die Kleinen werden in ein 
weites Fellfutteral geſteckt, das unten an den Armen und Beinen 
zugenäht iſt, und an dem hinten ein viereckiges Loch angebracht iſt, 
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durch welches der verwelkte Theil einer Moosart zur Aufnahme 
von Exkrementen beſtimmt, hineingeſteckt und zur Zeit gewechſelt 
wird. 
Im Winter bedienen ſich Männer und Weiber der Schneeſchuhe, 
welche denen der Indianer ganz gleich und höchſt zweckmäßig ſind. 
und an die man ſich leicht gewöhnt. Eine andere Art wurde von 
einem Tſchuktſchen ausgeboten; ſie beſtand aus einem Paar ungeheuer 
breiter, auf beiden Seiten aufwärts gebogener Schlittſchuhe von 
dünnem, mit Robbenfell überzogenem Holz, und ſcheint als eine Art 
Schlitten gebraucht zu werden. 

Um den Reinlichkeitsſinn der Tſchuktſchen ſcheint es ſchlecht 
beſtellt zu ſein. So z. B. bedienen ſich die Frauen des Urins 
als Schönheitswaſſer. Bei einem gemeinſchaftlichen Mahle wird 
die Hand ſehr oft als Löffel gebraucht und am Schluſſe des Eſſens 
geht, wenn es an Waſſer fehlt, eine Schale mit friſch gelaſſenem 
Urin umher, in welcher die Hände gewaſchen werden. Die Kleider 
wechſeln ſie ſelten, und wenn auch das Obergewand neu und rein iſt, 
ſo ſind doch die Unterkleider ſehr ſchmutzig und ziemlich voll Unge⸗ 
ziefers. Das Eſſen wird oft auf eine für uns ekelhafte Weiſe genoſſen, 
ſo z. B. geht ein Leckerbiſſen von Mund zu Mund, das Eßgeſchirr 
wird zu mancherlei Sachen benutzt und ſelten gewaſchen u. ſ. w. 
Dagegen wird in den Zeltkammern in gewiſſen Dingen auf große 
Ordnung geſehen, ſo iſt u. a. im Zelt nicht erlaubt, auf den Fuß⸗ 
boden zu ſpucken, ſondern in ein Gefäß, das auch im Nothfall als 
Nachtgeſchirr dient u. ſ. w. Früher mußten gute und ſchöne Waffen 
bei einem ſo kriegeriſchen Volke, wie die Tſchuktſchen waren, in hohem 
Preiſe geweſen ſein, jetzt ſind ſie aber ſeltene Antiquitäten. Einen 
elfenbeinernen Panzer und Bruchſtücke eines zweiten erſtand ich durch 
Tauſch. Die Panzerplatten beſtehen aus 12 Centimeter langen, 
4 Centimeter breiten und 1 Centimeter dicken Elfeinbeinſcheiben, in 
deren Ecken Löcher für die ledernen Riemen, durch welche ſie anein⸗ 
ander feſtgebunden werden, gebohrt ſind. Dieſe Aneinanderheftung 
iſt ſo gemacht, daß das ganze Panzerhemd. wenn es nicht gebraucht 
wird, zuſammengelegt werden kann. Außer Spieß und Panzer ver⸗ 
wendeten die alten Tſchuktſchen auch Bogen im Kriege, jetzt aber 
nur zur Jagd und es ſcheint, daß ſie auch dazu bald außer Gebrauch 
kommen werden, doch treffen noch mehre Eingeborene ſehr gut mit 
dem Bogen. In den unſerer Winterſtation benachbarten Zeltplätzen 
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befanden ſich ein paar Piſtongewehre mit Zündhütchen, Pulver und 
Blei, wurden aber offenbar wenig gebraucht und mein Verſuch, die 
Tſchuktſchen durch das Verſprechen einer Büchſe mit der nöthigen 
Ammunition zu längeren Reiſen zu verlocken, mißlang ganz und gar. 
Als der Tſchuktſche, der unſere Briefe nach Niſchnij Kolymsk befördert 
hatte, bei ſeiner Rückkehr mit einem rothen Hemd, einem Gewehr, 
Zündhütchen, Kugeln und Pulver belohnt wurde, wollte er das Ge⸗ 
wehr mit ſämtlichem Zubehör gegen eine Axt umtauſchen. 

Der Hauptnahrungszweig der Tſchuktſchen beſteht aus Jagd 
und Fiſcherei. Außer Fiſch und Fleiſch verzehren ſie noch ungeheure 
Maſſen Gemüſe und andere Gegenſtände aus dem Pflanzenreiche, wie 
z. B. im Sommer Bergbrombeeren, Heidelbeeren u. ſ. w., die im 
Innern des Landes in großer Menge vorkommen ſollen, ja ſelbſt 
ſaftige Blätter und Stengel verſchiedener Gewächſe. Die Zuberei⸗ 
tung der Speiſen iſt, wie bei den meiſten wilden Völkern, höchſt ein⸗ 
fach. Abwechſelnd mit dem rohen Fleiſch erlegter Thiere werden 
auch Stücke Speck, Mark ſo wie Därme, die durch Drücken zwiſchen 
den Fingern von ihrem Inhalt befreit werden, genoſſen. Fiſch wird 
nicht nur roh, ſondern auch ſo hart gefroren, verzehrt, daß er ent⸗ 
zwei gebrochen werden kann. Vorkommenden Falles verſäumen ſie 
nicht, das Eſſen zu kochen oder die Stücke Fleiſch über der Thran⸗ 
lampe zu röſten — das Wort „röſten“ ſollte hier eigentlich durch 
„anrußen“ erſetzt wergen. Im Sommer kochen ſie mit Holz im 
Freien oder im Außenzelte, und in letzterem während des Winters 
nur im äußerſten Nothfalle. — Andere Gabeln als ihre Finger 
kennen die Tſchuktſchen nicht, und ſelbſt der Gebrauch des Löffels 
iſt nicht allgemein, obgleich ſich einzelne eines ſolchen von Kupfer, 
Eiſenblech oder Knochen bedienen. Die Suppe wird oft unmittelbar 
aus dem Kochtopf getrunken oder mit hohlen Knochen geſchlürft, 
die auch als Trinkbecher gebraucht und ebenſo wie die Löffel am 
Gürtel befeſtigt werden. Sie genießen auch die mit einem Hammer 
ganz fein auf einem Walfiſchbein oder Steinen pulveriſirten Knochen, 
die dann mit Waſſer und Blut als Suppe zubereitet werden. Anfangs 
glaubten wir, daß dieſes Gericht nur für die Hunde beſtimmt ſei, 
ſpäter aber hatte ich Gelegenheit, mich zu überzeugen, daß auch die 
Eingeborenen ſelbſt davon aßen, und zwar lange vor der Zeit, ehe 
ſie Mangel an Lebensmitteln hatten. 


Tſchuktſchiſche Waffen. 
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Während des Winters kam ein großer Theil der Bevölkerung 
aus Jinretlen, Pitlekaj, ja noch von jenſeits Irgunnuks täglich an 
Bord, um Eſſen zu erbetteln oder einzutauſchen. Dabei gewöhnten 
ſie ſich denn bald an unſere Lebensmittel, beſonders gerne mochten 
ſie Erbſenſuppe, Grütze; dieſe letztere legten ſie gewöhnlich in einen 
Schneehaufen zum Frieren, und nahmen ſie dann in der gefrorenen 
Geſtalt mit ſich in ihre Zelte. Salz gebrauchten ſie nicht, aber vom 
Zucker waren ſie ganz und gar entzückt. Thee tranken ſie gleichfalls 
gern, obgleich Waſſer ihr hauptſächlichſtes Getränk iſt; doch waren 
ſie im Winter, infolge der Schwierigkeit, über den Thranlampen ge⸗ 
nügend Eis zu ſchmelzen, manchmal gezwungen, den Durſt mit Schnee 
zu löſchen. An Bord verlangten ſie oft Waſſer, das ſie in großer 
Menge tranken. 

Vom Branntwein, den ſie auch Feuerwaſſer (akmimih nennen, 
waren ſie große Liebhaber, und das Verſprechen desſelben war das 
wirkſamſte Mittel, einen widerſtrebenden Tſchuktſchen fügſam zu 
machen Daß dabei nicht die Befriedigung des Geſchmackes, ſondern 
der Rauſch der Hauptzweck war, beweiſt der Umſtand, daß ſie oft 
als Preis für einen Gegenſtand, von dem ſie merkten, daß ich ihn 
gerne haben wollte, ſich ſoviel Branntwein ausbedangen, daß ſie 
vollkommen davon berauſcht wurden. Doch habe ich ſelbſt mehre 
Male geſehen, daß zwei kleine Schnäpſe hinreichten, ſie zum Taumeln 
zu bringen. Während des Rauſches ſind ſie munter, froh und freund⸗ 
lich, aber läſtig durch ihre übergroßen Liebkoſungen. In einer Ge⸗ 
ſellſchaft mit betrunkenen Eingeborenen muß man ſich wohl in Acht 
nehmen, daß man nicht unvermuthet einen Kuß von irgend einem 
alten ſchmierigen Robbenſchläger bekommt. Auch die Weiber tranken 
gern ein Gläschen, waren aber offenbar den Rauſchmitteln nicht ſo 
ergeben, als die Männer. Wenn, wie es ein paarmal im Winter 
der Fall war, eine Zeltgeſellſchaft das Glück hatte, von der Berings⸗ 
ſtraße einen größeren Branntweinvorrath zugeſchickt zu erhalten, ſo 
war die Trunkenheit allgemein, und nicht nur blaugelbe Augen waren, 
wie oben erzählt, die Folgen, ſondern es kamen hier im Frühling 
in den der Beringſtraße näher liegenden Dörfern ſogar zwei Mord⸗ 
thaten vor, von denen die eine wenigſtens von einem betrunkenen 
Mann begangen war. 

Der Tabak iſt allgemein im Gebrauch, ſowol zum Rauchen 
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wie zum Kauen“). Jeder Eingeborene trägt eine den tunguſiſchen 
ähnliche Pfeife und einen Tabaksbeutel bei ſich. Der Tabak iſt ver⸗ 
ſchiedener Art, ſowol ruſſiſcher wie amerikaniſcher, und wenn der 
Vorrath davon erſchöpft iſt, ſo gebraucht man inländiſche Erſatzmittel. 
Der Vorzug ſcheint dem ſüßen ſtarken Kautabak, wie ihn die See⸗ 
leute gewöhnlich nehmen, gegeben zu werden. Um den Tabak, der 
nicht vorher mit Melaſſen getränkt iſt, ſüß zu machen, pflegen die 
Männer, wenn ſie ein Stück Zucker erhalten, denſelben zu zerkrümeln, 
und in den Tabaksbeutel zu ſtecken. Oft wird der Tabak zuerſt ge⸗ 
kaut, worauf das Gekaute hinter dem Ohre getrocknet, in einem be⸗ 
ſonderen Beutel um den Hals verwahrt und nachher geraucht wird. 
Die Pfeifen ſind ſo klein, daß ſie wie die der Japaner, mit einigen 
kräftigen Zügen zu Ende geraucht ſind. Der Rauch wird verſchluckt. 
Weiber und Kinder rauchen und kauen gleichfalls, und dies geſchieht 
ſchon in einem ſo zarten Alter, daß wir ein Kind, welches 
allerdings gehen konnte, allein jedenfalls noch an der Mutterbruſt 
lag, Tabak kauen und rauchen und einen „Ram (Rum)“ zu ſich 
nehmen ſahen. 

Einige Bündel Ukraine⸗Tabak, die ich als Tauſchwaare für 
die Eingeborenen mitgenommen hatte, ſetzten mich in den Stand, für 
die ethnographiſche Sammlung eine Menge Beiträge herbeizuſchaffen, 
die ich in Ermangelung anderer Tauſchobjekte ſonſt nicht hätte er⸗ 
langen können. Auf Geld verſtehen ſich die Tſchuktſchen nämlich 
gar nicht. Es iſt dies um ſo ſonderbarer, als ſie einen ausgedehnten 
Tauſchhandel betreiben und augenſcheinlich gute Handelsleute ſind. 
Nach v. Dittmar's Ausſage exiſtirt oder exiſtirte noch 1856 ein an⸗ 
haltender, langſamer aber regelmäßiger Waarentransport längs der 
ganzen Nordküſte Aſiens und Nordamerikas, durch den Waaren von 
Rußland nach den innerſten Gegenden von Polar⸗Amerika verführt 
werden und Pelzwaaren dagegen von dort ſich einen Weg nach den 
Baſars in Moskau und Petersburg zu bahnen ſuchen. 

Die hauptſächlichſten Handelsartikel der Tſchuktſchen beſtehen in 
Robbenfell, Thran, Fellen von Füchſen und anderen Pelzthieren, 
Walroßzähnen, Walfiſchbarten u. a. m. Dafür kaufen ſie Tabak, 


) Schon im Anfange des 17. Jahrhunderts rauchten alle ſibiriſchen Volks⸗ 
ſtämme, Männer und Frauen, Groß und Klein leidenſchaftlich. (Histoire gé- 
néalogique des Tartares. S. 66). 
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Eiſenwaaren, Rennthierfelle und ſelbſt Rennthierfleiſch und, wenn er 
zu haben iſt, Branntwein. 

Der Thran und andere flüſſige Waaren werden oft in Säcken 
von Seehundshaut bewahrt. Dieſe Säcke ſind aus den vollſtändigen 
Fellen gemacht, von denen der Leib aus der, durch das Abſchneiden 
des Kopfes entſtandenen Oeffnung herausgenommen iſt und worauf 
dieſe nebſt allen anderen, natürlichen oder durch die Tödtung des 
Thieres gemachten Löchern feſt zuſammengebunden werden. In der 
einen Vorderpfote wird dann mit großer Geſchicklichkeit ein hölzerner 
luft⸗ und waſſerdichter Klotz mit Zwickloch und Zapfen angebracht. 
Bei den für trockene Waaren beſtimmten Säcken werden auch die 


Driltbohrfenerzeug. 


Pfoten abgeſchnitten und die Oeffnung, durch welche der Inhalt 
hineingelegt oder herausgenommen werden ſoll, wird quer über der 
Bruſt gleich unten vor den Vorderbeinen gemacht. 

Feuer wird auf die, noch vor einigen Jahrzehnten bei uns ge 
bräuchliche Weiſe, vermittelſt Stahl, Feuerſtein und Schwamm oder 
durch ein Drillbohrgeräth angemacht. Der Stahl beſteht oft aus 
einem Stücke von einer Feile oder irgend einem alten, ſpeciell für 
dieſen Zweck geſchmiedeten Stahl⸗ oder Eiſenwerkzeug. Der Stein 
iſt ein ſchöner Chalcedon oder Achat, die in den Höhlungen der, im 
nordöſtlichen Aſien häufig vorkommenden vulkaniſchen Bergarten und 
wahrſcheinlich auch als loſe Steine in den Waſſerbetten der Marſch⸗ 
lande gefunden werden. Als Zunder werden theils die wolligen 
Haare verſchiedener Thiere, theils allerlei trockene Beſtandtheile von 
Pflanzen gebraucht. Stahl und eine Menge Feuerſteinſtücke werden 

Nordenſtild 's Reife, 22 
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mit dem Tabak in einen Fellbeutel gethan, der um den Hals ge⸗ 
hängt wird, und in dieſem Beutel befindet ſich ein kleinerer zur 
Aufbewahrung des Feuerſchwamms. 

Die andere Art Feuerzeug beſteht in einem trockenen Holzſtock, 
der fic) vermittelſt eines gewöhnlichen Bogendrillbohrers gegen einen 
hölzernen Schaft aus trockenem halb verfaultem Holz reibt. Der 
obere Theil des Pflocks, der umher gedreht wird, läuft in einer, 
mit einem runden Loch verſehenen Bohrſcheibe von Holz oder Knochen. 
Im Zündſchaft ſind Krampenſchnitte angebracht, um dem Drillpflock 
eine Stütze zu geben, und die Bildung des halbverkohlten Holz⸗ 
mehls zu erleichtern, das ſich von dem Zündſchaft losreißt, und 
worin die Gluth entſteht. Wenn mit dieſem Inſtrume nt Feuer an⸗ 
gemacht werden ſoll, ſo wird der untere Theil der Bohrpinne mit 
etwas Thran beſtrichen, der eine Fuß hält den Zündſchaft feſt gegen 
den Boden, die Bogenſehne wird um den Bohrpflock geſchlungen, 
die linke Hand drückt mit der Bohrſcheibe ſcharf gegen den Zünd⸗ 
ſchaft und dabei wird der Bogen nicht beſonders ſchnell, aber gleich⸗ 
mäßig, feſt und ununterbrochen hin und her geführt, bis Feuer heraus⸗ 
kommt, was in einigen wenigen Minuten zu geſchehen pflegt. Eine 
neue verbeſſerte Art dieſes Feuerzeugs beſtand in einem Holzſtock, 
an deſſen unterem Theil ein linſenförmiger and durchbohrter Holz⸗ 
kloben angebracht war, welcher als Schwungrad und Gewicht diente. 
Ueber dem Holzpflock lief ein durchbohrtes Querholz, das mit zwei 
Strängen an deſſen oberem Ende befeſtigt war. Durch das Hin⸗ 
und Herbewegen dieſes Feuerholzes konnte der Pflock mit großer 
Schnelligkeit umhergedreht werden. 

Bei den Tſchuktſchen, wie bei vielen anderen wilden Völkern 
haben die Zündhölzchen die Ehre gehabt, die erſte Erfindung civiliſirter 
Nationen zu ſein, deren Vorzüge vor ihren eigenen unbedingt aner⸗ 
kannt wurden. Das Geſuch um Zündhölzchen war daher eine der 
gewöhnlichſten Betteleien, mit denen unſere Freunde uns während 
des Winters plagten, und ſie waren bereit, für ein einziges Käſtchen 
verhältnißmäßig werthvolle Sachen dahinzugeben. 

Von Hausgeräthſchaften will ich noch folgende erwähnen: 

Die Gär beſrkratze iſt von Eiſen oder Stein und an einem 
hölzernen Schaft befeſtigt. Mit dieſem Werkzeug wird das ange⸗ 
feuchtete Fell ſauber reingemacht, dann wird es gerieben und ſo ſorg⸗ 
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fam aufgeſpannt und gewalkt, daß es mehre Tage braucht, um ein 
einziges Rennthierfell zuzubereiten. 

Von der Eis hacke gibt es zwei Arten: die eine hat eine ſpaten⸗ 
ähnliche Form und iſt aus Walfiſchknochen, die andere aus einem 
Walroßzahn verfertigt. Der Schaft iſt von Holz. 

Die Schleifſteine ſind von inländiſchem Thonſchiefer, oft an 
einem Ende durchbohrt, und werden zugleich mit Meſſer, Löffel und 
Pfeifenſaugrohr vermittelſt einer im Gurt befindlichen elfenbeinernen 
Zwinge befeſtigt. 

Geſchirre aus Holz, Fiſchbein, Walfiſchbarten und 
Fellen verſchiedener Art eigener Fabrik. 

Meſſer, Bohrer, Aexte, Grapen europäiſchen, ameri⸗ 
fanifden oder ſibiriſchen Urſprungs. Hierzu kommen Schüſſeln, Glieder 
von Ankerketten, alter Eiſenkram, Konſervenbüchſen, Gläſer, Flaſchen 
u. ſ. w., die ſie von Schiffen, welche an der Küſte vor Anker gegangen 
waren, erhalten hatten. 

Die Küſten⸗Tſchuktſchen ſind nicht allein Heiden, ſondern es 
fehlt ihnen auch, ſo viel wir bemerken konnten, jede Vorſtellung 
von höheren Wefen*); dennoch iſt Aberglauben vorhanden. So 
tragen die Meiſten Lederriemen um den Hals, an denen kleine Holz⸗ 
zwingen oder Holzſchnitzereien befeſtigt ſind, und die nicht gerne den 
Fremden gezeigt oder gegen andere Dinge umgetauſcht werden. 


) Dieſe Behauptung des berühmten Bfs. ſcheint doch wol auf einer 
irrthümlichen Auffaſſung zu beruhen, denn die Tſchuktſchen eben jo wol wie 
die Korjäken glauben an ein höchſtes Weſen, deſſen Wohnſitz die Sonne iſt. 
Von den Korjaken wird er Kuikenjach genannt, wohnt aber in der 
Geſtalt eines Walfiſches im Meere. Unter ihm ſtehen viele Hausgötter, deren 
Bildniſſe ſich in den Jurten (Zelten) dieſer Völker finden, fo wie andere 
Genien (Kämak, Gir) welche zum Theil die Haine, Flüſſe und Berge bevöl⸗ 
kern und denen Opfer gebracht werden (ſ. Leſſep's Reiſe durch Kamſchatka 
und Sibirien. S. 172 der deutſchen Ausgabe.) Wahrſcheinlich werden die 
Tſchuktſchen auch die Götter der Kamtſchadalen, Sibirier, Jakuten, Oſtiaken 
und anderer, dem Schamanismus ergebenen Völker Aſiens und Amerikas ver⸗ 
ehrt, wenigſtens gekannt haben. Die im ſchwediſchen Original ausgeſprochene 
Vermuthung, daß einzelne Schnitzereien an buddhiſtiſche Originale erinnern, 
hat ſehr viel Wahrſcheinliches für ſich, da die Tſchuktſchen mit den Kalmülken. 
Tunguſen, Buräten und anderen Stämmen, die entweder Buddhiſten waren, 
oder neben dem Buddhaismus auch dem Schamanismus ergeben waren, in ver⸗ 
ſchiedenen Beziehungen ſtanden. — Anmerk. d. Bearb. = 
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An einigen Geräthſchaften find hölzerne Bilder befeſtigt. Sollten 
dieſelben auch wirklich als Abbilder höherer Weſen betrachtet werden 
können, fo find die mit ihnen verbundenen religiöfen Begriffe, ſelbſt 
vom ſchamaniſchen Standpunkte aus beurteilt, ſehr unbeſtimmt, 
und weniger ein noch immer im Volke fortlebendes Wiſſen, als eine 
Erinnerung aus alten Zeiten. Die meiſten dieſer Bilder haben ein 
deutliches Gepräge der Volkstracht und Lebensart der Gegenwart. 
Bemerkenswerth ſcheint es mir, daß auf ſämtlichen Knochen⸗ und 
Holzſchneidereien, die ich erhalten habe, das Geſicht platter geſchnitten 
als es in Wirklichkeit bei dieſem Volke iſt. Einige Schnitzereien er⸗ 
innern, wie mir vorkommt, an buddhiſtiſche Originale. 

Die bei den meiſten europäiſchen, aſiatiſchen und amerikaniſchen 
Polarvölkern, wie Lappländer, Samojeden, Tunguſen und Eskimos 
gebräuchliche Trommel (oder richtiger: Tamburin) findet ſich in 
jedem tſchuktſchiſchen Zelt. Die Trommel hat aber noch eine 
andere Verwendung, die mit ihrer Eigenſchaft als Schamanen⸗Pſy⸗ 
chograph oder Kirchenglocke ſehr wenig zu harmoniren ſcheint. Wenn 
die Damen ihr langes ſchwarzes Haar loswickeln und kämmen, ſo 
geſchieht dies vorſichtigerweiſe über der Trommel, auf deren Boden 
die zahlreichen Geſchöpfe, welche der Kamm von dem warmen Heerde 
der Heimath in die kalte, weite Welt mit hinausnimmt, geſammelt 
und geknickt, — wenn nicht gar gegeſſen werden. Letzteres iſt 
nach tſchuktſchiſcher Anſicht wohlſchmeckend und höchſt geſund für 
die Bruſt. Selbſt der Gorm (die große, vollkommen ausgebildete, 
fette Larve der Rennthierfliege, Oestrus tarandi) wird, eben ſo wie 
die voll ausgebildete Rennthierfliege ſelbſt, aus den Fellen der Renn⸗ 
thiere herausgedrückt und verzehrt. 

Bei den Tſchuktſchen, welche wir antrafen, ſahen wir keine 
Schamanen. Dieſe werden von Wrangel, Hooper und anderen 
Reiſenden geſchildert. Wrangel (Bd. I. S. 284) erzählt, daß im 
Jahre 1814 als eine ſchlimme Epidemie unter den Tſchuktſchen und 
ihren Rennthieren bei Anjui ausgebrochen war, die Schamanen er⸗ 
klärten, man müſſe, um die Geiſter zu verſöhnen, einen der ange⸗ 
ſehenſten Männer des Volkes: Kotſchon opfern. Dieſer Mann war 
ſo beliebt, daß Niemand das Urteil vollſtrecken wollte, das man 
zuerſt durch Geſchenke an die Propheten und nachher dadurch, daß 
man ſie durchpeitſchte, umzuſtoßen verſuchte; da aber dieſes nicht 
gelang, die Krankheit aber nicht nachließ, und Niemand aus dem 
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Volke ſich dazu verftehen wollte, den Spruch zu vollziehen, fo befahl 
Kotſchon feinem Sohne, es zu thun. Dieſer war alſo gezwungen, 
ſeinen eigenen Vater zu erſtechen und ſeine Leiche den Schamanen 
auszuliefern. Dieſe ganze Erzählung ſtreitet durchaus gegen den 
Charakter und die Gebräuche des Volkes, mit welchem wir 65 Jahre 
ſpäter an der Beringſtraße Bekanntſchaft machten, und ich wäre ge⸗ 
neigt, die Wahrhaftigkeit dieſer Mittheilung gänzlich zu beſtreiten, 
wenn uns nicht die Geſchichte unſeres eigenen Welttheils gelehrt 
hätte, daß Blut in Strömen für dogmatiſche Wortklaubereien, um 
welche ſich jetzt Niemand mehr kümmert, gefloſſen iſt. Noch ein Bei⸗ 
ſpiel des Aberglaubens, den man bei den Tſchuktſchen antrifft, möge 
hier angeführt werden. Ein Rabe wurde einmal in der Nähe des 
Eishauſes geſchoſſen. Der Schütze ging dann nach dem magnetiſchen 
Obſervatorium, legte aber, ehe er eintrat, den geſchoſſenen Vogel 
nebſt dem Gewehr und Gegenſtänden von Eiſen in die oben erwähnte, 
vor dem Obſervatorium ſtehende Waffenkiſte. Eine Weile darauf 
erhob ſich ein großer Aufſtand vor dem Zelte. Mehre einge⸗ 
borene Männer, Weiber und Kinder rotteten fich ſchreiend und drohend 
vor der Waffenkiſte zuſammen. Sie hatten nämlich bemerkt, daß der 
durch den Schuß nur betäubte Rabe anfing, in der Kiſte zu ſchreien 
und zu flattern, und gaben in Worten und durch Zeichen zu erkennen, 
daß ein großes Unglück bevorſtehe. Mitleid gehört bekanntlich nicht zu 
den Tugenden der Wilden. Es war deutlich, daß auch bei dieſer Ge⸗ 
legenheit nicht jenes Gefühl, ſondern Furcht vor dem Unheil, das 
der verwundete Rabe bringen könnte, die ganze Scene veranlaßt 
hatte, und als ein Matroſe gleich darauf dem Vogel den Hals um⸗ 
drehte, hegten die Tſchuktſchen kein Bedenken, denſelben hinzunehmen 
und zu eſſen. 

Außer der Trommel bedienen ſich die Tſchuktſchen als Muſik⸗ 
inſtrument noch eines in zwei Hälften geſpaltenen Zapfens, die wieder 
zuſammen gefügt werden, nachdem die Ritze in der Mitte etwas er⸗ 
weitert und ein Stück von einer Walfiſchbarte zwiſchen die beiden 
Hälften geſpannt wurde. Sie machten auch im Verlaufe des Winters 
einige Verſuche, nach einem, an unſerem Bord geſehenen Muſter, 
Violinen zu bauen, und es gelang ihnen wirklich, einen beſſeren 
Reſonanzboden herzuſtellen als man vorher hätte vermuthen können. 
Am Zugriemen der Hundeſchlitten hatte man oft eine von den Ruſſen 
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gekaufte Glocke oder Schelle, und man ſah mitunter die Rennthier⸗ 
Tſchuktſchen eine ſolche am Gürtel tragen. 

Der Tanz, dem ich beiwohnte, beſtand darin, daß zwei Frauen⸗ 
zimmer oder Kinder einander oberhalb der Schultern anfaßten und 
dann bald auf einem Beine, bald auf dem anderen hüpften. Nahmen 
Viele Theil am Tanze, ſo ſtellte man ſich in Reihen, ſang ein mo⸗ 
notones, inhaltsleeres Lied und ſprang im Takt, drehte die Augen 
hin und her und warf ſich mit krampfhaften Bewegungen, welche 
Luſt oder Schmerz andeuten ſollten, bald zur Rechten, bald zur 
Linken. Die Saiſon für Sang und Tanz; die Rennthierſchlachtungs⸗ 
zeit trat jedoch während unſerer Anweſenheit hier nicht ein, weshalb 
unſere Kenntniß von den Talenten der Tſchuktſchen in dieſer Be⸗ 
ziehung eine ſehr geringe iſt. 

Von jeder Gattung Sport waren ſie entzückt, z. B. von einigen 
Schießübungen, die Palander am Neujahrsabend mit einer kleinen 
an Bord der Vega befindlichen gezogenen Kanon anſtellte. Anfangs 
ſetzten ſich die Frauen und Kinder ganz rückwärts, weit von der 
furchtbaren Schußwaffe, und gaben ihren Schreck mit ungefähr den⸗ 
ſelben Geberden zu erkennen, wie bei ähnlichen Gelegenheiten das 
ſchönere und ſchwächere Geſchlecht in Europa, bald gewann aber 
die Neugierde die Oberhand. Sie drängten ſich nach vorn hindurch, 
wo ſie am beſten ſehen konnten, und brachen in ein ſchallendes Ho, 
Ho, Ho! aus, wenn der Schuß losging und die Granaten in der 
Luft platzten. 

Wie ſteht es aber um den Kunſtſinn der Tſchuktſchen? Viele 
von den Schnitzarbeiten in Elfenbein ſind alt und abgenutzt, und 
zeigen daß ſie lange Zeit in Gebrauch geweſen waren, wahrſcheinlich 
als Amulete. Mehre von den Thiergeſtalten find Phantaſieprodukte 
und können als ſolche lehrreich ſein. Im Allgemeinen ſind dieſe 
Arbeiten plump, verrathen aber doch einen gewiſſen Styl. 
Vergleicht man ſie mit den ſamojediſchen Götzenbildern, die wir 
mitgebracht haben, fo zeigt es ſich, daß der Kunſtſinn der Tſchuktſchen 
bei weitem mehr ausgebildet iſt, als der des Polarvolkes, welches 
den weſtlichen Theil der Nordküſte Aſiens bewohnt, wogegen ſie in 
dieſer Beziehung tief unter den Eskimos bei Port Clarence ſtehen. 
Auch die tſchuktſchiſchen Zeichnungen ſind grob und ungeſchickt aus⸗ 
geführt, weiſen aber dennoch eine gewiſſe Sicherheit in der Zeichnung auf. 

Um einen Beitrag zur Beantwortung der ſtreitigen Frage, wie 
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der Farbenſinn bei wilden Volksſtämmen ausgebildet iſt, zu liefern, 
ſtellte Dr. Almqviſt während des Winters umfaſſende Unterſuchungen 
an, und kommt zu dem Reſultate: „daß die Tſchuktſchen im All⸗ 
gemeinen ein eben ſo gutes Organ, wie wir beſitzen, die Farben 
zu unterſchei den. Dagegen ſcheinen ſie nicht gewöhnt die Farben 
zu beobachten und heben keine andere beſonders hervor als die 
rothe.“ Von 300 Perſonen, die unterſucht wurden, war bei 273 
der Farbenſinn voll ſtändig ausgebildet, 9 waren vollſtändig farben⸗ 
blind, 18 unvollſtändig farbenblind oder doch ſo, daß die Unterſuchung 
kein ſicheres Reſultat ergab. 

Aus dem oben Geſagten ſcheint hervorzugehen, daß die 
Küſtentſchuktſchen eigentlich ohne eine beſonders nennenswerthe 
Religion, fociale Ordnung und Obrigkeit find. Hätte uns die Ere 
fahrung bei Polarvölkern in Amerika nicht eines Anderen belehrt, 
ſo müßte man glauben, daß bei einem ſolchen, im buchſtäblichen Sinne 
des Wortes a narchiſchen und gottloſen Volke die Sicherheit des 
Lebens und Eigenthums nicht exiſtire, die Unſittlichkeit ſchrankenlos, 
und der Schwächere ohne jeglichen Schutz gegen die Gewaltthätigkeit 
des Stärkeren ſei. Dies iſt aber ſo wenig der Fall, daß eine Ver⸗ 
brechenſtatiſtik hier aus Mangel an Verbrechen unmöglich wäre, wenn 
man die in der Trunkenheit begangenen Gewaltthätigkeiten abrechnet. 

Während des Winters wurde die Vega, wie man aus dem 
Bericht über die Ueberwinterung erſehen hat, täglich von Leuten aus 
den benachbarten Dörfern beſucht, wobei unſer Schiff einen Halteplatz 
für alle Fuhren abgab, die aus den weſtlichen Zeltdorfſchaften nach 
den Inſeln in der Berings⸗Straße oder umgekehrt zogen. Nicht 
nur unſere Nachbaren ſondern auch Fremde, die wir nie früher ge⸗ 
ſehen hatten und aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht wiederſehen 
dürften, kamen und gingen ungeſtört zwiſchen einer Menge von 
Gegenſtänden umher, die in ihren Händen wirklich Koſtbarkeiten 
geweſen wären. Wir hatten aber niemals Urſache das ihnen be⸗ 
wieſene Vertrauen zu bereuen. Selbſt während der ſehr ſchlimmen Zeit 
als die Jagd gänzlich mißglückt war und die Meiſten von den Lebens⸗ 
mitteln exiſtirten, die am Bord ausgetheilt wurden, blieb der be⸗ 
deutende Proviantvorrath, den wir für den Fall daß unſer Schiff 
ein Unglück treffen ſollte, ohne beſondere Bewachung am Lande 
aufgeſtapelt hatten, unberührt. Dagegen kamen ein paar Fälle vor, 
daß ſie ſich heimlich der ſchon von ihnen verkauften Fiſche die an 
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einem ihn en zugänglichen Platze auf dem Verdeck verwahrt wurden 
bemächtigten. Mit der unſchuldigſten Miene von der Welt verkauften 
ſie dieſelben dann nochmals. Dieſe Art von Unehrlichkeit wurde von 
ihnen offenbar nicht als Diebſtahl, ſondern als ein lobenswerther 
Handelskniff betrachtet. 

Gewöhnlich leben die Tſchuktſchen in der Ehe mit einer einzigen 
Frau, und Bigamie kommt nur ausnahmsweiſe vor. Die Frauen 
ſcheinen ihren Männern treu zu ſein, und nur ſelten traf es ſich, 
daß ſich die Weiber, ob im Ernſt oder im Scherz dahin äußerten: 
fie wünſchten einen weißen Mann zum Geliebten. So ſagte z. B. 
eine eben nicht durch Schönheit und Reinlichkeit ſich auszeichnende 
Frau, ſie hätte bereits zwei Kinder von Tſchuktſchen, wolle ſich aber 
jetzt ein drittes von einem Manne von der Schiffsbeſatzung anſchaffen. 
Die jüngeren Frauenzimmer waren ſittſam, oft recht anmuthig und 
verſpürten offenbar daſſelbe Bedürfniß wie die europäiſchen Töchter 
Evas, durch kleine Koketterieen und Kunſtgriffe Aufſehen zu machen. 
Im Ganzen ſind die Weiber hier ſehr arbeitſam. 

In der Familie herrſcht die allerausgezeichneteſte Eintracht, ſo 
daß wir niemals Schelte oder Wortwechſel, weder zwiſchen Maun 
und Frau noch zwiſchen Eltern und Kindern hörten, und eben ſo 
wenig zwiſchen den verheiratheten Eigenthümern eines Zeltes, und 
den unverheiratheten, welche zufällig das nämliche bewohnten. Das 
Anſehen der Frau ſcheint ſehr groß zu ſein; beim Abſchluß eines 
wichtigeren Tauſchhandels, ſelbſt von Waffen und Fangjagdgeräth⸗ 
ſchaften wird ſie in der Regel zu Rathe gezogen, und erhält meiſten⸗ 
theils das was der Mann durch Tauſch erwirbt, zur Aufbewahrung. 

Die Kinder werden weder gezüchtigt noch ausgeſchimpft, ſind 
aber doch die artigſten, die ich je geſehen habe. Sie ſind vielleicht 
nicht ſo wild, wie die unſrigen, mögen aber doch gern Spiele ſpielen 
ähnlich den bei uns auf dem Lande gebräuchlichen; auch Spielſachen 
haben ſie wie z. B. Puppen, Bögen für Kinder, kleine zweiflügelige 
Windmühlen u. ſ. w. Wenn die Eltern irgend einen Leckerbiſſen 
bekommen, ſo geben ſie den Kindern immer jedem ſeinen Antheil, 
und niemals entſteht ein Zank wegen der Größe deſſelben. Erhält 
ein Kind in einer Schaar anderer ein Stück Zucker, ſo läßt es den⸗ 
ſelben von Mund zu Mund gehen, und auch den Eltern bietet es von 
dem Zucker oder dem Brot das man ihm gegeben hat, an. Schon 
im Kindesalter können die Tſchuktſchen vieles geduldig ertragen. 
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Ein Mädchen, welches kopfüber die Schiffstreppe hinabfiel und dabei 
einen ſo heftigen Schlag erhielt, daß ſie beinahe die Beſinnung ver⸗ 
lor, ſtieß kaum einen Schmerzensſchrei aus. Ein dick bepelzter Junge 
von 3 bis 4 Jahren, der in ein, im Eiſe auf dem Schiffsdeck gehau- 
enes Waſſerloch fiel und ſich wegen ſeiner ſchwerfälligen Tracht nicht 
von ſelbſt wieder erheben konnte, lag geduldig und ſtill da, bis man 
ihn bemerkte und ein Mann von der Schiffsequipage ihm aufhalf. 

Einer der läſtigſten Fehler der Tſchuktſchen iſt eine von keiner 


Tſchukiſchiſche Puppe. 


Selbſtachtung beſchränkte Neigung zur Bettelei. Dieſe wird aller⸗ 
dings durch eine unbeſchränkte Gaſtfreiheit und große Freigebigkeit 
unter einander aufgewogen, zugleich auch vielleicht oft von wirklicher 
Noth bedingt. Sie wurden dadurch aber dennoch zu wahren Plage⸗ 
geiſtern, die nicht nur die Geduld der Gelehrten und Offiziere 
ſondern auch die der Mannſchaft auf eine harte Probe ſtellten. 
Die Gutherzigkeit mit welcher ſie bei ſolchen Gelegenheiten von 
unſeren Seeleuten behandelt wurden, iſt über alles Lob erhaben. 
Irgend eine Spur von Mißhelligkeiten zwiſchen den Eingebo⸗ 
renen und uns fand niemals ſtatt, und ich habe allen Grund zu 
vermuthen, daß fie unſere Ueberwinterung noch lange in gutem An⸗ 
gedenken halten werden, beſonders da ich um ihre Jagd nicht zu 
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verderben auf das Allerernſtlichſte jede unziemliche Einmiſchung in 
ihren Seehundsfang verbot. 

Allerdings wäre es wol für einen Tſchuktſchen unmöglich die 
Stellung eines europäiſchen Arbeiters auszufüllen. Dennoch ſind 
ſchon Tſchuktſchen mit Walfifchfängern nach den Sandwich⸗Inſeln 
gegangen und haben ſich zu tüchtigen Seeleuten ausgebildet. Während 
unſerer Ueberwinterung hatten ſich einige junge Leute daran gewöhnt 
ſich täglich am Bord einzuſtellen und daſelbſt, natürlich in aller 
Gemächlichkeit, bei verſchiedenen Arbeiten, wie Holzſägen, Schnee⸗ 
ſchaufeln, Eisholen u. dgl. m. hülfreiche Hand zu leiſten. Sie er⸗ 
hielten dafür übrig gebliebenes Eſſen und ernährten dadurch 
großentheils nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch ihre Familien in der 
Zeit, während welcher in ihrer Nachbarſchaft verweilten. 

Wenn man das von mir Erwähnte mit Sir Edward Parry's 
meiſterhafter Schilderung der Eskimos auf Winter⸗Island und 
Iglolik, ſowie mit Dr. Simpſon's Schilderung der Eskimos im nord⸗ 
weſtlichen Amerika, oder mit den zahlreichen Berichten über die Es⸗ 
kimos in Däniſch⸗Grönland vergleicht, ſo wird man eine ſehr große 
Uebereinſtimmung zwiſchen den natürlichen Anlagen, Sitten, Fehlern 
und Tugenden der Tſchuktſchen, der wilden Eskimos und der Grön⸗ 
länder finden. Dieſes Zuſammentreffen iſt um ſo auffallender als 
die Tſchuktſchen und Eskimos ganz verſchiedenen Racen angehören, 
und ganz verſchiedene Sprachen reden, und erſtere, nach den 
älteren Berichten über ſie, erſt in den ſpäteſten Geſchlechtern auf 
den unkriegeriſchen, friedfertigen, unſchuldigen, anarchiſchen und irre⸗ 
ligiöſen Standpunkt geſunken ſind, auf dem ſie ſich jetzt befinden. 
Auch die jetzigen Tſchuktſchen ſind zweifelsohne ein Miſchvolk von 
früher wilden und kriegeriſchen Racen, die von fremden Exoberern 
aus dem Süden nach Norden verjagt wurden, dort eine gemeinſame 
Sprache angenommen hatten, und auf welche Nahrungsverhältniſſe 
am Strande des Polarmeeres, die Kälte, der Schnee und die Dunkelheit 
der arktiſchen Nacht, die reine, helle Luft des Polarſommers ihr 
unauslöſchliches Gepräge gelegt hatten, ein Gepräge, das wir mit 
geringer Abwechſelung nicht nur bei den Völkern, von denen hier 
die Rede iſt, ſondern auch — mit gehöriger Rückſicht auf die nicht 
immer glücklichen Veränderungen, die eine fortdauernde Berührung 
mit Europäern bewirkt hat, — bei den Lappländern Skandinaviens 
und den Samojeden Rußlands finden. 
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Dreizehntes Kapitel. 


Anſere Kenntniß von der Bordkiiffe Afiens. — Marco Bolo. 
— Herberſteins Karte. — Sibiriens Eroberung durch die Buffen. 
— Deſchnew's Neiſen. — Küſtenſahrt zwiſchen Tena und Kolyma. — 
Nachrichten über Inſeln im Eismeere und ällere Fahrten dorthin. 
— Entdeckung Kamtſchalla's. — Die Seefahrt auf dem Ocholslliſchen 
Meere wird durch ſchwediſche Kriegsgefangene eröffnet. — Die große 
nordiſche Expedition. — Bering. — Schalaurow. — Andrejew’s Land. 
— Die Neuſtbiriſchen Inſeln. — Hedenſtröms Expedition. — Anjon 
und Wrangel. — Fahrten von der Verings⸗Straße nach Weſten zu. 
— Erdichtete Volarreiſen. 


Nachdem nun die nordöſtliche Spitze Aſiens endlich umſchifft 
worden iſt, und dergeſtalt Schiffe alle Küſtenſtrecken der alten Welt 
entlang gefahren ſind, will ich, ehe ich in der Beſchreibung der Reiſe 
der Vega weiter fortfahre, in einigen Worten die Entwickelung 
unſerer Kenntniß von der Nordküſte Aſiens beſprechen. 

Schon im Alterthume nahmen die Griechen an, daß alle Länder 
der Erde vom Ocean umfloſſen waren. Strabo ſtellt, während des 
erſten Jahrhunderts vor unſerer Zeitrechnung, nachdem er dargethan 
hat, daß Homer dieſer Anſicht war, ſeine Gründe dafür im erſten 
Kapitel des erſten Buchs ſeiner Geographie zuſammen. 

Wenn man nun darüber einig war, daß die Nordküſte Aſiens 
vom Meere umgränzt war, ſo hatte man doch noch 16 Jahrhunderte 
nach Chr. Geb. keine wirkliche Kenntniß von der Beſchaffenheit des 
aſiatiſchen Theils dieſer Küſtenſtrecke. Dunkle Sagen davon waren 
indeß ſchon zeitig im Gange. Während Herodot im 45. Kapitel 
des 4. Buchs ausdrücklich jagt, daß, fo viel man weiß, kein Menſch 
unterſucht hatte, ob die öſtlichen und nördlichen Länder Europas 
von Waſſer umgeben wären, macht er doch im 23. Kapitel und den 
folgenden desſelben Buchs Mittheilungen über die im Nordoſten 
gelegenen Länder“). 


) Die im Originaltexte enthaltenen Citate aus Strabo und Herodot 
habe ich ausgelaſſen, weil dieſelben in der Urſprache dem Gelehrten, dem 
ganzen gebildeten deutſchen Publikum aber durch Ueberſetzungen genugfam 
bekannt ſein dürften, und die nöthigen, oben angeführten Stellen leicht in 
einer ſolchen deutſchen Ueberſetzung nachgeſchlagen werden können, die Neber- 
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Alle die alten Sagen von den Gegenden und Völkern des 
hohen Nordens ſcheinen, trotz aller in ihnen zu Tage geförderten 
Ungereimtheiten doch urſprünglich auf Berichten von Augenzeugen 
zu beruhen, deren Mittheilungen ſich von Mund zu Mund, von 
Volk zu Volk fortpflanzten, ehe ſie aufgezeichnet wurden. Noch 
mehre Jahrhunderte nach Herodot, als die Macht Roms ihren 
Höhepunkt erreicht hatte, wußte man von Nordaſiens entlegenen 
Landen noch wenig mehr als Jenen davon bekannt war. Während 
Herodot (Buch I Kap. 203) ſagt: „das Kaspiſche Meer fei ein ſelbſt⸗ 
ſtändiges Waſſer, das ſich mit dem anderen Meere nicht vermiſcht,“ 
behauptet Strabo (Buch II Kap. 1 und 4) auf Zeugniſſe des Be⸗ 
fehlshabers einer griechiſchen Flotte in dieſem Meer hin: „das Kaspiſche 
Meer ſei ein Buſen des nordiſchen Oceans, von dem aus man nach 
Indien ſegeln könne.“ Plinius d. Aelt. (historia naturalis, Buch 
VI. Kap. 13 und 17) läßt den nördlichen Theil Aſiens aus weiten, 
im Norden vom Seythiſchen Meer begränzten Wüſteneien beſtehen, 
welche in eine Landſpitze: Promontorium seytbicum enden, die des 
Schnees wegen nicht bewohnbar iſt. Demnächſt kommt ein von menſchen⸗ 
freſſeriſchen Seythen bewohntes Land, dann Wüſteneien, darauf 
wieder Seythen, dann Wüſten mit wilden Thieren bis zu einem ſich 
ins Meer herniederſenkenden Bergabhang, den man Ta bin nennt. 
Das erſte Volk das man weiter hin kennt, ſind die Serer. Ptolemäus 
und ſeine Nachfolger nehmen ihrerſeits an, obgleich ſie wol um 
den alten Bericht wiſſen mußten, daß Afrika unter dem Pharao 
Necho umſchifft worden war, daß das Indiſche Meer ein Binnen⸗ 
meer, das überall von Land umgeben ſei, welches Südafrika mit 
Oſtaſien verbände — eine Auffaſſung die erſt nach Vasco da 
Gama's Umſchiffung Afrika's von den Kartographen des 15. Jahr⸗ 
hunderts aufgegeben wurde. 

Auf dieſem Standpunkte verblieb die Kunde von Nordaſien bis 
Marco Polo“) in den Berichten über feine merkwürdigen Reiſen zu 


tragung der erwähnten Citate auch der Tendenz dieſer Bearbeitung, (nämlich 
das für das große Publikum Wichtigſte d. i. die Fahrt der Vega ſelbſt, die 
Erlebniſſe des Autors, und feine ſowie feiner Gefährten Beobachtungen aus 
dem lehrreichen und intereſſanten ſchwediſchen Werke in möglichfter Kürze 
wiederzugeben) Eintrag thun würde. — Anmerk, d. Bearb. 

) Er begleitete im J. 1271, in einem Alter von 17 oder 18 Jahren 
ſeinen Vater Nicolo und ſeinen Oheim Maffeo Polo nach Hochaſien. Hier 
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den Völkern Mittelaſiens, einige Aufſchlüſſe auch über die nörd⸗ 
lichſten Länder gab. Die davon handelnden Kapitel führen die be⸗ 
zeichnenden Ueberſchriften: „Ueber die Länder der im Norden 
wohnenden Tartaren;“ „Ueber eine andere Gegend, nach welcher 
die Kaufleute nur in Wagen die von Hunden gezogen werden, reiſen“ 
und „Ueber die Gegend, wo Dunkelheit herrſcht (de regione tene- 
brarum).“ Aus dem was in dieſen Kapiteln angeführt wird, geht 
hervor, daß das heutige Sibirien ſchon damals von Jägern und 
Handelsleuten, die koſtbares Pelzwerk von ſchwarzem Fuchs, Zobel, 
Hermelin u. ſ. w. von dort holten, durchſtreift wurde. Die am 
nördlichſten wohnenden Menſchen ſollen ſchön, groß und korpulent, 
aber in Folge des Mangels an Sonnenlicht ſehr bleich ſein. Sie 
gehorchten keinem Könige oder Fürſten, waren roh, ungeſittet und 
lebten wie die Thiere. Unter den Erzeugniſſen werden weiße Bären 
erwähnt, woraus hervorzugehen ſcheint, daß Jäger ſchon damals bis 
zur Eismeerküſte kamen; indeſſen ſpricht es Marco Polo nirgends 
ausdrücklich aus, daß Aſien im Norden vom Meer begränzt wird. 

Die Reiſen der Portugieſen nach Indien und dem oſtaſiatiſchen 
Archipel, die Entdeckung Amerika's und die erſte Weltumſeglung 
hatten wenig Einfluß auf die Begriffe von der Geographie Nord⸗ 
aſiens. Eine neue Periode in dieſer Beziehung trat erſt mit der 
Veröffentlichung von Herberſteins: rerum moscoviticarum commentarii, 


blieb er bis 1295 und erwarb inzwiſchen die hohe Gunſt Kublai Chan's, der 
ihn zu vielen offiziellen Aufträgen verwendete, wo er die weiten Länder, 
die unter dem Scepter dieſes Herrſchers ſtanden, genau kennen lernte. 
Nach ſeiner Heimkehr machte er großes Aufſehen durch die Schätze die er 
mitbrachte und die ihm den Namen: „il Millione“ verſchafften, der aber doch 
die Nebenbedeutung eines Auſſchneiders hatte, und eine beliebte Karnevals⸗ 
war. Möglich iſt es, daß dieſer Vorgänger des Columbus nur als 
totyp dieſes Typus auf die Nachwelt gekommen ſein würde, hätte er nicht 
Zeit nach feiner Rückkehr an einem Krieg gegen Genua theilgenommen, 
er in Gefangenſchaft gerieth und während derſelben feine Reiſeer⸗ 
innerungen einem Mitgefangenen mitgetheilt, der ſie — in welcher Sprache 
iſt noch unbeſtimmt — niederſchrieb. Dieſe Arbeit machte großes Aufſehen 
und wurde, zuerſt in Abſchriften, ſpäter durch den Druck in verſchiedenen 
Sprachen verbreitet. Ins Schwediſche wurde fie nicht überſetzt, aber auf der 
königlichen Bibliothek zu Stockholm findet ſich eine ſehr wichtige, allein bis⸗ 
her wenig bekannte Handſchrift der Arbeit aus der Mitte des 14. Jahr. 
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(Wien 1549) ein, wozu auch eine ebendaſelbſt verfertigte Karte erſchien, 
die allerdings nur einen kleinen Theil Sibiriens umfaßt aber doch 
zeigt, daß die Kunde des nördlichen Rußlands anfing, ſich auf 
wirkliche Beobachtungen zu ſtützen. Herberſteins Arbeit wurde nur 
einige wenige Jahre vor den, bereits weiter oben von mir beſprochenen 
erſten Nordoſtfahrten der Engländer und Holländer veröffentlicht. 
Eine wirkliche Kenntniß der Nordküſte Aſiens in ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung erhielt man erſt durch die ruſſiſche Eroberung Sibiriens. 

Dieſe Eroberung wurde durch friedliche Handelsverbindungen 
vorbereitet, welche ein reicher ruſſiſcher Bauer, Anika, Stammvater 
der Familie Stroganow, mit den in Weſtſibirien anſäſſigen wilden 
Volksſtämmen, die er ſogar theilweiſe vermochte dem Zaren in 
Moskau eine jährliche Abgabe zu entrichten, anknüpfte. Er und 
ſeine Söhne erhielten deshalb in der Mitte des 16. Jahrhunderts 
große Belehnungen an den Flüſſen Kama und Tſchuſowaja und 
deren Nebenflüſſen, mit dem Rechte, daſelbſt Städte und Feſtungen 
zu bauen, wodurch ihr ohnehin ſchon großes Vermögen noch be⸗ 
deutend vermehrt wurde. Die großen Belehnungen wurden aber 
im J. 1577 von einer ſchweren Gefahr bedroht, als eine Freibeuter⸗ 
ſchaar von 6—7000 Koſaken unter Anführung von Jermak Timofejew 
ihre Flucht nach den Gebieten am Tſchuſowaja nahm, um den 
Truppen zu entgehen die der Zar gegen ſie ausgeſchickt hatte ſie zu 
bändigen, und für alle ihre früher am Don, am Kaspiſchen Meer 
und an der Wolga begangenen Räubereien zu züchtigen. Um die 
Freibeuter los zu werden, verſah Maxim Stroganow, Anika's Enkel, 
nicht nur Jermak und deſſen Leute mit allem Nöthigen, ſondern 
unterſtützte auch auf jede Weiſe den Plan des kühnen Abenteurers, 
einen Eroberungszug nach Sibirien zu unternehmen, der 1579 bee 
gonnen wurde. Im J. 1580 überſchritt Jermak den Ural und 
marſchirte nach verſchiedenen Treffen, inſonderheit gegen die 
Weſtſibirien bewohnenden Tataren, längs der Flüſſe Tagil und 
Tura nach Tjumen und von da im J. 1581 weiter längs des 
Tobol und Irtiſch nach Sibir, der in der Nähe des heutigen 
Tobolsk liegenden Reſidenz Kutſchum⸗Chans. Nach dieſer ſchon ſeit 
langer Zeit zerſtörten Feſtung wird der ganze nördliche Theil Aſiens 
benannt. 

Von hier breiteten ſich die Ruſſen aus, indem ſie hauptſächlich 
dem Laufe der großen Ströme folgten, und raſch von einem Fluß⸗ 
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gebiet ins andere, an den Stellen wo die Nebenflüſſe faſt zuſammen⸗ 
kamen, nach allen Seiten hin zogen. Jermak ſelbſt ertrank freilich 
1584 im Irtiſch, aber die ihm folgenden Abenteurer überſchwemmten 
innerhalb einiger Jahrzehnte die ganze, nördlich von Centralaſiens 
Wüſten liegende ungeheure Länderſtrecke vom Ural bis zum Stillen 
Meer, und befeſtigten ihre Herrſchaft durch kleinere an paſſenden 
Stellen angelegte Feſtungen. Die edlen Pelzthiere in Sibiriens 
großen Wäldern ſpielten bei den ruſſiſchen Jägern dieſelbe Rolle, 
die in Südamerika das Gold bei den ſpaniſchen Abenteurern ge⸗ 
ſpielt hatte. 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts hatten ſich die Koſaken 
bereits des größten Theils des Irtiſch⸗Ob⸗Flußgebiets bemächtigt, 
und die Zobeljäger ſich gegen Nordoſten bis zum Fluſſe Tas aus⸗ 
gebreitet und die, ſpäter wieder verlaſſene Stadt Mangaſej angelegt. 
Im J. 1610 erbauten die ruſſiſchen Pelzjäger die Stadt Turuchansk 
bei Turuchan, einem Nebenfluſſe des Jeniſej, und ſiebenzehn Jahre 
ſpäter breiteten ſie ſich an der Lena aus. Im J. 1636 unterſuchte 
der Koſak Eliſej Buſa von Jeniſeisk aus, mit 10 Koſaken und 
40 Pelzjägern den weſtlichen Ausfluß der Lena, traf bei ſeinen 
Zügen einen Jakuten⸗ und ſpäter einen Jukagirenſtamm, unter welchen 
er einige Jahre verbrachte und eine reiche Beute an Zobelfellen und 
anderem Pelzwerk machte. Auf einige andere Jukagiren⸗Stämme 
war Iwanow Poſtnik geſtoßen, bei denen er nach mehren Gefechten, 
in welchen die Wilden ihre Waffen beſonders gegen die Pferde ge⸗ 
brauchten, (weil ſie dieſe Thiere, die ſie noch nie geſehen hatten, mehr 
fürchteten als die Koſaken ſelbſt) eine Simowie anlegte, in der er 
16 von feinen Leuten als Beſatzung zurückließ. Einige Jahre ſpäter 
ſcheint der Kolyma⸗Fluß entdeckt worden zu ſein, wo der Koſak 
Michail Staduchin eine Simowie baute, aus der ſich ſpäter 
das Städtchen Niſchnij Kolymsk entwickelte. Hier erhielten die 
Ruſſen die erſten Nachrichten von dem kriegeriſchen Stamme der 
Tſchuktſchen und einigen Inſeln im Eismeer. Nachdem eine Ex⸗ 
pedition unter Alexejew und Deſchnew im J. 1647 mißlungen war, 
die Regierung aber neue Fahrten unter Leitung Staduchin's, Deſchnew's, 
Motora's, Seliweſtrow's, Ankudinow's u. A. zur Entdeckung bisher un⸗ 
bekannter Länder und Flußgebiete, wie zur Tributbarmachung der 
dort lebenden Völker abgeſchickt hatte, wurde der Lauf des Anadyr 
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beſtimmt, eine lebhafte Verbindung zur See zwiſchen Lena und 
Kolyma, die Neuſibiriſchen und anderen Inſeln entdeckt. 

Auch Kamtſchatka wurde im J. 1696 (nach Anderen 1698 und 
1699) durch einen Koſaken Moroska entdeckt, der mit 16 Mann 
auf Befehl des Kommandanten von Anadyrsk, Atlaſſow, zu den 
ſüdlich von dort wohnenden Völkerſchaften geſchickt wurde, um Ab⸗ 
gaben zu erheben. Bald darauf unternahm Atlaſſow ſelbſt einen 
Zug dorthin, bei welcher Gelegenheit er als Zeichen der Beſitznahme 
am Kamtſchatka⸗Fluß ein Kreuz aufrichtete und als Tribut die Felle 
von 3200 Zobeln, 10 Seeottern, 7 Bibern, 4 Ottern, 10 grauen und 
191 rothen Füchſen nach Moskau brachte, dann aber wegen Plünderung 
eines ruſſiſchen mit chineſiſchen Waaren befrachteten Schiffes abgeſetzt, 
gefangen, erſt 6 Jahre ſpäter freigegeben und endlich 5 Jahre 
ſpäter nebſt mehren anderen Befehlshabern von ſeinen eigenen Lands⸗ 
leuten ermordet wurde. Bisher waren dieſe Streifzüge auf dem be⸗ 
ſchwerlichen Landwege gemacht. Später jedoch ſchickte der Fürſt 
Gagarin 12 Koſaken unter Führung eines gewiſſen Sorokaumow 
nach Ochotsk, um von dort aus die Reife nach Kamtſchatka zur See zu 
unternehmen. Dieſer Sorokaumow aber brachte ſo viel Verwirrung 
in die Sache, daß er ins Gefängniß geworfen und dann abberufen 
wurde, worauf Zar Peter I. befahl, unter den gefangenen Schweden 
mit dem Seeweſen vertraute Leute auszuſuchen und ſie nach Ochotsk 
zu ſenden. Dort ſollten ſie ein Boot bauen, mit einem Kompaß ver⸗ 
ſehen werden, darauf nebſt einigen Koſaken zur See nach Kamtſchatka 
reiſen und dann wieder zurückkehren. So kamen die Seefahrten 
auf dem Ochotskiſchen Meer und eine regelmäßige Verbindung auf 
dem Seewege zwiſchen Ochotsk und Kamtſchatka zu Stande. 

Die erſte eigentliche Expedition nach Kamtſchatka, unter Vitus 
Bering und Lieutenant Morten Spangberg (Beides Dänen) und 
Alexei Tſchirikow diente gleichſam als Einleitung der ſogenannten 
„großen nordiſchen Expedition“, die von Peter dem Großen während 
ſeiner letzten Lebensjahre angeordnet und eine der größten geo⸗ 
graphiſchen Expeditionen war, welche die Geſchichte aufzuweiſen hat, 
und die zugleich eine wahre Fundgrube für Ethnographie, Zoologie 
und Botanik iſt, aus der noch heute alle Diejenigen, welche über die 
Naturverhältniſſe Nordaſiens ſchreiben, ſchöpfen müſſen. 

Dieſe Bering'ſche Expedition verließ Petersburg im Februar 1725 
und ſchlug den Landweg über Sibirien ein, wobei ſie alle Vorräthe 
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und Materialien zum Bau und zur Ausrüſtung des Schiffes, mit 
welchem die Entdeckungsreiſe unternommen werden ſollte, aus Europa 
mitnehmen mußte. Darüber vergingen mehre Jahre, ſo daß man 
mit dem Bau des Schiffs in Kamtſchatka ſelbſt erſt am 15. April 
(n. St.) 1728 beginnen, dasſelbe am 21. Juli desſelben Jahres bei 
Niſchni Kamtſchatskoj Oſtrog vom Stapel laufen laſſen und 
die Reiſe antreten konnte. Auf dieſer Fahrt entdeckte Bering die 
Inſel St. Lorenz, kehrte aber der Naturhinderniſſe wegen ſchon An⸗ 
fang Oktobers nach Niſchnij Kamtſchatskoj Oſtrog zurück, nachdem er 
die Meerenge aufgefunden, welche Aſien von Amerika trennt und die 
nach ihm Berings⸗Straße (Beringsſund) genannt wird, deren Ent⸗ 
deckung aber eigentlich dem kühnen Grönlandsfahrer Deſchnew zukommt, 
der 80 Jahre früher bereits dieſe Meerenge beſchifft hatte. Bering 
konnte auch auf ſeiner zweiten im nächſten Jahre unternommenen Reiſe 
nicht bis nach Amerika kommen, ſondern mußte nach Ochotsk zurück⸗ 
kehren. Inzwiſchen hatte man die Richtigkeit ſeiner auf der erſten Reiſe 
gemachten Beobachtungen bezweifelt und um ſich zu rechtfertigen, machte 
er den Vorſchlag zu einer Fortſetzung ſeiner Reiſen theils nach Oſten 
um die Lage der Oſtküſte von Aſien im Verhältniß zur Weſtküſte 
Amerikas zu unterſuchen, und theils nach Süden um das Forſchungs⸗ 
gebiet der weſtlichen Europäer mit dem der Ruſſen in Verbindung 
zu ſetzen. 

Die ruſſiſche Regierung nahm dieſen Plan auf, und die große 
nordiſche Expedition wurde, nicht nur um zugleich die Ausdehnung 
Sibiriens nach Norden und Oſten, ſondern auch die bis dahin faſt 
unbekannten ethnographiſchen und naturhiſtoriſchen Verhältniſſe zu 
unterſuchen, in acht Abtheilungen gefondert. 

1. Eine Expedition, die unter den Befehlen der Lieutenants 
Paulow und Murawjew im J. 1734 von Archangel nach dem 
Ob abging. Dieſe Fahrt auf der man das Kap Jalmal und die 
Südkuüſte von Beli Oſtrow kartographirte, dauerte Hin⸗ und Herreiſe 
zuſammengenommen, ſechs Jahre. 

2. Eine Expedition die im J. 1734 vom Ob nach dem Jeniſej 
beſtimmt war und unter vielen, durch die Ausdauer ihres Befehls⸗ 
habers, des Lieutenants Owzyn, überwundenen Schwierigkeiten im 
September 1737 die Ufer des Jeniſej erreichte. 

3. Reiſen vom Jeniſej nach Kap Taimur unter Befehl des 
Steuermannes Minin im J. 1738. Man konnte aber erſt 
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im J. 1740 in ziemlich eisfreiem Waſſer die Weſtküſte der Halbinfel 
Taimur erreichen. 

4. Reiſen vom Fluſſe Lena nach Weſten zu. Im Juli 1735 
liefen von Jakutsk zwei Expeditionen aus, die eine unter Befehl des 
Lieutenants Laſſinius in öſtlicher Richtung, die andere vom Lieutenant 
Prontſchiſchew geführt nach Weſten, wenn möglich nach dem 
Jeniſej hin. Prontſchiſchew erreichte den Fluß Olenek, wo er tief 
betrauert von der Schiffsmannſchaft und ſeiner jungen Gattin, mit 
der er ſich erſt kurz vor ſeiner Reiſe verheirathet hatte, am 10. September 
(n. St.) an einer von dem Mühſeligkeiten der Fahrt gewonnenen 
Krankheit ſtarb, und am Ufer mit großer Feierlichkeit beerdigt wurde. 
Seine Gattin, welche alle Beſchwerden der Reiſe mit ihm getragen 
hatte, überlebte ihn nur inige Tage und ruht an ſeiner Seite im 
Grabe an der öden Küſte des Eismeeres. Darauf übernahm der 
Steuermann Tſcheljuskin den Befehl, lief in den Olenek ein, 
und kehrte nachdem er daſelbſt überwintert hatte, im nächſten 
Sommer nach Jakutsk und von da nach Petersburg zurück, wo er 
die Unmöglichkeit der Fortſetzung der beabſichtigten Verſuche dar⸗ 
zuthun ſuchte. Das Admiralitäts⸗Kollegium theilte ſeine Anſicht 
nicht, ſondern beſchloß noch einen Verſuch auf dem Seewege machen 
zu laſſen, und ſchickte den Lieutenant Chariton Laptew ab, um 
zur See von der Lena zum Jeniſej zu gelangen. Trotz aller be⸗ 
ſtandenen Gefahren und Entbehrungen gelang es doch nicht die 
Nordſpitze Aſiens zu umſchiffen. 

5. Reiſen von der Lena aus nach Oſten unter Lieutenant 
Laſſinius und nach deſſen Tod (in Folge des an Bord ausgebro⸗ 
chenen Skorbuts, der auch den größten Theil der Schiffsequipage 
hingerafft hatte) unter Lieutenant Dmitri Laptew. Nach mehr⸗ 
jährigen Fahrten erklärte dieſer die Unmöglichke it zur See den Fluß 
Anadyr zu erreichen, nachdem es ihm auch nicht gelungen war das 
Große Kap Baranow zu dub liren. 

6. Reiſe zur Aufſuchung und Kartographirun g der Nordweſt⸗ 
küſte Amerikas unter den Befehlen Berings, der mit zwei Schiffen 
im Jahre 1740 von Ochotsk auslief. Im Juli des folgenden 
Jahres erreichte er die Küſte von Amerika bei 58° zu 59° nördl. 
Br., während Tſchirikow der das zweite der Schiffe kommandirte 
die amerikaniſche Küſte 56° nördl. Br. in Sicht bekam. Dieſe mit 
großem Verluſt an Menſchenleben vollführten Reiſen vermittelten die 
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Kenntniß der Lage des nordweſtlichen Amerikas im Verhältniß zum 
nordöſtlichen Aſien, und führten zur Entdeckung der langen, vulka⸗ 
niſchen Inſelreihe zwiſchen der Halbinſel Alaska und Kamtſchatka. 

7. Seereiſen nach Japan. Kapitän Spangberg lief im 
Jahre 1738 mit drei Schiffen von Ochotsk aus, unterſuchte die ku⸗ 
riliſchen Inſeln, kehrte alsdann nach Kamtſchatka zurück, wo die 
Schiffe überwinterten, und trat im nächſten Frühjahr von Neuem 
die Reiſe an. Zwei von den Schiffen kamen, nachdem ſie durch einen 
heftigen Sturm vom dritten getrennt worden waren, glücklich in 
Japan an, wo ſie von den Einwohnern freundlich aufgenommen 
wurden. Auf der Rückfahrt beſuchte Spangberg eine große, von 
dem merkwürdigen, ſeiner Abſtammung nach räthſelhaften Volk der 
Aino's“) bewohnte Inſel nördlich von Nippon und kehrte zu Anfang 
Novembers nach Ochotsk zurück, wohin inzwiſchen auch das dritte, 
gleichfalls an der japaniſchen Küſte gelandete und gaſtfrei aufge⸗ 
nommene Schiff gefahren war. 

8. Reifen in das Innere Sibiriens von Gmelin, Müller, 
Steller, Kraſcheninnikow, de l'Isle de la Croyeére u. a. die allerdings 
für die Kenntniß der Ethnographie und Naturverhältniſſe Nord⸗ 
aſiens epochemachend wurden, aber die Nordküſte ſelbſt nicht berührten. 

Durch dieſe verſchiedenen Reiſen zur See und zu Land hatte 
die „große nordiſche Expedition“ eine auf wirkliche Unterſuchungen 
gegründete Kenntniß der Naturverhältniſſe Nordaſiens bewerkſtelligt, 
ziemlich vollſtändige Aufſchluſſe über die Begränzung des Welttheils 
im Norden und die gegenſeitige Lage von Aſiens öſtlicher und 
Amerikas weſtlicher Küſte gegeben, die Aleutiſchen Inſeln waren 
entdeckt und die Entdeckungen der Ruſſen im Oſten mit denen der 
Weſteuropäer in Japan und China in Verbindung gebracht worden. 
Die Reſultate waren alſo außerordentlich groß und epochemachend, 
hatten aber bedeutende Opfer erfordert, und ſo dauerte es gegen 


*) Die Aino's, welche Steller (Beſchreibung v. Kamtſchatka S. 12) 
„die wohlgeſittetſten Völker“ unter allen dieſen Stämmen nennt, ſind die 
Bewohner der kuriliſchen Inſeln, unter denen alſo die eine von Spangberg 
erwähnte „Inſel nördlich von Nippon“ zu verſtehen wäre, wenn nicht Jeſo, 
als die Nippon zunächſt nördlich liegende Inſel damit gemeint iſt. Nadloff 
nennt aber ausdrücklich die Aino's als Kurilen, und Steller rechnet das Ku⸗ 
riliſche zu dem Sprachſtamme, deſſen Zweige das Tſchuktſchiſche, Korjäliſche 
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zwanzig Jahr, ehe eine neue der Rede werthe Entdeckungs⸗ und 
Unterſuchungsreiſe ins ſibiriſche Eismeer zu Stande kam. Dieſelbe 
wurde durch einen Privatmann Namens Schalaurow, einen Kauf⸗ 
mann aus Jakutsk unternommen, der dabei ſein ganzes Vermögen 
und ſein Leben verlor. Er fuhr zuerſt 1760 aus der Lena ins 
Eismeer, kam aber nur bis zur Mündung des Kolyma⸗Fluſſes, wo 
er ebenſo wie bei ſeiner zweiten Reiſe überwinterte. Von ſeiner 
dritten im Jahre 1766 unternommenen Fahrt kehrten weder er noch 
ſein Begleiter jemals wieder. Im Jahre 1763 hatte Tſchitſcherin, 
Gouverneur von Sibirien, einen Sergeanten, Namens Andre jew, 
mit Hundeſchlitten auf eine Eisfahrt nach Norden zu geſchickt, der 
wie es ſcheint eine ſüdweſtliche Fortſetzung des Landes beſuchte, das 
auf den neueren Karten Wrangels⸗Land genannt wird. In den 
Jahren 1769— 71 wurde abermals eine Expedition ausgeſandt, die 
aber erfolglos war. Die ſchon früher oft von Küſtenfahrern geſe⸗ 
henen Neuſibiriſchen Inſeln wurden 1770 zum erſtenmale von Ljacho w 
beſucht. Im Jahre 1805 entdeckten Sannikow die Inſeln Stol- 
bowoi und Faddejew, im Jahre 1806 Sirowatzkoi Nowaja Sibir, 
und 1808 Bjelfow die kleinen nach ihm benannten Inſeln. Der 
ruſſiſche Kanzler Romanzow ſchickte den nach Sibirien verbannten 
Sekretär Hedenſtröm der 1809 von Uſtjansk, aber unter vielen 
Entbehrungen und Gefahren, im Mai des nächſten Jahres nach Kap 
Baranow zurückkehren mußte. Seit Hedenſtröm und Sannikow 
waren die Neuſibiriſchen Inſeln erſt wieder im Jahre 1823 von dem 
ruſſiſchen Marinelieutenant Anjou beſucht worden, deſſen Anſtren⸗ 
gungen über das Eis nach den im Norden und Nordoſten vermu⸗ 
theten Ländern vorzudringen aber ebenſo wenig von Erfolg gekrönt 
wurden wie die des ruſſiſchen Marineoffiziers Ferdinand von 
Wrangelz jedoch hatten Beide das Verdienſt: darzuthun, daß 
das Meer ſogar in der Nähe des Kältepols nicht mit feſtem und zu⸗ 
ſammenhangendem Eiſe bedeckt iſt. 

Auf ſeiner dritten Reiſe war der berühmte James Cook (1778 
und 1779) durch die Berings⸗Straße ins Eismeer vorgedrungen und 
dann längs der Nordoſtküſte Aſiens nach Weſten bis Irkaipij, das 
er Nordkap nannte gefahren. Um die Meere, welche im Norden 
und Oſten das große ruſſiſche Reich umgeben, zu unterſuchen, wurde 
Billings ein engliſcher Seeoffizier in ruſſiſchen Dienſten und Theil⸗ 
nehmer an Cook's letzter Reiſe, mit etwa hundert Perſonen ausge⸗ 
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ſandt. Das Reſultat dieſer großartigen Expedition entſprach aber 
durch Billings Unfähigkeit ein ſolches Unternehmen zu leiten, den 
davon gehegten Erwartungen nur in ſehr geringem Maße. 

Unter den in dieſem Jahrhundert unternommenen Reiſen ſind 
zu erwähnen die von Otto v. Kotzebue der auf feiner berühmten 
Weltumſegelung 1815—18 u. A. durch die Berings⸗Straße fuhr 
und die in geographiſcher Hinſicht merkwürdigen Läger an der 
Eſchſcholz⸗Bai und Lütke der auf feiner Weltumſegelung 1826—29 die 
Inſeln und die Meerenge in der Nähe von Tſchukotskoi⸗Nos beſuchte; 
Moore der 1848—49 bei Tſchukotskoi⸗Nos überwinterte und uns 
fo manche Aufſchlüſſe über die Sitten der Namollo's und Tſchuktſchen 
geliefert hat; Kellet (1849); John Rodgers (1855); Dallmann; 
Long (1867) der als Kapitän des Grönlandfahrers „Nile“ die Meer⸗ 
enge zwiſchen Wrangels⸗Land und dem Kontinent (Long⸗Sund) ent⸗ 
deckte und von der Berings⸗Straße weiter nach Weſten vordrang 
als irgend einer ſeiner Vorgänger; Dall u. A. m. 


War die Vega wirklich, und iſt ſie noch jetzt wo dies geſchrieben 
wird, das erſte und einzige Fahrzeug das vom Atlantiſchen Ozean auf 
nördlichem Wege bis zum Stillen Meer fuhr? Wie aus den obigen 
hiſtoriſchen Daten hervorgeht, dürfte ſowol dieſe Frage mit ziemlicher 
Gewißheit bejaht, wie auch mit Sicherheit behauptet werden, daß kein 
Schiff den entgegengeſetzten Weg vom Stillen Ozean nach dem 
Atlantiſchen eingeſchlagen hatte. Die geographiſche Sagen⸗Literatur 
enthält jedoch Berichte über verſchiedene Seereiſen nordweges in dieſen 
Meeren, über die hier einige wenige Worte geſagt werden müſſen. 

Die erſte foll ſchon 1555 von einem Portugieſen Martin Chade*) 
der in Indien durch einen Weſtwind von ſeinen Begleitern getrennt 
und zwiſchen verſchiedenen Inſeln hindurch in den Eingang einer Meer⸗ 
enge bei 59° nördl. Br. nördlich von Amerika getrieben fein will. 
Wir wiſſen aber jetzt, daß an der Stelle wo dieſer Kanal ſich be⸗ 
finden ſoll feſtes and ijt. 

Im Jahre 1588 ſoll eine noch merkwürdigere Reiſe von dem 
Portugieſen Lorenzo Ferrer Maldonado gemacht ſein. Er hat 


*) Chacke iſt aber kein portugieſiſcher Name, auch dieſe Orthographie 
unmöglich. — Anmerk. d. Beard. 
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einen langen ins Italiäniſche, Franzöſiſche und Engliſche überſetzten 
Bericht über dieſe vermeintliche Reiſe verfaßt. In dieſem erzählt 
er wie er Anfangs März von Neufundland die nördliche Küſte von 
Amerika entlang gefahren, und nach anfänglicher Kälte, Sturm und 
Finſterniß, ſpäter ohne Schwierigkeit in die „Anian⸗Straße“, die 
Aſien von Amerika trennt eingelaufen und auf mehre mit Ruſſen 
oder Hanſeaten beſetzte und chineſiſche Waaren am Bord habende 
Schiffe geſtoßen ſei. Von einem Antreffen von Eis iſt eben ſo wenig 
die Rede wie von Seehunden, wol aber von Schweinen, Büffeln u. 
dgl.; Alle die in dem Bericht vorkommenden Ungereimtheiten bee 
weiſen, daß die ganze Reiſe erdichtet iſt. 

Ueber eine dritte Reiſe die ein Portugieſe David Malguer 
gemacht haben ſoll, hat ein Seeoffizier Namens de la Madelene 
dem Grafen de Pontchartrin im Jahre 1701 eine Mittheilung von 
Daten, die er wahrſcheinlich in Holland oder Portugal aufſchnappte, 
gemacht. Nach dieſem Berichte wäre der genannte Malguer am 
14. März 1660 von Japan mit dem Schiffe „le Pere éternel“ abgereift, 
und die Küſten der Tatarei (d. h. die Oſtküſte Aſiens) zuerſt gegen 
Norden bis zum 84° nördl. Br. geſegelt. Von da hätte er den Kurs 
zwiſchen Spitzbergen und Grönland genommen und wäre weſtlich 
von Schottland und Irland fahrend wieder nach O Porto gekommen. 
Daß dieſe Reiſe erdichtet iſt, zeigt theils die Leichtigkeit mit welcher 
er über den Pol von einem Meere ins andere gelangt ſein will, 
theils der Umſtand, daß die einzigen Details, die ſich in ſeinem 
Bericht finden, nämlich: daß die Küſte der Tatarei ſich bis zu 84° 
Nördl. Br. hin erſtreckt, unrichtig ſind. 

Alle dieſe und ähnliche Mittheilungen über früher zu Schiffe 
bewerkſtelligte Nordoſt⸗ Nordweſt⸗ oder Polar⸗Paſſagen haben das 
gemeinſam, daß die Fahrt von dem einen Ozean in den 
anderen über das Eismeer ſo leicht von Statten ge⸗ 
gangen ſein ſoll, wie man eine Linie über eine Karte zieht; 
von einem Antreffen von Eis oder nordiſchen Jagdthieren 
iſt nirgends die Rede, und jede darin angeführte Einzel⸗ 
heit ſtreitet gegen bekannte geographiſche, klimatiſche und 
naturhiſtoriſche Zuſtände in den arktiſchen Meeren. Alle 
dieſe Berichte ſind daher von Perſonen erdichtet, die nie eine Reiſe 
auf den wirklichen Polarmeeren gemacht haben. 
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Die Vega iſt alſo das erſte Schiff, welches nordher von einem 
der großen Weltmeere in das andere vorgedrungen ift.*) 


Vierzehntes Kapitel. 


Die Fahrt durch die Verings⸗Straße. — Ankunft in Nunamo. — 
Die Küſtenbevölllerung im nordöſtlichſten Aſten. — Seltene Hobbenarf. 
— Reiche Vegelation. — Aeberfahrt nach Amerika. — Eisverhältniſſe. 
— Port Clarence. — Die Eskimos. — Zurückreiſe nach Afien. — Die 
Konyanı-Bai. — Naturverhällniſſe daſelbſt. — Das Eis loft ih im 
Innern der Konyam- Wai. — Die Inſel St. Lorenz. — Frühere BWe- 
ſuche daſelbſt. — Abreiſe nach der Verings-Inſel. 


Nachdem wir Aſiens öſtlichſte Spitze umſchifft hatten, wurde der 
Kurs noch zuerſt nach der St. Lorenz⸗Bai genommen, einer nicht 
unbedeutenden Meerbucht, die ein Stück ſüdlich von der ſchmalſten 
Stelle der Berings⸗Straße in die tſchuktſchiſche Halbinſel hineingeht. 
Es war meine Abſicht in dieſer Bucht ſo weit wie möglich vor Anker 
zu gehen, um den Naturforſchern auf der Vega Gelegenheit zu geben, 
mit den Naturverhältniſſen auch in einem, von der Natur mehr als 
die kahle, den Ei smeerwinden offene, von uns bisher beſuchte Küſten⸗ 
ſtrecke, beg ünſtigten Theil des Tſchuktſchen⸗Landes, Bekanntſchaft zu 
machen. Gerne hätte ich mich zuerſt einige Stunden an dem, bei 


) Das im ſchwediſchen Text an hiſtoriſchem Material überreiche dreizehnte 
Kapitel, iſt, trotz des vielfach Belehrenden in vorliegender Bearbeitung fo ge 
kürzt, daß es nur eine allgemeine, wenn auch nichts Wichtiges auslaſſende aber 
doch nur in allgemeinen Umriſſen gebende Ueberſicht enthält. Der Grund 
zu dieſer knapperen Form iſt eben dieſe Fülle von geſchichtlichen, die ruſſiſchen u. a. 
Entdeckungsreiſen mittheilenden Daten, während die Bearbeitung hauptſaͤchlich 
bezweckt: die Schilderung der Fahrt des ſchwediſchen Schiffes und die Ent⸗ 
deckungen und Beobachtungen des hochverdienten Führers der Expedition ſelbſt 
in möglichſter Kürze und für ein Publikum das ſich für die Sache ſelbſt und 
die dabei beiheiligten Perſönlichkeiten, weniger aber für einzelne wiſſenſchaft⸗ 
liche Fachabhandlungen wie: über Botanik, Meteorologie, Mineralogie, Sprach⸗ 
liches und dgl. intereſſirt, wiederzugeben. — Anm. d. Bearb. 
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den Polarvölkern berühmten Handelsplatze, der Diomed-Inſel 
aufgehalten, welche in dem ſchmalſten Theil der Meerenge, faſt mitten 
zwiſchen Aſien und Amerika liegt, und wahrſcheinlich ſchon vor 
Columbus' Zeit eine Station für den Waarenaustauſch zwiſchen der 
alten und neuen Welt war. Ein ſolcher Aufenthalt wäre aber, 
wegen des ſtarken hier auf der Gränze zwiſchen dem warmen, treib⸗ 
eisfreien und dem kalten, treibeisvollen Meere herrſchenden Nebels 


Seehunde vom Berings⸗ Meere. 


mit zu großen Schwierigkeiten und zu bedeutendem Zeitverluſt ver⸗ 
bunden geweſen. 

Selbſt die hohen Berge an der aſiatiſchen Küſte waren beſtändig 
in einen dichten Nebel gehüllt, aus dem nur hier und dort einzelne 
Bergſpitzen hervorlugten. Nahe dem Schiffe zeigten ſich große Treib⸗ 
eisfelder, auf denen ſich an einzelnen Stellen Schaaren einer ſchön 
gezeichneten Robbenart niedergelaſſen hatten. Zwiſchen den Eisſtücken 
ſchwärmten Seevögel, die größtentheils anderen Gattungen angehörten 
als die in den europäiſchen Polarmeeren vorkommenden, umher. Das 
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Eis war glücklicherweiſe fo vertheilt, daß die Vega mit voller Fahrt 
bis ganz in die Nähe der St. Lorenz⸗Bai dampfen konnte, wo die 
Küſte von einigen dichteren Eisbarren, die aber doch mit Leichtigkeit 
durchbrochen werden konnten, umgeben wurde. Erſt am Eingang 
in die Bucht ſelbſt traf man auf unpaſſirbares Eis, das den vor⸗ 
züglichen Hafen der St. Lorenzbai vollſtändig ſperrte. Die Vega 
mußte alſo auf der offenen Rhede außerhalb des Dorfes Nunamo 
vor Anker gehen; aber auch da trieben weite, wenn auch dünne und 
zerbröckelte Eisfelder mit langen aber ſchmalen Eisſtreifen in großen 
Maſſen dem Schiffe nach Süden zu vorbei, ſo daß es nicht rathſam 
war lange an der Stelle zu verweilen. Unſer Aufenthalt beſchränkte 
ſich daher nur auf einige wenige Stunden. 

Im Laufe des Winters hatte Lieutenant Nordqviſt geſucht von 
vorüberziehenden Tſchuktſchen möglichſt vollſtändige Erkundigungen 
über die, längs der Küſte zwiſchen der Tſchaun⸗Bai und der Berings⸗ 
Straße liegenden tſchuktſchiſchen Dörfer oder Zeltläger einzuziehen. 
Seine Gewährsmänner ſchloſſen beſtändig ihr Verzeichniß mit dem 
unmittelbar weſtlich hinter Kap Deſchnew liegenden Dorf Ertryn, und 
mit der Angabe, daß weiter nach Oſten und Süden hin ein anderes 
Volk wohne, mit dem ſie allerdings nicht in offenbarer Feindſchaft 
wären, dem man aber nicht trauen könne und zu deſſen Dörfern 
einen von uns zu führen fie fic) weigerten“) — Während wir im 


) Die Feindſchaft ſchien doch ſehr paſſiver Art zu fein und nicht auf 
Racenhaß zu beruhen, ſondern nur darauf, daß die Einwohner des am weiteften 
öſtlich gelegenen Dorfes wegen ihres zänkiſchen Charakters bekannt find und 
in demſelben Rufe von Händelſucht ſtehen wie die Bauernburſchen irgend eines 
Dorfes bei uns. Lieutenant Hooper, der im Winter 1848 — 49 eine Reiſe 
in Hundeſchlitten von Tſchukotskoj⸗Nos die Küſte nach der Berings⸗Straße zu 
machte, erzählte nämlich, daß die Bewohner des Kaps Deſchnew im nämlichen 
ſchlechten Rufe bei ihren Namollo⸗Nachbaren““) im Süden wie bei den nach 
Weſten zu wohnenden Tſchuktſchen ſtehen. „Sie ſprachen eine andere 
Sprache.“ Möglicherweiſe waren es wirkliche Eskimos. 

**) Die Namollos oder ſeßhaften Tſchuktſchen haben mit den eigentlichen 
oder nomadiſirenden Rennthier⸗Tſchuktſchen nur den Namen gemein, gehören 
aber einem anderen Stamme, nämlich dem, die Küſte Nordamerika's und in 
Aſien das Tſchukotskoj⸗Vorgebirge, die Lorenz⸗Bai und die St. Lorenginfel 
bewohnenden, der ſich vom Fiſchfang nährt und mit den Eskimos verwandt 
ft, wie dies auch die Verſchiedenheit zwiſchen der Sprache der nomadiſi⸗ 
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dichten Nebel vorſichtig in der Nähe von Kap Deſchnew vorwärts 
dampften, kamen 20 bis 30 Eingeborene in einem großen Fellboot 
an unſer Schiff herangerudert. Wir nahmen ſie mit Vergnügen auf, 
da wir auf ihre Bekanntſchaft ſehr neugierig waren. Als ſie aber 
über den Dahlbord kletterten, ſahen wir, daß es alte Bekannte, 
wirkliche Tſchuktſchen waren. Als wir am folgenden Tage an der 
Buchtmündung Anker warfen, empfingen wir, wie gewöhnlich, eine 
Menge Beſuche von Eingeborenen, und machten ihnen unſere Gegen⸗ 
vifite in ihren Zelten. Sie ſprachen fortwährend Tſchuktſchiſch, mit 
Einmiſchung einzelner weniger, fremder Wörter; ihre Zelte wichen 
in der Bauart etwas von der der Tſchuktſchen ab, und ſie ſchienen auch 
einen etwas verſchiedenen Geſichtsausdruck zu haben. Einige Tage 
darauf ankerten wir in der Konyam⸗Bai und fanden daſelbſt nur 
wirkliche, Rennthiere beſitzende Tſchuktſchen, aber keine von Jagd und 
Fiſcherei lebende Küſtenbevölkerung. Dagegen beſtanden die Ein⸗ 
wohner an unſerem Ankerplatz bei der St. Lorenzinſel aus Eskimos 
oder Namollos. Es ſcheint alſo daß ein großer Theil der, die 
aſiatiſche Seite der Berings⸗Straße bewohnenden Eskimos, in 
ſpäteren Zeiten ihre Nationalität verloren hat und mit den 
Tſchuktſchen verſchmolzen iſt.“) Eine gewaltſame Vertreibung iſt 
nämlich in den ſpäteren Jahren gewißlich nicht vorgekommen. 

Das Zeltdorf Nunamo liegt nicht, wie die früher von uns ge⸗ 
ſehenen Tſchuktſchendörfer gleich ganz unten am Seeſtrande, ſondern 
ziemlich hoch oben auf einer Anhöhe zwiſchen der See und einem 
Fluſſe, der gleich ſüdweſtlich vom Dorfe ausmündet und jetzt zur Zeit 
des Schneeſchmelzens ſehr waſſerreich war. In geringer Entfernung 
von der Küſte war das Land von einer hohen Bergkette umſchloſſen, 
die in eine Menge zerſplitterte Spitzen auslief, und deren Seiten von 
rieſigen, in terraſſenförmige Abſätze getheilten Steinhaufen gebildet 
wurde. Hier hielten ſich eine Menge Murmelthiere und Hamſter auf. 
Das Dorf beſtand aus zehn Zelten, die ohne Ordnung auf dem 


renden Tſchuktſchen, die ſich dem Korjäkiſchen und in einigen Theilen dem 
Kamtſchadaliſchen nähert und den ſeßhaften Tſchuktſchen darthut. Nadloff über 
die Sprache der Tſchuktſchen u. ſ. w. in den mémoires de Académie 
impériale des sciences de St. Pétersbourg; série 7 c. 3 Petersburg 1861. — 
Anmerk. d. Bearb. 

) Siehe die vorigen Anmkgn. S. 361. — Anmerk. d. Bearb. 
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erſten hohen Strandabſatze aufgerichtet waren. Die Zeltbekleidung 
war von Seehundsfell bis hinunter über Walfifhrippen und Unter⸗ 
kinnladen geſpannt, die als Pfähle in den Boden geſchlagen waren. 
Dieſe waren oben mit Ribben von Walfiſchknochen verbunden, von 
denen andere Ribben derſelben Art von Knochen oder Walfiſchbarten 
zur Zeltſpitze gingen, und ſchließlich waren, damit der Wind das Zelttuch 
nicht vom Boden fortreißen könne, deſſen Ecken mit Maſſen großer, 
ſchwerer Knochen beladen. So waren elf Walfiſchſchulterblätter rings 
um ein einziges Zelt aufgeſtellt. In Ermangelung von Treibholz 
braucht man im Sommer thrangetränkte Walfiſch⸗ und Robbenknochen 
als Brennmaterial zum Kochen im Freien. Eine große gekrümmte Wal⸗ 
fiſchrippe war wie ein Bogen über dem Heerd aufgeſtellt, um den Keſſel 
daran zu hängen. Kleine Walfiſchknochen wurden als Mörſer ger 
nommen, mit Walfiſchſchulterblättern wurde der Eingang zu den Speck⸗ 
kellern abgeſperrt, ausgehöhltes Fiſchbein wurde zu Lampen verwendet, 
Bartenblätter oder Stücke vom Unterkiefer und die geraderen Rippen 
zum Beſchlagen der Schlitten, zu Spaten und Eishacken, mit den 
Bartenfaſern wurden die verſchiedenen Geräthſchaften zuſammenge⸗ 
bunden u. ſ. w. 

Maſſen ſchwarzen Seehundsfleiſches und lange weiße, hin und 
her ſchwebende Stränge von aufgeblaſenen Gedärmen hingen zwiſchen 
den Zelten, in deren Innerem man überall blutige Stücke Fleiſch 
auf eine ekelhafte Weiſe zubereiten oder umherliegen ſah, wodurch 
ſowol die Wohnungen wie die mit dem Fang beſchäftigten Bewohner 
ein mehr als gewöhnlich widerwärtiges Ausſehen hatten. Eine an⸗ 
genehme Abwechſelung bildeten die Haufen grünender Weidenzweige, 
die beinahe an jedem Zelteingange lagen und gewöhnlich von 
Frauen und Kindern, welche die Blätter mit Begierde verzehrten, um⸗ 
geben waren. 

Als wir Pitlekaj verließen, war die dortige Vegetation noch bei 
weitem nicht vollſtändig entwickelt, dagegen prunkte der Strand⸗ 
abſatz bei Nunamo in reichſter Farbenpracht. Auf einem Areal von 
einigen wenigen Tonnen Landes ſammelte Dr. Kjellmann hier mehr 
als hundert Gattungen von Blumen und darunter eine bedeutende 
Anzahl von Arten, die er auf der tſchuktſchiſchen Halbinſel früher 
nicht geſehen hatte. 

An den Berggipfeln gab es noch viele Treibſchneefelder, und 
von den Höhen konnte man gewahren, daß große Eismaſſen beſtändig 
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längs der aſiatiſchen Seite der Beringsſtraße umhertrieben. Bei einem 
Ausfluge nach dem Gipfel eines der nahen Berge traf Dr. Stuxberg 
die, auf einem Steinaufwurf in der bei den Tſchuktſchen gebräuch⸗ 
lichen Form liegende Leiche eines Eingeborenen. Neben dem Todten 
lagen ein zerbrochenes Zündhütchengewehr, Spieß, Pfeile, Feuer⸗ 
zeug, Pfeife, Schneeſchirm, Eisſieb und verſchiedene andere Dinge, 
die für den Verſtorbenen als in dem, den Tſchuktſchen angewieſenen 
Theil der elyſäiſchen Gefilde nothwendig zum Gebrauch angeſehen 
wurden. Die Leiche lag wenigſtens ſchon ſeit dem vorigen Sommer 
da, aber die Pfeife gehörte zu den vielen Thonpfeifen, die ich an 
die Eingeborenen hatte vertheilen laſſen, war alſo lange nach dem 
eigentlichen Begräbniß dort hingelegt worden. 

So wichtig es mir war, von einer Telegraphenſtation einige 
beruhigende Zeilen nach Hauſe ſchicken zu können, weil ich befürchtete, 
daß man bereits ernſtlich über das Schickſal der Vega beunruhigt 
war, hätte ich gerne an dieſem für die Wiſſenſchaft ſo wichtigen 
und intereſſanten Platze noch wenigſtens einige Tage zugebracht, 
wenn nicht die draußen treibenden Eisbarren und Eisfelder ſo be⸗ 
deutend geweſen wären, daß ſie bei einem raſch aufſpringenden 
Seewinde für unſer Schiff, das eben auf einer gänzlich offenen Rhede 
vor Anker lag, leicht hätten gefährlich werden können. Der tiefer 
hinein in der St. Lorenz⸗Bai befindliche Hafen war nämlich noch 
mit Eis belegt und unnahbar. Schon am 21. Juli ließ ich wieder 
die Anker lichten um auf die amerikaniſche Seite der Berings⸗Straße 
hinüber zu dampfen, und bereits am nächſten Tage warfen wir 
Anker in Port Clarence, einem vortrefflichen Hafen ſüdlich von der 
weſtlichen Spitze Amerikas, dem Kap Prince of Wales. Es war 
dort der erſte wirkliche Hafen, wo die Vega, nachdem ſie am 18. Aug. 
1878 den Aktinia⸗Hafen auf der Taimur⸗Inſel verlaſſen hatte, ankerte. 
In der ganzen Zwiſchenzeit war ſie beſtändig auf offenen Rheden, 
ohne den geringſten Schutz vom Lande gegen See, Wind und Treib⸗ 
eis verankert oder vertäut; dennoch war ſie, Dank der Einſicht und Be⸗ 
dachtſamkeit des Kapitän Palander und der Tüchtigkeit der Offiziere 
und der Mannſchaft, nicht nur unbeſchädigt, ſondern ebenſo ſee⸗ 
tüchtig, wie zur Zeit, als ſie die Docks in Karlskrona verließ; auch 
hatten wir noch für beinahe ein Jahr Proviant und ungefähr 
4000 Kubikfuß Kohlen am Bord. 

Port Clarence wird gegen das Meer durch eine lange, niedrige 
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Sandbank, zwiſchen deren nördlichem Ende und dem Lande eine be⸗ 
queme und tiefe Einfahrt iſt, geſchützt. In das Innere des Hafens 
fällt ein beträchtlicher Fluß, deſſen Mündung ſich zu einem Binnen⸗ 
ſee erweitert, der durch eine Sand⸗Erdzunge von dem Außenhafen 
getrennt iſt. Dieſer Binnenſee bildet auch einen guten, geräumigen 
Hafen, deſſen Einfahrt jedoch für tiefgehende Fahrzeuge zu ſeicht 
iſt. Der Fluß ſelbſt dagegen iſt tief und durchſtrömt ungefähr 
18 Kilometer von der Mündung einen anderen See, an deſſen 
öſtlichen Strand zackige, zerſplitterte Berge ſich bis zu einer von 
mir 800—1000 Meter taxirten Höhe erhoben. Möglicherweiſe iſt 
die Höhe doppelt ſo groß, denn bei dergleichen Schätzungen kann 
man ſich leicht irren. Südlich von Fluß und Hafen fällt das Land mit 
einem 10—20 Meter hohen Abſatz ſteil gegen den Strand ab; auf 
der nördlichen Seite dagegen iſt der Strand größtentheils flach, aber 
weiter ins Land hinein erhebt ſich der Boden ſchnell zu abgerundeten 
300-400 Meter hohen Berggipfeln. Nur in den Thälern und an 
anderen Stellen, wo ſich während des Winters große Schneemaſſen 
aufgehäuft hatten, fanden ſich noch Schneetriften vor. Gletſcher 
ſahen wir dagegen nicht, obgleich man dergleichen wol an den Ge⸗ 
länden der hohen, den inneren See im Oſten begränzenden Berge 
hätte erwarten dürfen. 

Sogleich, nachdem der Anker geworfen worden war, erhielten 
wir Beſuch von mehren ſehr großen Fellböten und einer Menge 
Kajaks. Letztere waren größer als die der Grönländer, da ſie ge⸗ 
wöhnlich für zwei Perſonen beſtimmt waren, welche Rücken an Rücken 
darin ſaßen. Wir ſahen ſogar Böte, aus denen, wenn die beiden 
Ruderer ausgeſtiegen waren, noch eine dritte Perſon hervorkroch, 
die alſo faſt hermetiſch im Innern des Kajaks verſchloſſen auf dem 
Boden liegend, ausgeſtreckt geweſen war, ohne die Glieder rühren 
oder bei einem Unglücksfalle ſich retten zu können. Beſonders ſchien 
es gebräuchlich zu ſein, daß die Kinder auf dieſe unbequeme Art 
ihre Eltern auf deren Ausfahrt begleiteten. 

Nachdem die Eingeborenen an Bord gekommen waren, begann 
ein lebhafter Tauſchhandel, wobei ich verſchiedene Pfeilſpitzen und 
Angelhaken von Stein erſtand. Um mir ein möglichſt reichhaltiges 
Material zur Vergleichung der Hausgeräthſchaften der Eskimos mit 
denen der Tſchuktſchen auzuſchaffen, durchſuchte ich ohne beſondere 
Einwände von Seiten der Beſitzer die ledernen Beutel, welche ſie 
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trugen. Nur Einer ſchien ſehr abgeneigt, mich den Beutel gründ⸗ 
lich durchſtöbern zu laſſen, aber gerade dadurch wurde meine Neu⸗ 
gierde gereizt, und ich ward ſo zudringlich, daß ich halb mit Gewalt den 
Beutel unterſuchte, bis ſich ganz unten in demſelben die Löſung 
des Räthſels fand — ein geladener Revolver. Mehre Eingeborene 
hatten ſogar Hinterladegewehre. 

Die Bevölkerung beſtand, wie geſagt, aus Eskimos, die kein 
Wort Tſchuktſchiſch verſtanden; ein paar Männer ſprachen ein wenig 
Engliſch, uud einer war ſogar in San Francisco, ein anderer in 
Honolulu geweſen. Viele Geräthſchaften zeigten, daß ſie mit ameri⸗ 
kaniſchen Grönlandsfahrern in Berührung gekommen waren, und in 
ökonomiſcher ſo wie in moraliſcher Hinſicht von dieſem Umgange mit 
civiliſirten Völkern Nutzen gezogen hatten. Die Meiſten wohnten in 
Sommerzelten von dünnem Baumwollenzeug. Manche kleideten ſich 
europäiſch, während Andere noch immer Beinkleider von Seehunds⸗ 
oder Rennthierfell und eine leichte, reiche, oft hübſch verzierte Jacke 
von Murmelthierbalg und darüber, bei naſſem Wetter einen Regen⸗ 
rock von zuſammengenähten Därmen, trugen. Die Haartracht glich 
der der Tſchuktſchen. Die Frauen waren mit einigen Strichen am 
Kinn tätowirt, von den Männern trugen Viele kleine Schnurrbärte, 
Einige ſogar einen ziemlich dünnen Vollbart, und Andere hatten 
verſucht, ſich amerikaniſche Kinnbärte wachſen zu laſſen. Die Meiſten, 
aber nicht Alle, hatten zwei, 6 bis 7 Millimeter lange Löcher unter 
den Mundwinkeln in die Lippen geſchnitten. In dieſen Löchern 
wurden große Stücken Knochen, Glas oder Stein getragen; oft 
wurden aber dieſe Zierrathen herausgenommen, und dann ſchloſſen 
ſich die Ränder der großen Löcher ſo eng zuſammen, daß ſie das 
Geſicht nur wenig entſtellten. Viele hatten außerdem noch ein 
ähnliches Loch vorn an der Lippe. Es ſchien mir jedoch, als würde 
dieſer ſonderbare Gebrauch ganz abkommen oder das Loch am Munde 
auf europäiſche Art mit einem Loch in dem Ohre vertauſcht werden. 
Einem jungen, faſt ausgewachſenen Mädchen hing eine große blaue 
Glasperle von der Naſe herab, in deren Scheidewand ein Loch zu 
dieſem Zwecke angebracht war; ſie wurde aber ſehr verlegen und ver⸗ 
barg ihr Haupt in die Falten der Pelzjacke ihrer Mutter, als jener 
Schmuck die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Alle Frauen⸗ 
zimmer trugen lange Perlenſchnüre in den Haaren und Armbänder 
von Eiſen oder Kupfer, ähnlich denen der Tſchuktſchen. Die Haut⸗ 
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farbe war nicht ſehr dunkel, die Wangen offenbar röthlich, das Haar 
ſchwarz und borſtig, die Augen klein, braun, ein wenig ſchief, das 
Geſicht platt, die Naſe klein und an der Wurzel eingedrückt. Die 
Meiſten waren von Mittelgröße, ſahen friſch und geſund aus und 
zeichneten ſich weder durch auffallende Magerkeit oder Fettleibigkeit 
aus. Hände und Füße waren klein. 

Eine gewiſſe Zierlichkeit und Ordnung herrſchten in ihren Zelten, 
deren Boden mit Matten von geflochtenen Pflanzen bedeckt war. 
Vielfach ſah man Geräthſchaften von Kokosnußſchalen die, ſo wie 
die Matten, von Walfiſchfängern aus den Südſeeinſeln hingebracht 
waren. Hauptſächlich waren ihre Haus⸗ und Jagdgeräthe, Aexte, 
Meſſer, Sägen, Hinterlader, Revolver u. ſ. w. amerikaniſchen Ur⸗ 
ſprungs, aber dabei brauchten ſie auch oder verwahrten in den 
Plunderwinkeln der Zelte Bogen und Pfeile, Vogel⸗Wurfſpieße, 
knöcherne Bootshacken und verſchiedenes Steingeräth. Beſonders 
waren die Angelwerkzeuge mit ſehr großer Kunſtfertigkeit aus ge⸗ 
färbten Knochen oder Steinarten, Glasperlen, rothen Lappen von der 
Fußhaut gewiſſer Schwimmvögel u. ſ. w. fabrizirt. Dieſe verſchie⸗ 
denen Materialien waren mit Schnüren von Walfiſchbarten ſo zu⸗ 
ſammen gefügt, daß ſie großen Flügelkäfern glichen und etwa wie 
bei uns die Fliegen zum Lachsfang gebraucht wurden. 

Feuer wurde theils mit Stahl, Stein und Schwamm theils mit 
dem Feuerdrillbohrer angemacht. Man bediente ſich auch amerikaniſcher 
Zündhölzchen. Der Bogen, mit dem der Feuerbohrer gedreht wurde, 
beſtand oft aus Elfenbein und war mit allerlei Jagdbildern reich 
verziert. Ihre Geräthſchaften waren ſchmucker, beſſer geſchnitten und 
reicher mit Graphit oder rothem Ocker gefärbt als die der Tſchuktſchen. 
Die Leute waren wohlhabender und beſaßen eine größere Anzahl 
Fellböte, ſowol Kajaks wie Umiaks. 

Nachdem das erſte Mißtrauen beſeitigt war, zeigten ſich die 
Eingeborenen freundlich und entgegenkommend, ehrlich, wiewol zur 
Bettelei geneigt und beim Tauſchhandel beſtändig dingend. Einen 
Häuptling ſchien es bei ihnen nicht zu geben; vollkommene Gleichheit 
herrſchte, und die Stellung der Frauen war, wie uns vorkam, der 
des Mannes nicht untergeordnet. Die Kinder ſind, ohne irgend 
welche Erziehung genoſſen zu haben, doch was man in Europa „wohl⸗ 
erzogen“ nennen würde. Alle waren Heiden. Das Verlangen nach 
Branntwein ſchien minder heftig zu ſein, als bei den Tſchuktſchen. 
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Der Branntweinhandel mit den Wilden ſoll übrigens von ameri- 
kaniſcher Seite nicht nur verboten ſondern ſogar in ſolcher Art 
verboten ſein, daß das Geſetz befolgt wird. 

Hier konnte ich mit den vielen übriggebliebenen, in den wärmeren 
Gegenden überflüſſigen Winterausrüſtungsſachen als eine Art her⸗ 
umziehender Handelsmann die Zeltlager mit Säcken voll Filzdecken, 
Strümpfen, Munition u. dgl. beſuchen, und eine hübſche und aus⸗ 
gewählte Sammlung ethnographiſcher Gegenſtände eintauſchen. Unter 
dieſen ſind zu nennen: ſchöne Knochenſchnitzereien ſo wie verſchiedene 
Pfeilſpitzen und anderes Geräth aus einer Art Nephrit, die dem 
bekannten Nephrit?) aus Hochaſien fo täuſchend ähnlich iſt, daß ich 
annehmen möchte, ſie ſtamme wirklich daher. 

Auf der Nordfeite am Hafen befand ſich eine alte europäiſche 
oder amerikaniſche Thranſiederei, in deren Nähe wir auf zwei Eski⸗ 
mogräber ſtießen. Die Leichen waren vollſtändig gekleidet ohne Sarg 
auf den Boden gelegt, aber von einem dichten, aus einer Menge 
kreuzweiſe in die Erde eingerammten Zeltſtangen beſtehenden Ge⸗ 
häge umgeben. Neben der einen Leiche lag ein Kajak mit Rudern, 
eine geladene Piſton⸗Doppelflinte mit halb geſpanntem Hahn, auf⸗ 
geſteckten Zündhütchen, verſchiedene andere Waffen, Kleider, Feuerzeug, 
Schneeſchuhe, Trinkgeſchirr, zwei blutbeſtrichene in Holz geſchnittene 
Larven und fabelbafte Thierbilder. Aehnliches ſah man auch in den 
Zelten. Robbenfellſtücke, die zum Aufblaſen und als Schwimmer an 
den Harpunen zu dienen beſtimmt waren, hatten zur Zierde kleine 
aus Holz geſchnitzte Geſichter. An den zwei Amuletten dieſer Art, 
die ich mitgebracht habe, beſteht das eine Auge aus einem eingelegten 
Stück blauen Emails, das andere aus einem auf dieſelbe Art 
befeſtigten Stücke Schwefelkies. Hinter zwei Zelten ſtanden auf 
1½ Meter hohen Pfeilern rohgearbeitete, hölzerne, rothangeſtrichene 
Vogelgeſtalten mit ausgeſpreizten Flügeln. Ich ſuchte vergeblich dieſe 
Zeltgottheiten“ ) gegen eine große neue Filzdecke, eine Handelswaare 


) Im Orient und namentlich in China unter dem Namen Jade (früher 
Kaſcholong) bekannt, iſt eine fo hoch geachtete Steinart, daß alles Koſt bare, ja 
ſelbſt die Schönheit damit bezeichnet wird, wie es zum z. B. im 2. Kapitel des 
berühmten chineſiſchen Romans Ping schän ling jen von der Dichterin 
Schän tai heißt: „ſie war fain wie Perlen und Jade“. — Anmerk. d. Bearb. 

**) Die Eskimos ſcheinen aber, eben fo wenig wie die Tſchuktſchen, eine 
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gegen die ich ſonſt Alles erhalten konnte, einzutauſchen. Dagegen 
tauſchte ich ohne Schwierigkeit einen blendendweißen Kajak gegen 
ein gebrauchtes Filztuch und 500 Remingtongewehrpatronen ein. 

Eben ſo wie die Weſtküſte Europa's vom Golfſtrom beſpült 
wird, geht auch die amerikaniſche Küſte des Stillen Meeres ein 
warmer Meerſtrom entlang, der dem Lande ein milderes Klima ver⸗ 
leiht, als dasjenige iſt, welches auf der benachbarten aſiatiſchen Seite 
herrſcht, wo, gleichwie an der Oſtküſte von Grönland ein kalter nörd- 
licher Strom hinfließt. Die Waldgränze geht deshalb im nordweſt⸗ 
lichen Amerika ein gutes Stück nördlich jenſeits der Berings⸗Straße, 
wogegen auf der tſchuktſchiſchen Halbinſel Waldungen ganz und gar 
zu fehlen ſcheinen. Auch bei Port Clarence iſt das Küſtenland 
ſelbſt baumlos, während man einige Kilometer landeinwärts ellen⸗ 
hohe Erlenbüſche findet, und hinter den Küſtenbergen ſollen wirkliche 
Wälder vorkommen. 

Am 26. Juli, 3 Uhr Nachm. lichteten wir Anker und dampften 
bei herrlichem Wetter und größtentheils günſtigem Winde wieder 
zurück nach dem Geſtade der Alten Welt. Wir warfen das Schlepp⸗ 
netz dreimal am Tage aus und fingen u. A. eine Menge große 
Schnecken und Krabben, von deren letzteren wir eine Gattung zu 
Hunderten mit der Scharre herauszogen und uns gut ſchmecken 
ließen, obgleich ſie nicht ſehr reich an Fleiſch waren und einen etwas 
ſüßlichen Geſchmack hatten. 

Um nochmals die Naturverhältniſſe der tſchuktſchiſchen Halbinſel 
zu unterſuchen, liefen wir, ſüdlich von der Berings⸗Straße, in die 
tiefe Senjawin⸗Meerenge ein, welche eine Reihe Felſeninſeln vom 
Feſtlande trennt. Am 28. Juni wurde hier, nicht wie zuerſt beab⸗ 
ſichtigt war, im Glaſenapp⸗Hafen, der noch voll ſtehenden Eiſes war, 
ſondern in der Mündung der nördlichſten unter den Buchten, der 
Konyam⸗Bai, vor Anker gegangen. Dieſer Theil der tſchuktſchiſchen 
Halbinjel war ſchon vor uns von der Korvette Senjawin unter Befehl 


eigentliche Religion oder irgend einen Begriff von einem Leben nach dieſem 
zu haben.“) 

*) Die Eskimos verehren das Feuer und glauben an einen unſicht⸗ 
baren Schöpfer der Welt und Beherrſcher aller Geiſter, der Ukkumo heißt. 
Ueber den Glauben der Tſchuktſchen ſ. S. 364 u. 373 Anmerk. 1. — Anmerk. 


d. Bearb. 
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des Kapitäns, fpäteren Admirals, Fr. Lütke und von einer engliſchen 
Franklin⸗Expedition am Bord des Plover, Kapitän Moore, beſucht 
worden. Damals ſcheint dieſe Gegend ziemlich ſtark bevölkert geweſen 
zu ſein; jetzt wohnten an der Bucht, wo wir Anker geworfen hatten, 
nur drei Familien Rennthiertſchuktſchen, und die umliegenden Inſeln 
mußten gerade unbewohnt geweſen, oder aber mußte die Ankunft 
der Vega nicht bemerkt worden ſein, denn es kamen keine Eingeborenen 
zu uns an Bord, was doch ſonſt wahrſcheinlich der Fall geweſen wäre. 

Der Strand am ſüdöſtlichen Theile der Konyam⸗Bai, die 
Bucht, in welcher die Vega jetzt auf einige Tage vor Anker lag 
wird von einem ziemlich öden Sumpfe gebildet, in dem eine Menge 
Kraniche horſten. 

Wir beſuchten auch die Wohnungen der Rennthiertſchuktſchen; 
dieſe Wohnungen ähnelten den früher von uns geſehenen Zelten, 
und die Lebensart der Bewohner unterſchied ſich nur wenig von 
der der Küſtentſchuktſchen, mit denen wir den Winter zugebracht 
hatten. Sie waren auch auf die nämliche Weiſe gekleidet, nur daß 
die Männer hier eine Menge kleiner Schellen am Gurt trugen. 
Die Anzahl der Rennthiere, welche die drei Familien beſaßen, be⸗ 
lief ſich nach meiner Berechnung auf etwa 400 Stück, alſo be⸗ 
deutend weniger, als wovon drei lappländiſche Familien ſich nähren 
können. Dagegen hatten die Tſchuktſchen größeren Vorrath an 
Fiſchen und vor Allem eine beſſere Jagd als die Lappländer; ſie 
trinken auch keinen Kafé und ſammeln ſelbſt einen Theil ihrer Nah⸗ 
rungsmittel aus dem Pflanzenreich ein. Die Eingeborenen begeg⸗ 
neten uns ſehr freundlich und erboten ſich, uns drei Rennthiere zu 
verkaufen oder beſſer geſagt, gegen Anderes umzutauſchen, doch kam 
das Geſchäft wegen unſerer ſchleunigen Abreiſe nicht zu Stande. 

Die Berge in der Umgebung der Konyam⸗Bai waren hoch 
und in ſcharfe Spitzen zerſplittert, mit tiefen, noch theilweiſe von 
Schnee gefüllten Thalgängen. Gletſcher ſcheinen jetzt dort nicht vor⸗ 
handen zu ſein, aber die hier befindlichen Fiords und Meerengen, 
wie St. Lorenz⸗Bai, Koljutſchin⸗Bai und vermuthlich alle andere 
tiefere Buchten an der Küſte der Tſchuktſchiſchen Halbinſel ſcheinen 
von Gletſchern der Urzeit ausgegraben zu ſein. Die Bergarten um 
die Konyams⸗Bai herum ſind kryſtalliniſcher Art: zu unterſt wenig 
glimmerhaltiger Granit, Glimmerſchiefer, darüber grauer kohlenſaurer 
Kalk ohne Verſteinerungen und ſchließlich Talkſchiefer, Porphyr und 
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Quarzit. Auf den Gipfeln bekommt der Granit ein rauhes, trachyt⸗ 
artiges Anſehen, ohne aber wirklicher Trachyt zu werden. Schon 
hier iſt man doch in der Nähe der vulkaniſchen Herde Kamtſchatkas, 
wie die heiße Quelle darthut, welche Hooper, auf einer Schlitten⸗ 
fahrt nach der Berings⸗Straße, unfern der Küſte antraf. Dieſe 
Quelle hatte in der ſtrengen Februarkälte eine Temperatur + 69° C. 
und warme Waſſerdämpfe und Treibſchnee hatten ein hohes blen⸗ 
dend weißes Gewölbe von gefrorenen und mit Eiskryſtallen über⸗ 
zogenen Schneemaſſen, darüber gebildet. Die Tſchuktſchen ſelbſt 
fanden dieſes auffallend, fie opferten der Quelle“) blaue Glas⸗ 
perlen, und zeigten Hooper als etwas Merkwürdiges, daß man Fiſche 
darin kochen konnte, obgleich dieſen der Mineralgehalt des Waſſers 
einen bitteren, widerwärtigen Geſchmack verlieh.“) 

Das Innere der Konyam⸗Bai war bei unſerer dortigen An⸗ 
weſenheit noch mit einer feſtzuſammenhangenden Eisdecke belegt. 
Dieſe löſte ſich am 30. Juli Nachmittags und hätte beinahe, ſo auf⸗ 
gelöſt und zerbröckelt das Eis auch war, plötzlich der Fahrt der 
Vega ein Ende gemacht, indem es ſie gegen das Land drückte. 
Glücklicherweiſe wurde die Gefahr noch zeitig genug bemerkt, Dampf 
aufgeſetzt, der Anker gelichtet und das Schiff nach dem eisfreien 
Theile der Bucht geführt. Um den Kohlenvorrath zu ſchonen, und 
weil ich beſorgte, bei längerem Verweilen keine Nachrichten in die 
Heimath ſenden zu können, ſo daß daſelbſt möglicherweiſe Beſorg⸗ 
niſſe entſtehen und Geldausgaben daraus erwachſen dürften, zog ich 
es vor, ſogleich weiter zu fahren, und nahm den Kurs nach der 
nordweſtlichen Landſpitze der St. Lorenzinſel, wo am 31. Juli 
Nachm. der Anker an einer offenen Bucht geworfen wurde. Dieſe 
von den Eingeborenen “ Enguä“ genannte Inſel iſt die größte 
zwiſchen den alsutiſchen Inſeln und der Berings⸗Straße. Sie liegt 
näher zu Aſien als zu Amerika, wird aber doch als zu letzterem ge⸗ 
hörend betrachtet, und wurde deshalb von Rußland an die Vereinigten 


) Dieſes Opfer galt dem Waſſer⸗ oder Quellengeiſt, der von den 
Tſchuktſchen Mimli Kinkwélei genannt wird. — Anmerk. d. Bearb. 

) Daß ſich feuerfpeiende Berge in Sibirien öſtlich jenſeits des Jeniſei 
finden, wird ſchon in einem Auſſatz von Iſaak Maſſa erwähnt. Dieſer Auf⸗ 
fag iſt in Heſſel Gerrits’: detectio Freti; Amstelod. 1612 aufgenommen. 
Das Vorhandenſein von Vulkanen in Kamſchatka ſcheint alſo ſchon zu jener 
Zeit in Europa bekannt geweſen zu ſein. 
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Staaten abgetreten. Sie wird von einigen wenigen Eskimofamilien 
bewohnt, die mit ihren tſchuktſchiſchen Nachbaren auf der ruſſiſchen 
Seite in Handelsverbindungen ſtehen und daher eine Anzahl Worte 
aus deren Sprache angenommen haben. Ihre Tracht gleicht der 
der Tſchuktſchen, nur daß ſie aus Mangel an Rennthierfellen, Pelz⸗ 
hemden aus Vogel⸗ und Murmelthierbälgen tragen. Wie die 
Tſchuktſchen und Eskimos am Port Clarence, bedienen ſie ſich der 
mit Robbendärmen genähten Regenröcke. Dieſe Kleidung iſt auf 
der St. Lorenzinſel ſehr zierlich, beſonders mit Federbüſcheln von den 
Seevögeln, die in zahlloſen Schaaren dort hecken, geſchmückt. Bei 
unſerem Beſuch gingen alle Eingeborenen barhäuptig, die Männer 
das ſchwarze, borſtenartige Haar, mit Ausnahme des gewöhnlichen 
ſchmalen Kranzes rundum den Kopf, beim Haarboden bis an die 
Wurzel abgeſchoren. Die Weiber trugen mit Perlen geſchmückte 
Haarflechten und waren ſtark tätowirt nach theilweiſe ganz verſchlun⸗ 
genen Muſtern, und wie Kinder gingen ſie meiſtentheils barfuß und 
mit bloßen Beinen. Sie waren gut gewachſen und manche ſahen 
gar nicht übel aus, waren aber alle unverſchämte Bettlerinnen. 
Die Sommerzelte waren unregelmäßig aufgeſchlagene, aber ziem⸗ 
lich ſaubere und helle Schauer von Darmhaut, die über ein Sparren⸗ 
werk von Treibholz und Walfiſchknochen geſpannt war. Die Winter⸗ 
wohnungen waren jetzt verlaſſen; dieſelben ſchienen aus Erdlöchern 
zu beſtehen, die bis auf eine viereckige Oeffnung mit Treibholz und 
Torf bedeckt waren. In der Nähe der Zelte fanden ſich auch Gräber 
vor. Die Leichen waren unverbrannt in eine Kluft zwiſchen den, 
von Froſt zerſprungenen und oft zu ungeheuren Steinhaufen ver⸗ 
wandelten Felſenklippen gelegt worden. Nachher waren ſie mit 
Steinen bedeckt, und Schädel von Bären und Robben, ſo wie Wal⸗ 
fiſchknochen bei dem Grabe geopfert oder rings umher geſtreut worden. 
Nordöſtlich vom Ankerplatze wurde der Strand von niedrigen 
Bergen gebildet, die mit einer ſteilen Böſchung gegen das Meer hin ab⸗ 
fielen und auf denen hier und dort ruinenähnliche Felſenformationen, 
den von uns an der Nordküſte des Tſchuktſchenlandes geſehenen gleichend, 
emporragten. Den Fuß dieſer Böſchungen entlang legten die Ein⸗ 
geborenen vorzugsweiſe ihre Wohnungen an. Südweſtlich vom Anker⸗ 
platz fing eine ſehr große Ebene an, die weiterhin im Innern der Inſel 
ſumpfig war, längs der Küſte aber einen feſten, flachen an Blumen 
ſehr reichen Graswall bildete. Im Meere fanden wir viele Algen 
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und eine wenn auch an Verſchiedenheit der Arten dürftige Fauna 
von wirbelloſen Strandthieren. Während ich die Küſte entlang ging, 
erblickte ich fünf einfarbige graubraune Seehunde, die ſich ein 
Stück vom Lande auf Steinen ſonnten und zu jener Gattung ge⸗ 
hörten, die ich in den Polarmeeren nicht geſehen hatte. Da ich kein 
Boot zur Hand hatte, verbot ich inzwiſchen, obgleich die Robben in 
Schußweite waren, dem Jäger, der mich begleitete, feine Geſchicklich⸗ 
keit im Schießen zu beweiſen. Vielleicht waren es Weibchen der 
Histriophoca fasciata, deren ſchön gezeichnetes Fell (d. h. vom Männchen) 
ich früher bei der St. Lorenz⸗Bai geſehen und beſchrieben hatte. 
Die Eingeborenen hatten einige wenige Hunde aber keine Rennthiere, 
obgleich dieſelben zu Tauſenden auf der Inſel Futter gehabt hätten. 
Man bediente ſich nicht der Kajaken, wol aber großer Baidaren von 
derſelben Bauart wie die der Tſchuktſchen. 

Die St. Lorenzinſel wurde auf Bering's erſter Reiſe entdeckt, 
aber der Erſte, der mit den Eingeborenen in Berührung kam, war 
Otto von Kotzebue, (am 27. Juni 1816 und 20. Juli 1817). Die 
Bewohner der Inſel hatten bis dahin keine Europäer geſehen und 
nahmen die Fremdlinge mit einer a auf, die Kotzebue 
ſchweren Leiden ausſetzte. 

Als v. Kotzebue zwei Tage darauf die nördliche Landzunge der 
Inſel paſſirte, begegneten ihm drei Baidaren. In einer derſelben 
erhob ſich ein Mann, hielt einen kleinen Hund empor und durch⸗ 
bohrte ihn mit ſeinem Meſſer, als Opfer (wie Kotzebue glaubte) der 
Fremden wegen.“) 

Seit 1817 find verſchiedene Forſchungsexpeditionen auf der 
St. Lorenzinſel gelandet, aber nur auf einige Stunden. Es iſt aber 
auch ſehr gefährlich ſich mit Schiffen hier aufzuhalten. Man kennt 
nämlich keinen Hafen an den weiten, vom offenen Meer umgebenen 
Küften der Inſel. In Folge des ſtarken Wellenſchlages der, wenn 
die See umher eisfrei iſt, faſt beſtändig hier ftattfindet, iſt es ſchwer, 
mit einem Boote an der Inſel zu landen, und das auf der offenen 
Rhede vor Anker liegende Schiff läuft beſtändig Gefahr, von einem 


*) Einige Tage nach unſerer Ankunft in Pitlekaf wurden mehre Hunde 
erſtochen. Ich glaubte damals, daß dies geſchah, weil man ſie nicht den 
Winter über füttern wollte, aber es iſt nicht unmöglich, daß man ſie opferte, 
um die Unglücksfälle abzuwenden, die, wie man befürchtete, die Ankunft der 
Fremden veranlaſſen könnte. 
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ſich raſch erhebenden Sturme gegen die Strandklippen geworfen zu 
werden. Die genannten Mißſtände galten im vollſten Maße bei 
dem Ankerplatz der Vega, und Kapitän Palander lag daher Alles 
daran, dieſen Platz ſo bald wie möglich zu verlaſſen. Schon am 
2. Auguſt um 3 Uhr Nachm. ſetzten wir alſo unſere Reiſe fort. 
Der Kurs wurde anfänglich auf die Inſel Karaginsk, an der Oſt⸗ 
füfte von Kamſchatka, genommen, wo ich einige Tage mich aufzu⸗ 
halten beabſichtigte, um Gelegenheit zu haben, eine Vergleichung 
zwiſchen den Naturverhältniſſen von Mittel⸗Kamtſchatka und der 
Tſchuktſchiſchen Halbinſel anzuſtellen. Da aber widrige Winde die 
Ueberfahrt länger verzögerten, als ich berechnet hatte, gab ich, wiewol 
ungern, den Plan auf, dort ans Land zu gehen. Statt deſſen wurden 
die Kommandeurs⸗Inſeln das nächſte Ziel der Expedition. Hier 
warf die Vega am 14. Auguſt Abends Anker in einem ziemlich 
ſchlechten, gegen Weſten, Nordoſten und Süden hin ganz offenen 
Hafen, weſtlich von der Beringsinſel, zwiſchen der Hauptinſel und 
einem nach außen davor liegenden Werder. 


Fünfzehntes Kapitel, 


Die Sage der Beringsinfel. — Deren Bewohner. — Die Entdeckung 
der Infel durch Bering. — Bering’s Tod. — Steller. — Das frühere 
und das jetzige Thierfeben auf der Infel: Diidife, Seeottern, Seekühe, 
Seelöwen und Seebären. — Einfammlung von BWhyfina- Anoden. — 
Befud auf einer „rookery*. — Die Inſel Toporkow. — Alexander 
Dubowski. — Reiſe nach Jokofama. — Gewitter. 


Die Beringsinſel liegt zwiſchen 54° 40’ und 55° 25’ nördl. 
Br. und 165° 40“ und 166° 40' öſtl. L. von Greenwich. Sie iſt 
die weſtlichſte und Kamſchatka am nächſten liegende in der langen 
auf vulkaniſchem Wege entſtandenen Inſelkette, die zwiſchen 51° und 
56° n. Br. im Süden das Beringsmeer begränzt. Nebſt der benach⸗ 
barten Kupferinſel und einigen umherliegenden Werdern und Klippen 
bildet fie eine beſondere, von den eigentlichen Alsutiſchen Inſeln 
geſchiedene Inſelgruppe, die nach dem Range des hier umgekommenen 
großen Seefahrers: Kommandeurs⸗ oder Kommandirski⸗Inſeln be⸗ 
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nannt iſt. Dieſe werden nicht zu Amerika ſondern zu Aſien gerechnet und 
gehören Rußland an. Trotzdem hat die Amerikaniſche Aljaska⸗Ge⸗ 
ſellſchaft dort die Jagdgerechtigkeit erworben!) und unterhält auf 
den Hauptinſeln zwei nicht unbedeutende Handelsſtationen, welche 
die, einige hundert Perſonen betragende Anzahl von Bewohnern 
mit Lebensmitteln und Manufakturprodukten verſehen, wogegen die 
Kompagnie von ihnen Pelzwaaren, hauptſächlich das Fell einer 
Ohrenrobbe (Seekatze oder Seebär), von welchem Thiere jährlich 
20,000 bis 50,000 in dortiger Gegend erlegt werden, kauft. Um die 
Rechte des ruſſiſchen Staates zu wahren und die Ordnung aufrecht 
zu erhalten, find auch einige ruſſiſche Behörden auf der Berings⸗ 
inſel angeſiedelt. Ein halbes Dutzend zweckdienlicher, hölzerner 
Häuſer ſind hier als Wohnſtätten für die Diener der ruſſiſchen 
Krone und die der amerikaniſchen Handelsgeſellſchaft, zu Magazinen 
Handelsläden u. ſ. w. erbaut worden. Die Eingeborenen wohnen 
theils in ganz geräumigen und im Innern nicht ungeſunden Häuſern 
von Torf, theils in kleinen Häuſern von Holz, welche das Conſor⸗ 
tium ſtatt der früheren einzuführen ſucht, indem ſie jährlich einige 
hölzerne Gebäude den Verdienſtvollſten unter der Bevölkerung zu⸗ 
ſchrieb oder ſchenkte. Jede Familie hat ihr eigenes Haus. Auch eine 
griechiſch⸗katholiſche Kirche und ein geräumiges Schullokal, letzteres 
für die alsutiſchen Kinder, befinden fi daſelbſt. Die Schule war 
bei unſerem Beſuche leider geſchloſſen, aber nach den Schreibheften 
die im Schulzimmer vorlagen, zu urteilen, iſt der Unterricht hier 
nicht zu verachten. Bei der „Kolonie“ ſind die Häuſer zu einem 
Dorf geordnet, das in der Nähe der Meeresküſte in angemeſſener 
Entfernung vom Fangplatze in einem zur Sommerszeit grünenden 
aber waldloſen, und von waldloſen, rundlichen Berghöhen umgebenen 
Thale liegt. Einzelnſtehende Häuſer finden ſich außerdem hier und 
dort an anderen Theilen der Inſel, ſo z. B. auf der nordöſtlichen 
Seite, wo Kartoffelbau in kleinem Maße betrieben werden ſoll und 
am Fangplatz auf der Nordſeite, wo ein paar große Pelzſchuppen 
und eine Menge, nur während der Schlachtzeit benutzte, ſehr kleine 
Erdhöhlen angelegt ſind. 


) Im Februar 1871 wurde das Jagdrecht auf dieſen Inſeln von der 
ruſſiſchen Regierung an Hutchinſon, Kohl, Philippeus u. Comp. verpachtet, aber 
dieſe haben ihre Privilegien der Alaska Commercial Company in San 
Francisco abgetreten. 
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Sowol in geographiſcher, wie in naturhiſtoriſcher Beziehung ift 
die Beringsinſel eine der merkwürdigſten im nördlichen Theile des 
Stillen Ozeans. Hier beſchloß Bering nach ſeiner letzten unglück⸗ 
lichen Fahrt in dem Meere, das jetzt ſeinen Namen trägt, ſeine 
lange Entdeckerlaufbahn. Er wurde aber von vielen ſeiner Begleiter 
überlebt, unter denen ſich der Arzt und Naturforſcher Steller befand, 
der eine, mit ſelten übertroffener Meiſterſchaft ausgeführte Schilde⸗ 
rung der Naturverhältniſſe und des Thierlebens auf der, früher nie 
von Menſchen beſuchten Inſel, wo er unfreiwillig die Zeit von 
Mitte Novembers 1741 bis Ende Auguſts 1742 zubrachte, lieferte. 

Um für unſere Muſeen Felle oder Skelete der hier vorkom⸗ 
menden merkwürdigen Säugethiere zu erwerben, hatte ich beſchloſſen, 
dieſe Inſel zu beſuchen; da ich aber aus amerikaniſchen Zeitungen 
erſah, welche Unruhe in Europa unſere Ueberwinterung verurſacht 
hatte, kürzte ich meinen Aufenthalt ab, da ja auch unſere Samm⸗ 
lungen und Erfahrungen genügend bereichert waren. Ehe ich je⸗ 
doch unſere eigenen Erlebniſſe auf der Inſel berichte, will ich 
einige Worte über die Entdeckung und die erſte Ueberwinterung da⸗ 
ſelbſt ſagen. 

Nachdem Berings Schiff in Folge der Skorbutepidemie, von 
welcher faſt die ganze Schiffsbemannung ergriffen war, eine längere 
Zeit reedlos“) im Beringsmeer umher trieb, ohne daß irgend ein 
Beſteck gemacht wurde“) und ſchließlich ohne Segel und Steuer, 
buchſtäblich ein Spiel von Wind und Wellen war, bekam man am 
15. Nov. (n. St.) 1741 Land in Sicht, vor deſſen Küſte man am 
nächſten Tage Anker warf. Eine Stunde ſpäter riß indeſſen das 
Ankertau und eine ungeheure Sturzſee warf das Fahrzeug an die 
Strandklippen. Alles ſchien verloren; ſtatt aber durch neue Sturm⸗ 
wogen gegen das Land geſchleudert zu werden, gerieth das Schiff un⸗ 
vermuthet in ein, von Klippen umgebenes, 4¼ Faden tiefes Baffin 
vollkommen ſtillen Waſſers, das nur durch eine ſchmale Einfahrt 
mit dem Meere in Verbindung ſtand. 

Nur mit großer Mühe vermochte die kranke Mannſchaft ein 


) Reedlos nennt man ein Schiff, das Maſte, Tauwerk und Anker 
verloren hat. — Anmerk. d. Bearb. 

) Beſteck iſt die Berechnung nach der Seekarte, wo das Schiff ſich 
zur Zeit befindet. — Anmerk. d. Bearb. 
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Boot auszuſetzen, mit welchem der Lieutenant Waxel und Steller 
ans Land fuhren, das ſie unbewohnt, waldlos und nicht ſehr ein⸗ 
ladend fanden; allein ein Bach mit friſchem, klarem Waſſer rieſelte 
noch unzugefroren über die Berglehnen hinab, und in den Sandhügeln 
an der Küſte fanden ſich verſchiedene tiefe Gruben, die, nachdem man 
ſie weiter ausgeräumt und mit Segeln überdeckt hatte, in Wohnſtätten 
verwandelt werden konnten. Die noch auf den Beinen ſtehen 
könnende Mannſchaft machte ſich insgeſamt an die Arbeit. Am 
19. Nov. (n. St.) konnten die Kranken ans Land geſchafft werden 
doch, wie das oft zu geſchehen pflegt, ſtarben Viele, indem ſie aus 
den Kajüten an die friſche Luft gebracht, Andere, während ſie 
aus dem Schiffe geführt wurden oder gleich nachdem ſie ans 
Land gekommen waren. Alle, bei denen der Skorbut bereits ſo 
überhand genommen hatte, daß ſie ſchon am Bord bettlägerig waren, 
kamen um. Die Ueberlebenden hatten kaum Zeit und Kraft, die 
Todten zu begraben, und Mühe, die Leichen vor den hungrigen 
Füchſen zu bewahren, von denen es auf der unbewohnten Inſel 
wimmelte, und die noch nicht gelernt hatten, die Menſchen zu fürchten. 
Am 20. November wurde Bering ans Land geſchafft, er war aber 
ſchon ſehr geſchwächt und mißmuthig und konnte nicht bewogen werden, 
ſich Motion zu machen. Er ſtarb am 19. December. 

Vitus (Veit) Bering war ein geborener Däne und hatte 
ſchon als Junge Reiſen nach Oſt⸗ und Weſtindien gemacht. Im 
Jahre 1707 wurde er als Offizier in die ruſſiſche Kriegsmarine 
aufgenommen und nahm als ſolcher in den folgenden Jahren an 
allen Kriegszügen der ruſſiſchen Flotte gegen Schweden Theil. Er 
wurde gewiſſermaßen lebendig auf der Inſel begraben, die jetzt 
ſeinen Namen trägt, denn ſchließlich ließ er nicht zu, daß man den 
Sand fortnahm, der von den Wänden der Sandhöhle, in welcher er 
weilte, hinabrollte. Er meinte nämlich, daß der Sand den er⸗ 
ſtarrenden Körper aufwärme. Ehe die Leiche ordentlich begraben 
werden konnte, mußte ſie deshalb aus ihrem Lager ausgegraben 
werden, ein Verfahren, das auf die Ueberlebenden einen widrigen 
Eindruck machte. 

In der Nacht zum 10. December (n. St.) ward das Schiff 
auf dem keine Wacht gehalten wurde, da man aller Leute am Lande 
bedurfte, um die Kranken zu pflegen, von einem heftigen Oſt⸗Süd⸗ 
Oſtſturm auf den Strand geworfen. Dadurch ging eine ſo große 
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Menge Proviant verloren, daß die übrig gebliebenen Vorräthe nicht 
einmal für Alle auf den Winter reichten. Die nach verſchiedenen 
Richtungen ausgeſchickten Leute ſagten aus, das Schiff ſei nicht, wie 
man anfangs gehofft, am feſten Lande, ſondern an einer baumloſen 
Inſel geſtrandet. Man erkannte ſogleich, daß man, um Lebensmittel 
für die Rückfahrt übrig zu behalten, ſich größtentheils durch die 
Jagd ernähren müſſe. Die Schiffbrüchigen hielten ſich, da man 
Fuchsfleiſch nicht zur Nahrung gebrauchen wollte, zuerſt an das 
Fleiſch von Seeottern. Jetzt kommt auf der Berings⸗Inſel die See⸗ 
otter beinahe gar nicht vor, damals aber waren die Küſten mit 
ganzen Horden von dieſen Thieren bedeckt. Sie hatten nicht die 
mindeſte Furcht vor den Menſchen, kamen aus Neugierde geradezu 
auf die Feuer los, und flohen nicht, wenn Jemand ſich näherte. 
Theuer erkaufte Erfahrung lehrte ihnen jedoch Vorſicht, aber man 
fing jedenfalls 800 bis 900 Stück — ein ſchöner Fang, wenn man 
bedenkt, daß das Fell dieſer Thiere an der chineſiſchen Gränze mit 
80 bis 100 Rubel das Stück bezahlt wurde. Außerdem ſtrandeten 
zu Anfang Winters zwei Walfiſche an der Inſel. Die Schiffbrüchigen 
betrachteten dieſelben als Proviantmagazin und ſchienen Walfiſchſpeck 
dem Seeotterfleiſch, welches ſchlecht ſchmeckte und zäh war wie Leder 
vorzuziehen.“) 

Im Frühling verſchwanden die Seeottern, aber ſtatt ihrer kamen 
andere Thiere in großen Schaaren, nämlich Seebären, Seehunde und 
Seelöwen. Das Fleiſch von jungen Seelöwen“) ſoll beſonders zart 
ſchmecken, während von Steller das Fleiſch der Seekühe, das auch 
für die Rückreiſe eingeſalzen wurde, für durchaus gutem Ochſen⸗ 
fleiſch gleichkommend erklärt wurde. Als das Land in der Mitte Aprils 
ſchneefrei wurde, berief Waxel die noch am Leden gebliebenen 45 
Mann zu einer Berathſchlagung über die, zur Erreichung des Feſt⸗ 


) So ſagt Müller in feiner „Sammlung ruſſiſcher Geſchichte“; Steller 
dagegen behauptet, Seeotterfleiſch ſei beſſer als Robbenfleiſch und ein pro⸗ 
bates Mittel gegen Skorbut. Das Fleiſch der jungen Seeottern könne es 
ſogar, in Hinſicht auf Wohlgeſchmack, mit Lammsbraten aufnehmen. 

) Nach Steller's Beſchreibung der Beringsinſel dürfe es Niemand 
wagen, dieſe „grimmigen Thiere“ anzugreifen, und der einzige Seelöwe 
den man während des Winters verzehrte, ſei ein auf Kamſchatka verwundetes 
und an die Küſte der Berings⸗Inſel tobt angeſpültes Thier geweſen. 
Die floſſenähnlichen Füße ſollen der leckerſte Theil vom Seelöwen ſein. 
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landes zu ergreifenden Maßregeln. Man kam endlich zu dem Ent- 
ſchluſſe, aus dem Holze des geſcheiterten Schiffes ein neues zu bauen. 
Die drei Zimmerleute, welche an der Reiſe Theil genommen hatten, 
waren geſtorben, aber glücklicherweiſe befand ſich unter den Ueber⸗ 
lebenden lein Koſak, Sawa Staro dubzow, der in Ochotsk als 
Arbeiter auf den Schiffswerften beſchäftigt geweſen war. Dieſer unter⸗ 
nahm den Bau des neuen Schiffes und löſte ſeine Aufgabe 
ſo gut, daß daſſelbe unter dem Namen „St. Peter“ ſchon am 21. 
Auguſt 1742 vom Stapel laufen konnte. Am 5. September bekam 
man Kamtſchatka in Sicht, zwei Tage ſpäter ging der „St. Peter“ 
in Petropaulowsk vor Anker und fuhr am folgenden Tage nach 
Ochotsk. Von den 76 Perſonen, die urſprünglich an der Expedition 
Theil genommen hatten, waren 32 geſtorben. Steller blieb inzwi⸗ 
ſchen in Kamſchatka, um ſeine naturhiſtoriſchen Unterſuchungen da⸗ 
ſelbſt fortzuſetzen. Zum Unglück zog er ſich die Feindſchaft der dor⸗ 
tigen Behörden, deren Mißbräuche er freimüthig getadelt hatte, zu, 
was eine Unterſuchung gegen ihn in der Kanzlei von Irkutsk zur 
Folge hatte. Er wurde allerdings freigeſprochen und erhielt Erlaub⸗ 
niß zur Heimreiſe, aber in Solikamsk traf ihn ein Bote, der Befehl 
hatte, ihn nach Irkutsk zurückzubringen. Auf dem Wege dorthin 
traf er in Tara einen neuen Boten an, der ihm eine neue Erlaub⸗ 
niß zur Reiſe nach Europa brachte. Die Kräfte des früher ſo lebens⸗ 
friſchen Mannes waren jedoch von dem Hin⸗ und Herjagen durch 
Sibiriens unermeßliche Wüſteneien erſchöpft, und er ſtarb bald darauf, 
23. Nov. (n. St.) 1746 in der Stadt Tjümen, nur 37 Jahre alt 
an einem Fieber, das er ſich auf der Reiſe zugezogen hatte.“) 


) Nach Müller's offfziellem Bericht; aber nach der, vor dem Buche: 
„Georg Wilhelm Steller's Beſchreibung von dem Lande Kamſchatka, herausge⸗ 
geben v. J. B. S. (Scheerer) Frankf. u. Leipz. 1744“ befindlichen Biogra⸗ 
phie, ſoll Steller im Jahre 1745 die Rückreiſe nach Petersburg angetreten 
haben und ſchon bis hinter Nowgorod gekommen ſein, als er Befehl erhielt, 
ſich vor der Kanzlei in Irkutsk zu ſtellen. Nach einem Jahr durfte er ſich 
wieder auf die Reiſe nach St. Petersburg begeben, als er aber bis in die 
Nähe von Moskau gekommen war, erhielt er einen abermaligen Befehl zu⸗ 
rüickzukehren, und zu größerer Sicherheit wurde er unter Bewachung geſtellt. 
Man hatte ihn ſchon ziemlich weit hinein nach Sibirien transportirt, als er 
den Tod durch Erfrieren fand, während ſeine Eskorte in einer Schenke einge- 
kehrt war, um fi zu wärmen und ihren Durſt zu löſchen. 
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Die Maſſe koſtbaren Pelzwerks, welche die Ueberlebenden von Be⸗ 
ring's unglücklicher dritter Reiſe mitbrachten, machte einen ſo gewaltigen 
Eindruck auf die ſibiriſchen Pelzhändler, Koſaken und Jäger, daß zahl⸗ 
reiche Expeditionen nach dem neuen pelzreichen Lande ausgerüſtet, 
und weite, früher unbekannte Strecken dem ruſſiſchen Zar tribut⸗ 
pflichtig wurden. Die meiſten dieſer Expeditionen landeten auf ihrer 
Hin⸗ und Herreiſe an der Beringsinſel, wo ſie in kurzer Zeit eine 
vollſtändige Veränderung in der Fauna der Inſel veranlaßten. 
Zum Glück haben wir durch Steller's lebendige Schilderung des 
Thierlebens, das er dort geſehen hatte, eine Vorſtellung von der 
erwähnten Veränderung. 

Füchſe oder richtiger Eisfüchſe kamen, während die Beringſche 
Expedition dort überwinterte, in unglaublicher Menge auf der Inſel 
vor. Sie verzehrten nicht nur alles nur eben Eßbare, das im Freien 
gelaſſen wurde, ſondern ſchlichen ſich bei Tage wie dei Nacht in die 
Häuſer und ſchleppten Alles, was ſie zu nehmen vermochten, ſogar Sachen 
die ſie gar nicht gebrauchen konnten, wie Meſſer, Stöcke, Säcke, Schuhe 
und Strümpfe, fort. Selbſt wenn etwas noch ſo gut vergraben 
und mit Steinen beſchwert wurde, ſo ſpürten ſie nicht nur richtig 
die Stelle auf, ſondern ſchoben auch, wie Menſchen, mit den Schul⸗ 
tern die Steine weg. Konnten ſie das Gefundene nicht auffreſſen, 
ſo ſchleppten ſie es fort und verbargen es unter Steinen, wobei 
einige Wache hielten, und wenn ein Menſch nahte, ſo halfen Alle 
das Geſtohlene ſchnell und ſpurlos in dem Sand zu verſcharren. 
Schlief man zur Nachtzeit draußen, ſo ſchleppten die Füchſe Mützen 
und Handſchuhe fort, und zogen die Decke weg. Sie beſchnüffelten 
die Naſe des Schläfers, um zu ſehen, ob derſelbe todt oder lebendig 
ſei, und verſuchten an ihm zu zwacken, wenn er den Athem anhielt. 
Da die Weibchen der Seelöwen und Seebären im Schlafe oftmals 
ihre Jungen erſticken, hielten die Füchſe jeden Morgen eine Inſpek⸗ 
tion des Platzes ab, wo jene Thiere in unzähligen Schaaren lagerten, 
und wenn ſie ein todtes Junge fanden, ſo ſtanden ſie einander 
ſogleich bei, wie wohlbeſtallte Reinigungsbeamte, den Kadaver fort⸗ 
zuſchleppen. Bei Verrichtungen außerhalb des Hauſes mußte man 
ſie mit Stöcken verjagen und ſie wurden wegen der Schlauheit, mit 
welcher ſie ihre Diebereien ausführten und wegen der Klugheit, 
welche ſie bewieſen, wenn es galt, mit vereinten Kräften etwas zu 
erreichen, was ein einzelner nicht vermochte, wirkliche Schadenthiere 
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für die Schiffbrüchigen, von denen fie dafür von ganzem Herzen ges 
haßt, verfolgt, gepeinigt und getödtet wurden. Seitdem wurden 
tauſend und abertauſend Füchſe auf der Berings⸗Inſel von den 
Pelzjägern gefangen. Jetzt ſind ſie aber ſo ſelten, daß wir während 
unſeres Aufenthalts daſelbſt auch nicht einen einzigen zu Geſicht be⸗ 
kamen. Die übriggebliebenen ſollen übrigens, wie mir auf der 
Inſel anſäſſige Europäer mittheilten, jetzt nicht mehr das koſtbare, 
früher allgemeine ſchwarzblaue, ſondern das ſehr wenig werthvolle 
weiße Gewand tragen. Auf der nahen Kupferinſel trifft man doch 
noch ſchwarzblaue Füchſe in ziemlich großen Mengen.“) 

Von Steller und ſeinen Begleitern wurden hier 1741 —42 neun⸗ 
hundert Seeottern erlegt. Aus ſeiner Beſchreibung der Gewohn⸗ 
heiten dieſes jetzt ſehr menſchenſcheuen Thieres möge hier Folgendes 
citirt werden: 

„In Hinſicht auf Munterkeit übertrifft es alle übrigen 
Thierarten, die im Meere wie auf dem Lande leben können. Wenn 
es aus der See auftaucht, ſchüttelt es ſich wie ein Hund das Waſſer 
aus dem Pelz und putzt darauf, wie eine Katze, den Kopf mit den 
Vorderpfoten, ſtreicht ſich den Körper, bringt das Haar in Ordnung, 
wirft den Kopf hin und her, indem es ſich und ſein ſchönes Fell 


) Schon bei Schelechows Ueberwinterung 1783—84 wurden auf der 
Berings⸗Inſel hauptſächlich weiße Füchſe angetroffen. Während der Ueberwin⸗ 
terung Steller's hatte über ein Drittheil der Füchſe auf der Inſel ein bläu⸗ 
liches Fell. (Neue nord. Beitr. II. S. 277), Im Jahre 1747—48 fing ein 
Pelzjäger Namens Cholodilow, auf der Berings⸗Inſel 1481 blaue Füchſe 
und 350 Seeottern, und im folgenden Jahre kam ein anderer Jäger mit 
mehr als tauſend Seeottern und zweitauſend blauen Füchſen, die wahrſcheinlich 
auf der Berings⸗ und der Kupferinſel gefangen worden waren, zurück. 
(Neue Nachrichten von den neu entdeckten Inſeln; Hamburg u. Leipzig 1766 
S. 20). In den Jahren 1751 —53 fing Jugow auf denſelben Inſeln 790 
Seeottern, 6844 ſchwarze und 200 weiße Füchſe nebſt 2212 Seebären. 
(eitirte Schrift, S. 22). In den Jahren 1752—53 fing die Mannſchaft 
eines, dem irkutskiſchen Kaufmann Nikifor Trapeznikow gehörenden Schiffes, 
auf der Berings⸗Inſel 5 Seeottern, 1222 Füchſe (die Farbe nicht angegeben) 
und 2500 Seebären, (cit. Schr. S. 32.) Es ſcheint alſo, als ob die eifrige 
Jagd einen Einfluß nicht nur auf die Menge der Thiere, ſondern auch auf 
deren Farbe gehabt hat, indem die beliebteſte Varietät auch relativ weniger 
allgemein geworden ift als früher. 
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mit ſichtbarem Wohlbehagen betrachtet. Das Thier ift mit dieſem 
Putzen ſo beſchäftigt, daß man während deſſen näher kommen und 
es tödten kann. Schlägt man eine Seeotter zwanzigmal über den 
Rücken, ſo erträgt ſie es mit Geduld, wenn man ſie aber auf 
den großen mächtigen Schwanz ſchlägt, ſo wendet ſie alsbald 
den Kopf gegen den Angreifer, gleichſam als biete ſie dieſen Theil 
des Körpers ſtatt des Schweifes der Keule dar. Entkommt ſie 
einem Angriff, ſo macht ſie dem Jäger die poſſierlichſten Gebärden 
zu. Sie ſieht ihn an und legt dabei die eine Pfote über den Kopf, 
wie um die Augen gegen das Sonnenlicht zu ſchirmen, wirft ſich 
auf den Rücken und kratzt ſich, gleichſam wie verhöhnend gegen den 
Feind gewendet, den Bauch und die Schenkel. Das Männchen und 
das Weibchen ſind einander ſehr zugethan, umarmen und küſſen ſich 
gegenſeitig ganz wie Menſchen. Das Weibchen liebt auch ſein Junges 
ſehr, läßt es, wenn angegriffen, nie in Stich und wenn keine Gefahr 
droht, ſpielt es mit ihm auf tauſenderlei Art, faſt wie eine kinder⸗ 
liebe Mutter mit ihrem Kleinen, wirft es zuweilen in die Höhe und 
fängt es mit den Vorderfüßen wie einen Ball, ſchwimmt, es im 
Arme haltend, mit ihm umher, läßt es dann und wann los, damit 
es ſich in der Schwimmkunſt übt, und nimmt es unter Küſſen und 
Liebkoſungen wieder zu ſich, wenn es müde wird.“ 

Nach neueren Unterſuchungen iſt die Seeotter, der Seebiber 
oder Kamſchatka⸗Biber (Enhydris lutris,) weder eine Otter- noch eine 
Bibergattung, ſondern gehört einem beſonderen, in gewiſſer Beziehung 
den Walroſſen anverwandten Geſchlechte an. Auch dieſes, in Hinſicht 
auf die Schönheit des Felles unübertroffene Thier iſt ſchon ſeit ge⸗ 
raumer Zeit nicht nur von der Bering ⸗Inſel ſondern auch von den 
meiſten Jagdplätzen, wo es früher zu Tauſenden erlegt wurde, ver⸗ 
ſcheucht, und wenn nicht bald ein wirkſames Geſetz die Jagd zu 
regeln und dem Vertilgungskrieg zu wehren, den die Gewinnſucht 
gegen daſſelbe nicht mehr mit Keulen und Pfeilen, ſondern mit Pulver 
und Kammerladungsgewehren führt, gegeben wird, ſo dürfte die 
Seeotter von demſelben Loos betroffen werden, welches ſchon Stellers 
Seekuh ereilt hat. Vom Seelöwen, der zu Steller's Zeiten zahl« 
reich auf den Strandklippen der Beringsinſel angetroffen wurde, 
finden ſich nur noch vereinzelte Thiere, wie auch Seebären vor, und 
dann iſt endlich das merkwürdigſte aller vormaligen Säugethiere auf 
der Berings⸗Inſel: die große Seekuh gänzlich ausgerottet. 
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Steller's Seekuh (Rhytina Stelleri) nahm gewiſſermaßen 
die Stellung der Thiere mit geſpaltenen Klauen unter den See⸗ 
Säugethieren ein. Sie war ſchwarzbraun von Farbe, zuweilen 
mit weißen Flecken und Streifen. Die dicke, lederartige Haut war 
mit Haaren bedeckt, welche zu einer äußeren, von Ungeziefer wimmeln⸗ 
den und der Borke einer alten Eiche ähnlichen Haut zuſammen⸗ 
gewachſen waren. Die Länge des ausgewachſenen Thieres betrug 
gegen 28—35 engliſche Fuß und das Gewicht 80 Centner. Der 
Kopf war im Verhältniß zu dem großen, dicken Körper nicht groß, 
der Hals kurz, der Leib nach rückwärts zu ſtark abfallend. Die 
kurzen Vorderpfoten endeten platt, ohne Zehen und Krallen, waren 
aber mit einer Menge kurzer, dicht zuſammenſtehender Borſten be⸗ 
ſetzt. Die Hinterbeine erſetzte eine Schwanzfloſſe, ähnlich der der 
Walfiſche. Zähne mangelten dem Thiere, dafür beſaß es zwei Kau⸗ 
platten, die eine am Gaumen, die andere an der unteren Kinnlade. 
Die an Milch ſehr reichen Brüſte der Weibchen hatten ihren Platz 
zwiſchen den Vorderbeinen. Das Fleiſch und die Milch glichen 
denen des Rindviehs, waren ſogar, nach Steller's Ausſage beſſer. 
Die Seekühe weideten faſt fortwährend die an der Küſte reichlich vor⸗ 
kommenden Algen ab, wobei ſie Haupt und Hals ungefähr wie 
Ochſen bewegten. Bei dieſer Beſchäftigung zeigten ſie ſich ſehr ge⸗ 
fräßig und ließen ſich nicht durch die Gegenwart von Menſchen 
ſtören. Man konnte ſie ſogar anrühren ohne daß ſie darüber er⸗ 
ſchraken oder ſich darum kümmerten. Sie hegten große Anhänglich⸗ 
keit aneinander, und wenn eine von ihnen harpunirt wurde, ſo 
ſtrengten ſich die anderen auf unglaubliche Weiſe an, ſie zu 
retten. 

Als Steller nach der Beringsinſel kam, weideten die Seekühe 
längs der Küſten heerdenweiſe wie das Rindvieh. Wegen Mangels 
an tauglichem Jagdgeräth machten die Schiffbrüchigen keine Jagd 
auf ſie; und erſt nachdem eine ungeheure Mordluſt alle anderen 
eßbaren Thiere weit vom Winterquartier ab verſcheucht hatte, fing 
man an, auf Mittel zu ſinnen, auch Seekühe zu fangen. Man 
ſuchte das Thier mit einem ſtarken, zu dieſem Zwecke angefertigten 
eiſernen Haken zu harpuniren und es dann ans Land zu ſchleppen. 
Der erſte damit am 1. Juni (n. St.) 1742 angeſtellte Verſuch miß⸗ 
lang, und erſt nach vielen immer erneuerten glückte es endlich, eine 
Anzahl dieſer Thiere zu erlegen oder zu fangen und Sg der 

Nordenſtild's Reife, 
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Fluthzeit ſo nah ans Land zu ziehen, daß ſie bei der Ebbe auf dem 
Trockenen liegen blieben. Sie waren ſo ſchwer, daß vierzig Mann 
zu dieſer Arbeit erforderlich waren. 

Merkwürdig iſt es, daß die Seekuh von ſpäteren Reiſenden 
nur im Vorbeigehen beſprochen wird, ſo daß dieſes große, noch 
zu Linné's Zeit von den Europäern gejagte Thier kaum von 
Naturforſchern in ein Syſtem hätte gebracht werden können, wenn 
nicht Steller bei der Ueberwinterung auf der Beringsinſel zugegen 
geweſen wäre; ſo aber iſt faſt Alles was Kraſch aninnikow und 
ſpätere Naturforſcher über das Vorkommen und die Lebensart der 
Seekuh anführen, den Berichten Steller's entlehnt. Die Be⸗ 
hauptung mehrer Schriftſteller, ja ſelbſt Akademiker, daß dieſes 
Thier 1741 zuerſt von Europäern geſehen wurde, aber ſchon 1768 
vollſtändig ausgerottet war, iſt aber nicht zutreffend. Auf meine 
vielen Nachfragen wegen dieſes intereſſanten Gegenſtandes erhielt 
ich die beſtimmte Nachricht, daß auch ſpäter noch lebende Seekühe 
geſehen worden waren. So erzählte mir ein glaubwürdiger 67 jäh⸗ 
riger „Kreole,“ (d. i. ein Sprößling von Ruſſen und Alsuten) 
daß ſein Vater noch in den Jahren 1779 und 1780 auf der Berings⸗ 
Inſel Seekühe, während ſie bei niedrigem Waſſer Seetang fraßen, 
erlegen geſehen habe. Man hätte aber nur das Herz gegeſſen und 
das Fell zu Baidaren verwendet; wegen der Dicke aber wäre es 
in zwei Theile zerlegt worden. Zwei ſolcher geſpaltenen Fellſtücke 
hätten zu einem ſolchen Schiffe (Baidare) von 20 Fuß Länge, 
7½ Fuß Breite und 3 Fuß Tiefe ausgereicht. Später wären keine 
Seekühe mehr getödtet worden. 

Es iſt jedoch erwieſen, daß ſich eine Seekuh auch noch ſpäter 
auf der Inſel gezeigt hatte. Zwei andere „Kreolen“ berichteten mir, 
daß ſie vor ungefähr 25 Jahren bei Tolſtoj⸗mys auf der Oſtſeite 
der Inſel ein unbekanntes Thier geſehen hätten, das von vorn ſehr 
dick war, nach rückwärts abnahm, kleine Vorderpfoten hatte und ſich 
mit etwa 15 Fuß Länge über dem Waſſer zeigte, indem es bald 
aufs bald untertauchte. Das Thier „blies“ aber nicht durch die 
Nüſtern, ſondern durch den Mund, der etwas in die Länge gezogen 
war. Das Thier war braun, mit größeren helleren Flecken. Eine 
Rückenfloſſe hatte es nicht, wenn es ſich aber bog, konnte man, ſeiner 
großen Magerkeit wegen, den Rückgratsauswuchs ſehen. Ich ſtellte 
ein genaues Verhör mit beiden Gewährsmännern an, und beide 
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ſtimmten in allen ihren Ausſagen vollkommen überein. Daß 
dieſes Thier eine Seekuh war, geht deutlich aus ihrer Beſchreibung 
hervor. 

So ſparſam nun auch die Berichte über die Seekuh waren, ſo 
gelang es mir doch, Knochen dieſes merkwürdigen Thieres zu ſammeln. 
Ich hatte nämlich kurz nach meiner Ankunft in Erfahrung gebracht, 
daß ſich dergleichen hier und da in den Hütten der Eingeborenen 
vorfanden. Ich bot nun ſo gute Preiſe dafür, daß die männliche 
Bevölkerung eifrig nach dieſen Rhytina⸗Knochen ſuchte, und ich brachte 
auf dieſe Weiſe eine ſehr große und ſchöne Sammlung von Skelet⸗ 
theilen zuſammen. 

Die Rhytina⸗Knochen liegen nicht hart am Rande des Waſſers, 
ſondern auf einer, mit dichtem, hohem Graſe bewachſenen Strand⸗ 
böſchung, 2 bis 3 Meter hoch über dem Meere und ſind gewöhnlich 
mit einer Lage von Erde und Kies von 30—50 Centimeter Dicke 
bedeckt. Um ſie zu finden, muß man, da es zu mühſam wäre, die 
ganze Strandböſchung aufzuhauen, den Boden mit einem eiſernen 
Spieß, einem Bayonnet oder einem ähnlichen Werkzeuge unterſuchen. 
Man wird bald an dem Widerſtande und der Art des Schalles er⸗ 
kennen, ob der in den Boden gebohrte Spieß auf einen Stein, ein 
Stück Holz oder einen Knochen geſtoßen iſt. Die Rippen werden 
ihrer Härte und elfenbeinähnlichen Eigenſchaften wegen, von den 
Eingeborenen zum Beſchlagen der Schlittenbalken und zu Knochen⸗ 
ſchnitzereien gebraucht, ſind alſo bereits ſeltener als andere Knochen⸗ 
theile; die Zehenknochen, die vielleicht urſprünglich knorpelartig 
waren, ſcheinen meiſtens, ebenſo wie die Schwanzknöchelchen gänzlich 
zerſtört zu ſein, und ich konnte, trotz der hohen Preiſe, die ich dafür 
bot, keine erhalten. 

Das einzige größere Thier, welches noch in einer, vielleicht eben⸗ 
ſo großen Menge wie zu Steller's Zeit, auf der Bering⸗Inſel vor⸗ 
kommt, iſt: der Seebär. Auch er hat ſo abgenommen, daß die 
Jahresausbeute eine unbedeutende war“), als im Jahre 1871 eine 


) Die Zahl der auf der Bering⸗Inſel erlegten Thiere geht aus fol- 
gender, mir von Mr. H. W. Elliott gemachten Mittheilung hervor: 
Im Jahr 1867—27 500 Im Jahr 1870—24 000 Im Jahr 1873—30 396 
5 1868—12 000 1 1871— 3 614 Rn 1874—31 292 
„  1869—24 000 5 1872—29 318 5 1875—36 274 
25° 


— 388 — 


einzige Rompagnie gegen Abgabe von (wenn ich mid) recht erinnere,) 
zwei Rubeln für jedes getödtete Thier an die ruſſiſche Krone das aus⸗ 
ſchließliche Recht zur Jagd erhielt, und dieſe wurde dadurch auf eine 
zweckdienlichere Weiſe eingerichtet. Zu gewiſſen Zeiten des Jahres 
ſind die Seebären gegen Nachſtellung geſchützt. Die Zahl derer, welche 
getödtet werden ſollen, beſtimmt man im Voraus in derſelben 
Weiſe, wie der Bauer im Herbſt zur Schlachtzeit mit ſeiner Vieh⸗ 
heerde zu thun pflegt. Weibchen und Junge werden nur ausnahms⸗ 
weiſe getödtet; ſelbſt die verheiratheten Männchen oder beſſer geſagt, 
die männlichen Seebären, welche ſich einen Harem anſchaffen und 
denſelben vertheidigen können, entgehen gewöhnlich dem Geſchlachtet⸗ 
werden ſchon deshalb, weil ihr Fell ſehr oft gar zu zerzauſt, zerriſſen 
und zerfetzt iſt. Die Ledigen ſind es alſo, die buchſtäblich ihre Haut 
zu Markte tragen. 

Daß ein wildes Thier ſo ordnungsmäßig geſchlachtet werden 
kann, beruht auf ſeinen eigenthümlichen Gewohnheiten. Die See⸗ 
bären finden ſich nämlich Jahr für Jahr während des Sommers an 
beſtimmten, ins Meer hinausragenden, Landzungen (rookeries) ein, 
wo ſie zu Hunderttauſenden verſammelt, mehre Monate ohne das 
geringſte Futter zu ſich zu nehmen, hinbringen. Erſt kommen die 
Männchen zur Stelle, die meiſten im Laufe des Mai oder zu An⸗ 
fang Juni. Außerordentlich heftige, oft tödtliche Kämpfe entſtehen 
dann in einem Raum von ungefähr hundert Quadratfuß, die jedes 
männliche Thier für ſeine Häuslichkeit als nothwendig anſieht. Die 
Stärkſten und im Kampfe Glücklichſten behaupten die beſten Plätze 
zunächſt dem Strande; die Schwächeren müſſen weiter hinauf ins 
Land kriechen, wo die Ausſicht, eine genügende Anzahl Gattinnen 


Im Jahr 1876—26 960 Im Jahr 1878—31 340 Im Jahre 1880 —48 504 

„ 1877—21 532 — 1879—42 752 

Während der 18 Jahre von 1862 bis 1880 ſind alſo 389 462 Felle 
von der Bering⸗Inſel verſchifft worden. Die Jagd auf den Pribilow⸗Inſeln 
war aber noch ergiebiger. Dieſe Inſeln wurden 1786 entdeckt, aber man 
kennt die Zahl der dort in den erſten zehn Jahren erlegten Thiere nicht, 
weiß jedoch, daß dieſelbe ungeheuer groß war. In den Jahren 1797—1880 
alſo in einem Zeitraum von 84 Jahren find über 3¼ Millionen Felle von 
dieſen Inſeln ausgeführt worden. In den ſpäteren Zeiten hat der Fang 
dort fo zugenommen, daß man in jedem Jahr von 1872—1880 mit Bequem⸗ 
lichkeit über 99 000 Thiere erlegen konnte. 
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zu erhalten, eben nicht beſonders groß iff. Der Kampf geht mit 
einer Menge fingirter Angriffe und Paraden vor ſich. Zuerſt gilt 
es nur das Eigenthumsrecht an der Erde. Der Angegriffene ver⸗ 
folgt daher ſeinen Gegner nie über das Gebiet hinaus, das er ein⸗ 
mal eingenommen hat, ſondern legt ſich nach Rückzug des Feindes 
ſtolz nieder, um in den Armen des Schlafes Kräfte zu neuem Streit 
zu ſammeln. Das Thier grunzt dabei voll Selbſtzufriedenheit, 
wirft ſich auf den Rücken, kratzt ſich mit den Vorderpfoten, ſorgt für 
ſeine Toilette oder kühlt ſich, indem es langſam mit einer ſeiner 
Hinterpfoten wedelt, iſt aber ſtets flink und fertig zu neuem Kampf, 
bis es, ermüdet, einen Sieger findet, der es vom Strande weiter 
fortjagt. Einer der eigenthümlichſten Züge bei dieſen Thieren iſt, 
daß ſie bei dem Verweilen am Lande ihre Hinterpfoten beſtändig 
als Fächer mitunter ſogar als Sonnenſchirm gebrauchen. Hundert⸗ 
tauſende ſolcher Fächer können an einem warmen Tage auf einer 
rookery*) zu gleicher Zeit in Bewegung fein. 

In der Mitte des Juni kommen die Weibchen aus der See 
herauf. Sie werden am Geſtade auch ſehr zuvorkommend von 
einigen ſtarken Männchen empfangen, denen es geglückt iſt einen 
Platz dicht am Strande zu erkämpfen, und mit Liebkoſung und Gewalt 
die Schönen für ihren Harem zu annektiren. Kaum aber hat ſich das 
aus dem Waſſer aufgetauchte Weibchen bei dem männlichen Seebären 
Nr. 1 eingerichtet, ſo eilt dieſer ſchon zu einer neuen Schönen ans 
Geſtade. Jetzt ſtreckt der Seebär Nr. 2 ſeinen Hals aus und ſtiehlt 
ohne weitere Komplimente die Gattin der Nummer Eins, und iſt 
dann demſelben loſen Streiche von Seiten des Mannbären Nr. 3 
ausgeſetzt. Dabei verhalten ſich die Weibchen durchaus paffiv, ſtreiten 
nie mit einander, und ertragen die ſchweren Wunden, die ſie erhalten, 
wenn ſie von den Kämpfenden von einer Seite zur anderen geſtoßen 
werden, mit außerordentlicher Geduld. Auf dieſe Art werden 
ſchließlich alle Weibchen unter die Männchen vertheilt, wodurch die⸗ 
jenigen von letzteren, welche dem Strande am nächſten ſind, 12 bis 
15 Gattinnen auf ihren Antheil erhalten; während die, welche ge⸗ 
zwungen wurden ſich entfernter vom Ufer niederzulaſſen, mit 4 oder 


) Ein engliſches Wort, womit die Eingeborenen heutigen Tages die 
Landzunge benennen, wo ſich die Seebären jedes Jahr zu Hunderttauſenden 
verſammeln. Eigentlich bedeutet das Wort „Heckeplatz der Saatkrähe.“ 
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5 fürlieb nehmen müſſen. Bald darauf nachdem die Weibchen am 
Lande ſind, füttern ſie ihre Jungen, die mit großer Gleichgültigkeit 
behandelt und nur innerhalb der Gränzen des Harems von ihrem 
Adoptivvater beſchützt werden. Demnächſt tritt die Paarungszeit 
ein, und wenn dieſe vorüber iſt, hört die Anfangs ſo ſtreng einge⸗ 
haltene Ordnung und Familieneintheilung auf. Nach und nach 
verlaſſen die männlichen Seebären, durch dreimonatliches ſtrenges 
Faſten abgemagert, die rookery, welche dann von den Weibchen, den 
Jungen und einer Menge jüngerer Männchen, die ſich vorher nicht 
hierher gewagt hatten, in Beſitz genommen wird. Im halben 
September, wenn die Jungen das Schwimmen gelernt haben, ver⸗ 
laſſen Alle, bis auf einzelne Thiere, die aus irgend einer Urſache 
zurückgeblieben ſind, den Platz. Bei anhaltendem, heftigem Regen 
ſollen außerdem viele von dieſen Thieren im Meer Schutz ſuchen, 
aber zurückkehren, wenn derſelbe nachgelaſſen hat. Die nämliche 
Wirkung bringen beſtändige Wärme und Sonnenſchein hervor; kühle, 
feuchte Luft mit nebelverhülltem Sonnenlicht lockt ſie dagegen zu 
Tauſenden an's Land. 

Männchen unter ſechs Jahren können ſich nicht, gleich den älteren, 
Frauen und ein eigenes Heim erkämpfen. Sie verſammeln ſich daher 
zugleich mit den jüngeren Weibchen in Schaaren von mehren Tau⸗ 
ſenden bis zu mehren Hunderttauſenden an den Ufern zwiſchen den 
eigentlichen rookeries; einige dicht am Geſtade zuſammengepackt, 
andere in kleineren Abtheilungen verſtreut weiter weg vom Strande 
im Graſe, wo ſie bald muthwillig mit einander wie junge Hunde 
ſpielen, bald auf ein gemeinſames Zeichen ſich in allen erdenklichen 
Stellungen zum Schlafen niederlegen. 

Die unglücklichen, unnützen, ledigen Thiere ſind es die bei den 
gehörig geordneten Jagdſtationen das Schlachtkontingent liefern. 
Zu dieſem Zweck werden ſie von den Eingeborenen in aller Ge⸗ 
mächlichkeit (ungefähr ein Kilometer in der Stunde) vom Strande fort⸗ 
und mit öfteren Ruheſtationen zu dem, ein oder zwei Kilometer vom 
Strande entfernten Schlachtort hingetrieben. Dann werden die 
Weibchen, die Jungen, und die Männchen deren Fell nichts werth 
iſt, weggejagt, die übrigen aber erſt mit einem Schlage auf den 
Kopf betäubt und dann mit Meſſern erſtochen. 

Während die Vega der Berings⸗Inſel zu dampfte, trafen wir 
ſchon weit vom Lande ab, Schaaren von Seebären, welche dem 
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Schiffe neugierig lange Strecken weit nachfolgten. Ziemlich unbe⸗ 
kannt mit der Lebensart dieſer Thiere glaubte ich daher daß ſie 
ihre Sommerraſtplätze bereits verlaſſen hätten, bei meiner Ankunft 
in der Kolonie erfuhr ich aber, daß dem nicht ſo ſei, ſondern daß 
ſich noch eine große Anzahl derſelben noch immer auf der nordöſtlichen 
Spitze der Inſel aufhielt. Natürlich war einer unſerer erſten Aus⸗ 
flüge der nach dieſem, etwa zwanzig Kilometer vom Dorfe ent⸗ 
fernten Platze. Eine ſolche Reiſe darf man doch jetzt nicht allein 
und ohne Bedeckung unternehmen, da ſelbſt eine unfreiwillige Un⸗ 
bedachtſamkeit leicht den Eingeborenen und der Kompagnie welche 
das Jagdrecht beſitzt, großen pekuniären Verluſt zuwegebringen kann. 
Wir wurden deshalb auf der Reiſe vom Dorfſchulzen, einem ſchwarz⸗ 
haarigen, ſtotternden Alsuten und dem „Koſaken“ einem jungen, ge⸗ 
fälligen und artigen Menſchen der bei feierlichen Gelegenheiten einen 
Säbel, faſt ſo groß wie er ſelbſt, trug, im Uebrigen nicht im 
Geringſten dem von Roman⸗ und Schauſpieldichtern aufgeſtellten 
Koſakentypus entſprach, begleitet. 

Die Reiſe ging in großen, mit zehn Hunden beſpannten Schlitten 
vor ſich, über ſchneefreie, rundliche Berge und Hochebenen mit ziemlich 
dürftiger Vegetation und durch gleichfalls baumloſe aber mit üppig 
grünendem Geſträuch und ſchönen Blumen geſchmückte Thäler. Die 
Reiſe ging zuweilen recht langſam von Statten, mitunter jedoch in 
ſauſender Fahrt, beſonders wenn das Hundegeſpann über die ſteilen 
Bergterraſſen oder durch Moräſte und die Lehmpfützen welche fic) auf 
dem vielbenutzten Wege gebildet hatten, dahin fuhr. Der Fuhrmann 
wurde dabei von Kopf bis Fuß mit einer dicken Lage von Schlamm 
überſpritzt, — eine zu dem ungewohnten Geſpann noch hinzukommende 
Unannehmlichkeit, die vor der Abreiſe von der Kolonie vorhergeſehen 
war, weshalb unſere dortigen Freunde auch darauf drangen, daß Alle, 
trotz des ſchönen Wetters, Regenröcke mitnehmen ſollten. Das Hunde⸗ 
geſpann wurde ziemlich weit vom Strande zurückgelaſſen, um die 
Robben nicht zu erſchrecken, und darauf marſchirten wir zu Fuß nach 
dem Lager der Seebären, indem wir den Weg ſo nahmen, daß wir 
gegen den Wind gingen. Auf dieſe Weiſe konnten wir, ohne ſie zu 
beunruhigen ganz nahe an die Thiere herankommen, welche nach der, 
gewiß etwas übertriebenen Angabe die wir an der Stelle erhielten, 
zufällig in einer Anzahl von 200,000 Stück auf der Landzunge und 
den nahen Geſtaden verſammelt waren. Wir bekamen die Erlaubniß, 
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in Begleitung unferer Wegweifer, bis didt an eine etwas abgefondert 
liegende Schaar heranzukriechen. Die älteren Thiere wurden zuerft, 
als ſie merkten daß ſich Jemand ihnen näherte, unruhig, bald aber 
beruhigten ſie ſich vollkommen, und wir hatten jetzt das Vergnügen 
einem eigenthümlichen Schauspiele beizuwohnen. Wir waren die 
einzigen Zuſch auer. Die Bühne bildete ein mit Steinen bedeckter, 
von ſchäumender Brandung überſpülter Strand, den Hintergrund 
die unermeßliche See, und die Schauſpieler waren tauſende wunderſam 
gebildeter Thiere. Einige alte Männchen lagen ſtill und unbeweglich, 
ohne ſich um das, was um ſie her vorging, zu bekümmern; andere krochen 
auf ihren kleinen kurzen Beinen unbeholfen zwiſchen den Steinen 
des Strandes herum oder ſchwammen mit unglaublicher Behendigkeit 
zwi ſchen der Brandung, ſpielten, liebkoſten oder zankten ſich. An 
einer Stelle kämpften zwei ältere Thiere mit einem eigenthümlich 
ziſchenden Tone, und in einer Weiſe, als ob Angriff und Verthei⸗ 
digung mit einſtudirten Offenſiv⸗ und Defenſivbewegungen unter⸗ 
nommen worden wären. An einer anderen Stelle fand ein Schein⸗ 
gefecht zwiſchen einem älteren und einem jungen Thiere ſtatt. Es 
ſchien als ob letzteres Unterricht in der Fechtkunſt erhielte. Ueberall 
krochen die kleinen ſchwarzen Jungen geſchäftig zwiſchen den Alten 
hin und her, dann und wann wie Lämmer blökend, um nach der 
Mutter zu rufen. Oft werden die Jungen von den Aelteren erſtickt, 
wenn dieſe, durch irgend einen Zufall erſchreckt ſich ins Meer ſtürzen. 
Die Jungen werden nach einem ſolchen Aufruhr zu Hunderten todt 
am Strande liegend gefunden. 

„Nur“ 13,000 Thiere wurden in dieſem Jahre erlegt. Ihre 
abgebalgten Körper lagen zuſammengehäuft im Graſe am Strande, 
und verbreiteten rings umher einen ekelhaften Geruch, der aber die 
auf der benachbarten Landzunge liegenden Gefährten nicht verſcheuchte, 
da auch bei ihnen ein ähnlicher Geruch in Folge der am Strande 
liegenden, erſtickten oder im Kampfe mit den Genoſſen getödteten 
Thieren herrſchte. Unter dieſen großen Schaaren von Seebären 
thronte oben auf einem Steine ein einſamer Seelöwe, das einzige 
Thier dieſer Gattung das wir auf der Reiſe zu Geſicht bekamen. 

Gegen Bezahlung von 40 Rubeln vermochte ich den Dorfſchulzen 
für mich vier von den im Graſe liegenden halbvermoderten Seebären⸗ 
kadavern zu ſkeletiren, und nachher erhielt ich durch das Wohlwollen 
der ruſſiſchen Behörden koſtenfrei ſechs Thiere zum Ausſtopfen, und 
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dabei zwei lebende Junge, welche wir ſpäter auch tödten mußten, 
nachdem wir vergebens verſucht hatten, ſie zu vermögen einiges 
Futter zu nehmen. Der eine wurde, in Spiritus aufbewahrt, zur 
anatomiſchen Unterſuchung mit heimgebracht. 


Seebären (Männchen, Weibchen und Junge). . 


Der Theil der Berings⸗Inſel, den wir ſahen bildet eine auf 
vulkaniſchen Gebirgsarten ruhende Hochebene, die aber an vielen 
Orten von tiefen Thalkeſſeln unterbrochen wird, deren Boden ge⸗ 
wöhnlich von Binnenſeeen eingenommen iſt, die aber durch größere oder 
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kleinere Flüſſe mit dem Meere in Verbindung ſtehen. Die Ufer 
dieſer Seen und die Abhänge der Berge ſind von einer üppigen, 
an hohem Gras und ſchönen Blumen reichen Vegetation bedeckt. 
Eine andere Natur herrſcht auf dem außerhalb des Hafens liegenden 
Werder über welchen Dr. Kjellman und Dr. Sturberg Folgendes 
mittheilen. 

„Die Inſel Toporkow wird von einer eruptiven Gebirgsart 
gebildet, die ſich überall gegen das Geſtade hin, einige zehn Ellen 
vom höchſten Waſſerſtand, in der Geſtalt ſteiler, niedriger, geborſtener 
Mauern, von 5 bis 15 Meter Höhe verſchieden an verſchiedenen 
Stellen erheben. Oberhalb dieſer ſteilen Bergwände iſt die Ober⸗ 
fläche der Inſel eine vollkommene Ebene; das unterhalb derſelben 
Liegende bildet einen langſam ſich abſenkenden Strand.“ 


Die Berings⸗Inſel würde ſehr leicht große, vielleicht den hier 
früher geweidet habenden Seeküheheerden an Zahl gleichkommende 
Rinderheerden ernähren können. Die Seekühe haben übrigens ihre 
Weideplätze mit Urteilskraft gewählt, indem das Meer hier eines 
der algenreichſten der Welt iſt. Der Meeresgrund wird an günſtig 
gelegenen Plätzen von 20 bis 30 Meter hohen Algenwäldern bedeckt, 
die ſo dicht ſind, daß die Scharre nur mit Mühe durch ſie hinab⸗ 
dringt, ein Umſtand der das Dreggen bedeutend erſchwerte. Einige 
dieſer Algen werden von den Eingeborenen gegeſſen. 

Auf der Fahrt zum Jagdpla hatten wir bei einer, ungefähr 
halben Weges zwiſchen dieſem und dem Dorfe befindlichen Halteſtation, 
Gelegenheit an einem höchſt eigenthümlichen Fiſchzuge Theil zu nehmen. 
Die erwähnte Halteſtelle lag an einer ebenen, einer natürlichen Wieſe 
in unſerem Lande ähnlichen, von vielen kleineren Bächen durch⸗ 
ſchnittenen Fläche. Dieſe Bäche waren voll verſchiedener Arten 
Fiſche, darunter Schnäpel, kleine Forellen, mittelgroße Lachſe mit faſt 
weißem Fleiſch obgleich mit purpurrother Haut, und eine andere 
Lachsart von etwa derſelben Länge aber ſehr breit und mit einem 
Höcker auf dem Rücken — alle dieſe wurden leicht gefangen. Man 
griff ſie mit den Händen, harpunirte ſie mit gewöhnlichen Stöcken ohne 
Zwinge oder anderen Stücken Holz, ſtach fie mit dem Meſſer fing fie 
mit Inſekten⸗Ketſchern u. ſ. w. Andere Lachsarten mit hochrothem 
Fleiſch findet man in den größeren Flüſſen der Inſel. Wir erhielten 
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hier für eine Kleinigkeit eine willkommene Abwechslung mit der 
Ernährung durch Konſerven, deren wir ſchon längſt überdrüſſig 
waren. Außerdem erhielt die Expedition als Geſchenk von der 
Aljaska⸗Compagnie ein fettes, prachtvolles Rind, Milch und mehre 
andere Erfriſchungen, und ich kann das, mir ſowol von dem ruſſiſchen 
Beamten N. Grebnitski wie auch von den Bedienſteten der er⸗ 
wähnten Compagnie und allen anderen auf der Inſel anſäſſigen 
Perſonen mit denen wir in Berührung kamen, bewieſene Wohlwollen 
nicht genug rühmen. 

Urſprünglich beabſichtigte ich von der Berings⸗Inſel nach Pe⸗ 
tropawlowsk zu fahren, um von da aus die möglicherweiſe zu 
unſerem „Entſatz“ geplanten Unternehmungen zu verhindern. Dies 
war aber überflüſſig, da ein Dampfer welcher gleich nachdem er ſeine 
Ladung an Bord genommen, nach Petropawlowsk abgehen ſollte, zwei 
Tage nach unſerer Ankunft neben der Vega Anker geworfen hatte. 

Wir verließen die Berings⸗Inſel am 19. Auguſt Nachmittags. 
Am Abend des 2. September legten wir uns bei Jokohama vor 
Anker. Der erſte Theil der Reiſe, während wir uns noch in der 
kalten von Norden kommenden Eismeerſtrömung befanden, war gut 
bei günſtigem Wind und mäßiger Wärme. Die äußere Temperatur 
des Waſſers war +-9° bis 10. Am 25. Auguſt bei 45° 45“ n. Br. 
und 156° ßöſtl. Br. von Greenwich ſtieg die Seewaſſertemperatur 
fo raſch, daß das Thermometer ſchon am 28. bei 40° Breite und 
147° 41“ L., an der Waſſerfläche auf 23% 4 ſtand — ein Zeichen 
daß wir aus der kalten, uns günſtigen Strömung in den Golfſtrom 
des ſtillen Oceans, Kuro⸗ſivo, gekommen waren. Der Wind wurde 
nun minder günſtig, die Hitze, trotz der häufigen, von Gewittern und 
ſtarken Böen begleiteten Regenſchauer, drückend. Während eines 
ſolchen Unwetters ſchlug der Blitz mit einem gewaltigen Donnerkrachen 
in den großen Maſt der Vega. Die Steuerfahne wurde losgeriſſen 
und nebſt einigen Zoll der Bramſtengenſpitze ins Meer geſchleudert. 
Die Stenge wurde ziemlich weit hinab zerſplittert, und Alle an Bord 
fühlten eine mehr oder minder gewaltſame Erſchütterung, am ſtärkſten 
ein Mann der Equipage der zufällig an der Ankertauklüſe ſtand. 
Uebrigens hatte das Ereigniß keine weiteren nennenswerthen, un⸗ 
angenehmen Folgen. 

Bei unſerer Ankunft in Jokohama war Alles wohlauf und die 
Vega in gutem Stande, obgleich ſie nach der langen Seereiſe einiger 
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kleinen Reparaturen, der In⸗Dockbringung und etwaiger Verkupferung 
bedurfte. Natürlich waren während Verlauf eines Jahres einige kleine 
Unpäßlichkeiten bei 30 Mann nicht zu vermeiden, aber eine allge⸗ 
meine Krankheit hatte nicht geherrſcht, und der Geſundheitszuſtand 
war ſtets ausgezeichnet günſtig gewefen. Von Skorbut hatte ſich keine 
Spur gezeigt. 


Sechszehntes Kapitel. 


Ankunft in Jokohama. — Telegramm nach Europa geſchickt. — 
Strandung des Dampfers A. E. Nordenfktöld. — Feſte in Japan. — 
Der Marineminiſter Kawamura. — Prinz Kito-Shira⸗KKawa.— 
Audienz beim Mifaddo. — Gräber der Shogunen. — Kaiſerlicher 
Garten in Tokio — Portige Ausftellung. — Befud von Enoſhima.— 
Japaniſche Sitten und Gebräuche. — Thunberg und Kämpfer. — 
Jokohama, die erſte Hafen⸗ Handels⸗ und Telegraphenſtation, 
wo die Vega nach ihrer Umſchiffung der Nordküſte Aſiens Anker 
geworfen hatte, iſt eine von den japaniſchen Küſtenſtädten, welche 
nach dem vom Commodore Perry abgeſchloſſenen Vertrag zwiſchen 
Amerika und Japan, für den Welthandel geöffnet wurden.“) An dem 
Ort ſtand vormals nur ein kleines Fiſcherdorf, deſſen Einwohner 
niemals Europäer geſehen hatten, und denen es bei ſchwerer Strafe 
verboten war ſich in irgend welches Geſpräch oder in Waarenaus⸗ 
tauſch mit den Bemannungen der fremden Schiffe, welche möglicher⸗ 
weiſe an der Küſte erſchienen, einzulaſſen. Das damalige Dorf hat 


) Die Holländer hatten ſchon von Alters her, die Erlaubniß jährlich 
einige Schiffe nach Nagaſaki zu ſchicken““) Durch den am 31. März 1854 
unterzeichneten Perry ſchen Vertrag wurden Shimoda und Hakodate den 
Amerikanern geöffnet. Schließlich wurden durch neuere Verträge mit den 
Vereinigten Staaten und einigen europäiſchen Mächten die Häfen Kanagawa 
(Jokohama,) Nagaſaki, Hakodate, Niigata, Hiogo und Oſaka dem Handel 
mit Fremden eingeräumt. 

**) Bekanntlich erhielten die Holländer damals dieſe Erlaubniß indem 
ſie ihre Konfeſſion verleugneten und vor den japaniſchen Behörden, welche 
durch die zahlreichen, von katholiſchen Miſſionären herbeigeführten Bekehrungen 
Eingeborener, gegen das Chriſtenthum aufgebracht waren, erklärten ſie ſeien 
keine Chriſten ſondern Holländer. — Anm. d. Bearb. 
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ſich jetzt, 20 Jahre fpäter, in eine Stadt mit gegen 70,000 Ein- 
wohnern umgewandelt, und befteht nicht nur aus japaniſchen, ſondern 
auch aus ganz hübſchen europäiſchen Häuſern, Geſchäftsläden, 
Hotels u. ſ. w. Jokohama iſt auchdie Reſidenz des Landeshauptmanns 
in Kanagawa Ken. Durch eine Eiſenbahn iſt dieſe mit der nahebei ge⸗ 
legenen Hauptſtadt Tokio und durch regelmäßige wöchentliche Dampfer⸗ 
fahrten mit San Francisco einerſeits, Hongkong, Indien u. ſ. w. 
andererſeits, und endlich durch Telegraphendrähte nicht nur mit den 
hauptſächlichſten japaniſchen Städten, ſondern auch mit allen im 
Welttelegraphennetz einbegriffenen Ländern verbunden. 

Die Lage der Stadt am weſtlichen Strande der als Hafen vielleicht 
ſehr großen Jeddo⸗ oder Tokio⸗Bucht iſt nicht beſonders ſchön. Bei der 
Einfahrt aber ſieht man wenn das Wetter ſonſt günſtig iſt, im 
Weſten den mit Schnee bedeckten, unvergleichlich prächtigen Vulkan⸗ 
kegel von Fuſijama von einem coupirten waldbewachſenen Unterland 
ſich emporheben. Man wundert ſich dann nicht mehr, wenn man 
ſelbſt ihn geſehen hat, daß die Japaneſen mit ſolcher Vorliebe dieſen 
höchſten, ſtattlichſten und auch furdtbarften ihrer Berge auf 
lackirten Waaren, Porzellan, Zeug, Papier, Schwertzierrathen u. ſ. w. 
abbilden; denn die Menſchen welche bei ſeinem Ausbruche umge⸗ 
kommen ſind werden nach Hunderttauſenden gerechnet, und wenn die 
Sage wahr ſpricht, ſo wäre in grauer Urzeit der Berg in einer 
einzigen Nacht entſtanden. Ehe man in die Jedo⸗Bucht einläuft, 
fährt man auch einem, während der letzten Jahre thätigen, auf der 
vulkaniſchen, in der Geſchichte Japans als Verbannungsort mehrer 
Helden in den vielen Bürgerkriegen des Landes bekannten Inſel 
Oſhima belegenen feuerſpeienden Berg vorüber. 

Während der Fahrt die Jedo⸗Bucht hinauf waren die 
Küſten meiſtens ſo in Nebel gehüllt, daß der Gipfel von Fuſijama 
und die Umriſſe des Strandes nur zeitweilig aus dem Gewölk und 
der trüben Luft auftauchten. Wir hatten außerdem Gegenwind, 
weshalb wir denn auch erſt um 9 Uhr 30 Min. Nachmittags am 
2. September in dem ſo lang erſehnten Hafen Anker werfen konnten. 
Ich eilte alsbald mit Kapitän Palander ans Land um über Sibi⸗ 
rien über dieſen glücklichen Ausgang der Fahrt der Vega nach Hauſe 
zu telegraphiren. An der Telegraphenſtation erklärte man mir, daß 
die ſibiriſche Linie durch Ueberſchwemmungen auf eine Strecke Weges 
von 600 Werſt unterbrochen ſei, und daß Telegramme daher über 
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Indien geſchickt werden müßten, wodurch denn die Koften beinahe 
auf das Doppelte ſtiegen. Außerdem erhoben die Telegraphen⸗ 
beamten Schwierigkeiten die verſchiedenen fremden Goldmünzen, die 
ich bei mir hatte, anzunehmen, aber der ruſſiſche Konſul, Herr Pelikan 
half mir aus dieſer Verlegenheit, und bald darauf überlieferte mir 
der ſchwediſche Konſul, Herr van Oordt ein ganzes Poſtpaket mit 
angenehmen Briefen aus dem Vaterlande für uns Alle. Die einzige 
unangenehme Nachricht dabei war, daß der von Herrn Sibiriakow 
zu unſerem Entſatz nach der Berings⸗Straße und der Lena geſchickte 
Dampfer „A. E. Nordenſkiöld“ an der Oſtküſte von Jeſſo geſtrandet 
war, glücklicherweiſe jedoch ohne Verluſt von Menſchenleben. 

Nachdem ſich die Nachricht von unſerer Ankunft verbreitet hatte, 
erhielten wir Beſuche von verſchiedenen Deputationen mit ſchriftlichen 
Beglückwünſchungen, Einladungen zu Feſten, Klubs u. ſ. w. Eine 
Reihe von Bankets, Feſtveranſtaltungen wurden nun eröffnet, die 
einen großen Theil der von uns in dieſem herrlichen und merkwür⸗ 
digen Lande zugebrachten Zeit in Anſpruch nahmen. 

Am 10. September fand ein großes Diner ſtatt, das der hol⸗ 
ländiſche Miniſterpräſident, Chevalier van Stoetwegen, welcher 
zugleich Schweden⸗Norwegen vertritt, in dem vornehmſten, ſehr gut 
gehaltenen europäiſchen Gaſthaus Grand Hotel gab. Die 4 Mit⸗ 
glieder der Expedition wurden dabei mehren Herren der japaniſchen 
Regierung vorgeſtellt. 

Am 11. September waren wir von dem Marineminiſter, Herrn 
Kawamura zu einem Déjeuner dinatoire im kaiſerlichen Sommer⸗ 
palaſt Hamagoten eingeladen. Außer den Gelehrten und Offizieren 
der Vega, wohnten der Geſandte Herr van Stoetwegen, mehre 
japaniſche Miniſter und hohe Beamte der Tafel bei. Einige von 
ihnen ſprachen eine oder die andere europäiſche Sprache, Andere nur 
Japaniſch, für welche kleinere Beamte als Dolmetſcher fungirten, ohne 
jedoch zur Tafel gezogen zu werden. Das Eſſen war auf europä⸗ 
iſche Art zubereitet, mit reichlichen Vorräthen an Speiſen und Wein. 
Der Palaſt beſtand aus einem einſtöckigen, hölzernen Hauſe imjapaniſchen 
Bauſtyl. Die Zimmer zu denen wir Zutritt hatten, waren mit eu⸗ 
ropäiſchen Möbeln garnirt, wie man fie in Europa im Landhauſe 
einer vermögenden Privatfamilie erwarten darf. Merkwürdig 
war es, daß man garnicht daran gedacht hatte, das Gemach oder 
den Tiſch mit den ſo ſchönen, im Lande reichlich vorhandenen ein⸗ 
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heimiſchen Bronzes oder Porzellangegenſtänden in größerem Maßſtabe 
auszuſchmücken. Der Sommerpalaſt war von einem Garten um⸗ 
ſchloſſen, den die Japaneſen als etwas Außerordentliches ja ſogar als 
ſehr groß betrachteten. Wir würden ihn einen kleinen, gut und originell 
gehaltenen, mit ſorgſam gepflegten Grasplätzen, wunderlich geformten 
Zwergbäumen, ſteinernen Puppenbrücken, kleinen Teichen und Waſſer⸗ 
fällen verſehenen Miniaturpark nennen. Das Feſt war ſehr heiter 
und Alle, von unſerem intelligenten Wirth bis zum Premierminiſter 
Daijo⸗Daijin und dem kaiſerlichen Prinzen Sanjo⸗Sanitomi, be⸗ 
zeigten ſich ſehr freundlich. Letzterer ſah aus wie ein kränklicher 
junger Mann von einigen zwanzig Jahren, und doch war er viel 
älter und hatte ſich an den wichtigſten politiſchen Begebenheiten ſeit 
Eröffnung der Häfen, energiſch betheiligt. Unſer Wirth, der Admiral 
Kawamura hatte eher das Ausſehen eines wiſſenſchaftlichen Forſchers 
als das eines Kriegers; ſein anſpruchsloſes Aeußere barg jedoch einen 
großen und edlen Charakter. Kawamura hat nämlich als Befehls⸗ 
haber der Truppen des Mikado mit beſonderer Auszeichnung die 
Unterdrückung der Empörung unter dem tapferen Saigo Kiſchi⸗ 
noſuka herbeigeführt. Letzterer war bei Wiederherſtellung der 
Herrſchaft der Mikado's, deren Herz und Schwert geweſen, fiel aber 
bald gegen die Regierung zu deren Einſetzung er ſelbſt beigetragen 
hatte, und wird jetzt, ein paar Jahre darauf, von früheren 
Freunden und früheren Feinden als Nationalheld bewundert und 
beſungen. Alle beim Mahle anweſenden Japaneſen waren europäiſch 
gekleidet in ſchwarzem Frack und mit weißem Halstuch. Einige trugen 
Uniform und europäiſche Orden. Selbſt die Dolmetſcher und das 
Dienſtperſonal hatten europäiſche Tracht. Die Leute, die niederen 
Beamten und die Dienerſchaft der Privathäuſer ſind nach japaniſcher 
Mode gekleidet, jedoch ohne Schwerter zu tragen, was heut zu Tage 
verboten iſt. Viele aus dem Volk haben ſogar die alte beſchwerliche 
japaniſche Haartracht mit der bequemen europäiſchen vertauſcht. 
Während der Unterhaltung nach Tiſche erboten ſich die Miniſter, 
Alles was in ihrer Macht ſtände zu thun, um uns den Aufenthalt 
im Lande angenehm und belehrend zu machen. Hervorragende Fremde 
werden in Japan immer gut aufgenommen und ein beſonderer 
Ausſchuß wird zur Anordnung ihres Empfangs angeſetzt. Dieſes 
hat auf gewiſſer Seite Mißvergnügen erregt, und kurz vor unſerer 
Ankunft wurde von einer geheimen Geſellſchaft eine Bekanntmachung 
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verbreitet, welche damit drohte, daß, wenn keine Aenderung einträte, 
ſie einen von den Miniſtern und einen von den Fremden, die auf 
eine, nach dem Dafürhalten jener geheimen Geſellſchaft, übertriebene 
Weiſe gefeiert wurden, umbringen wolle. Einer meiner japaniſchen 
Freunde verſprach mir einen Abdruck dieſer Anzeige, hielt aber ſeine 
Zuſage nicht, wahrſcheinlich weil es dem Uneingeweihten nicht möglich 
war, zu dem gefährlichen Schriftſtück zu gelangen. 

Am 13. September ward uns ein großes Mittageſſen im Ger⸗ 
maniſchen Klub unter Vorſitz des Photographen Anderſen gegeben. 
Der Saal war feſtlich mit Flaggen und mit ad hoc angefertigten 
Zeichnungen der Vega in verſchiedenen, mehr oder minder abenteu⸗ 
erlichen Lagen im Eiſe geſchmückt; der Speiſezettel ſpielte auf unſere 
Ueberwinterungszuſtände an u. ſ. w. Eine Menge Reden wurden 
gehalten und die Stimmung war munter und aufgeräumt. 

Am 15. September fand eine große von der Tokio Geographical 
Society, der Asiatic Society of Japan und der German Asiatic Society 
gegebene Feſtlichkeit ſtatt. Als Lokal hatte man den großen Saal 
in Koku⸗Dai⸗Gaku, einem großen, von ſchönen beſonders zu dieſer 
Gelegenheit mit einer Menge bunter Papierlampen erleuchteten 
Bäumen umgebenen, ſteinernen Hauſe gewählt. Auch einige japa⸗ 
niſche Damen in europäiſchem Koſtüm, nahmen am Feſte Theil. 
Ich hatte meinen Platz neben dem Vorſitzenden, dem Prinzen Kita = 
Shira Kawa, einem jungen Mitgliede des Kaiſerhauſes, der einige 
Zeit in der deutſchen Armee gedient hatte und recht gut deutſch 
ſpricht. Während der Unruhen welche mit der Verlegung der 
Reſidenz von Kioto nach Jedo (Tokio) in Zuſammenhang ſtanden, 
hatte eine Abtheilung Aufſtändiſcher ſich des damals minderjährigen 
Prinzen, der unter dem Namen Rinnoji No⸗Mija Oberprieſter 
in einem Tempel war, bemächtigt und verſucht, ihn als Gegenkaiſer 
zu proklamiren. Der Anſchlag ſchlug fehl, und in Folge der Ver⸗ 
ſöhnlichkeit nach beigelegtem Streite, die auf eine ſo ehrenvolle Weiſe 
die vielen verwickelten und blutigen politiſchen Kämpfe in Japan 
während der letzten Jahre auszeichnete, hatte dieſes Abenteuer keine 
weiteren Folgen für ihn, als daß der frühere Oberprieſter in eine 
deutſche Kriegsſchule geſchickt wurde. Von da wurde er früher zu⸗ 
rückberufen als eigentlich beabſichtigt war, weil er eine europäiſche 
Ehe eingehen wollte, die man unter der Würde eines Mikado⸗Ab⸗ 
kömmlings hielt. Nach ſeiner Rückkehr wurde er zum nächſten 
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Thronerben ausgerufen, für den Fall daß der Mikado ohne männ⸗ 
liche Erben mit Tode abgehen ſollte, und ſein Name Kita⸗ 
Shira-Kawa⸗no⸗Mija wurde abermals in Johi⸗Hiſha umge- 
ändert.“) Dieſer Namen ſtand unter der Rede, welche er uns bei dem 
Feſte hielt, und die er mir ſpäter, mit der Hinzufügung von „Prinz 
von Japan“ auf einer Viſitenkarte zuſtellte. Das Feſtmahl war ganz 
europäiſch, mit einer Menge Reden, vorzugsweiſe in europäiſchen 
Sprachen, aber auch auf Japaniſch. Vor jedem Gaſte lag in Geſtalt 
eines Fächers eine Karte von Nordaſien, auf welcher der Weg den 
die Vega genommen hatte, angegeben war. Zur Erinnerung an 
dieſes Feſt wurde mir einige Tage darauf eine große ſilberne Me⸗ 
daille mit eingelegtem Gold überbracht. Wir wurden in europäiſchen 
Equipagen auf dieſelbe Art wie wir zum Feſte abgeholt waren, 
nach dem Bahnhofe von Tokio zurückgebracht. Während der Mahl⸗ 
zeit ſpielte ein japaniſches Muſikkorps von der kaiſerlichen Marine 
mit großer Fertigkeit europäiſche Muſikſtücke, worauf die Japaneſen 
ſehr ſtolz zu ſein ſchienen. 

Am 17. September wurden wir in Tokio von dem ſchwediſch⸗ 
niederländiſchen Geſandten dem Mikado vorgeſtellt. Wir wurden 
am Bahnhofe in kaiſerlichen Equipagen, einfachen aber zierlichen und 
bequemen mit zwei ſchönen aber nicht ſehr großen Rappen beſpannten 
Coupeé's abgeholt. Wie es in Japan gebräuchlich ijt wurde jeder 
Wagen von einem ſchwarzen Läufer begleitet. Der Empfang fand 
im kaiſerlichen Palaſt, einem höchſt anſpruchsloſen Gebäude von Holz, 
ſtatt. Die Gemächer die wir ſahen waren europäiſch möblirt, beinahe 
dürftig. Wir verſammelten uns zuerſt in einem Vorzimmer, deſſen 
einzig bemerkenswerther Schmuck in einem großen Stücke hellgrünen 
Nephrits beſtand, der nur wenig geſchliffen und mit einer chineſiſchen 
Inſchrift verſehen war. Hier befanden ſich noch einige Miniſter und 
der Dol metſcher zu unſerem Empfange. Nach kurzer Unterhaltung, 
wobei der Dolmetſch die Abſchrift der Rede oder richtiger: die Be⸗ 
grüßungsworte die ich ſprechen ſollte, erhielt, wurden wir in ein 
inneres Gemach geführt, wo der Kaiſer in europäiſcher Uniform und 
vor dem Throne ſtehend uns empfing. Das einzige Ungewöhnliche 


*) Ueberhaupt nehmen in Japan alle Perſonen in ihrem zwanzigſten 
Jahre einen neuen Namen an; vgl. den Roman von Riutai Tanfiko: die ſechs 


Wandſchirme“ Abth. I. — Anmerk. d. Bearb. 
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war, daß wir aufgefordert wurden beim Hinausgehen Sr. Majeſtät 
nicht den Rücken zuzuwenden, und beim Eintritt und Austritt drei 
Verbeugungen zu machen, die eine an der Thüre, die zweite, wenn 
wir einige Schritte vorwärts gethan hatten und die dritte auf dem 
Platze auf welchem wir ſtehen blieben“). Nachdem wir vorgeſtellt 
waren, las der Kaiſer eine Rede in japaniſcher Sprache ab, die vom 
Dolmetſch in's Franzöſiſche überſetzt und mir ehe wir uns verab⸗ 
ſchiedeten, in zierlicher Abſchrift übergeben wurde. Darauf las ich 
meinen Gruß, wonach der Geſandte van Stoetwegen einige Worte 
ſagte, und einige Worte als Gegenrede erhielt. Nachdem wir den 
Kaiſerſaal verlaſſen hatten, wurden wir im Vorgemach mit japaniſchem 
Thee und Cigarren bewirthet. Die beiden Prinzen, welche bei dem 
Feſte am 15. zugegen geweſen waren und der Miniſter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten kamen und plauderten eine Weile mit uns. 

Der Kaiſer, Mut ſuhito, in deſſen Namen Reformen in einem 
Umfang, wozu die Geſchichte kaum ein Gegenſtück aufzuweiſen hat 
in Japan eingeführt wurden, iſt am 3. November 1850 geboren. 
Er wird als der 121. Mikado von Jimmu Tenno’s**) Geſchlechte, 
betrachtet, deſſen Glieder ununterbrochen faſt zweitauſend Jahre unter 
abwechſelnden Verhältniſſen und Machtſtellungen in Japan geherrſcht 
haben, bald als weiſe Geſetzgeber und gewaltige Helden, bald lange 
Zeit als ſchwache und weibiſche Scheinkaiſer, die einer faſt göttlichen 
Verehrung genoſſen, aber ſorgfältig vor allen Regierungslaſten und 
jeder wirklichen Macht gehütet wurden. Der jetzige Repräſentant 
des Geſchlechts ſieht nicht beſonders kräftig aus. Er ſtand während 
der ganzen Audienz unbeweglich da, ſo daß man ihn für eine 


) Dieſe Ceremonie iſt auch an vielen europäiſchen Höfen gebräuchlich. 
— Anmerk. d. Bearb. 

**) Im Japaniſchen Sin mu ten o (Chineſiſch Schin wu thian Juang) 
ſtammte angeblich in fünfter Linie von Ten fio dai fin, der Göttin 
des Sonnenlichts und der Frühlingswärme ab. Seine Mutter war Ta na 
jori fima, Tochter des Drachengottes Rioßin. Sin mu ten o deſſen voller 
Name Kan jamato-Swa are fikono Mikoto war, regierte von 662 
bis 585 v. Chr. G. Er ward Gründer des Reichs und der Dynaſtie der 
Dairi's, (auch Tenſi, Himmelsſöhne und Mikado genannt) die nach ihrem 
Tode als Götter betrachtet werden, zum Unterſchied von den irdiſchen oder 
Unterregenten, die aber die eigentlichen Herrſcher waren und die Siogun 
heißen. ſ. Nippon o dai itſi ran (japan. Annalen) Kap. 1. — Anmerk. d. Bearb. 
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Wachsfigur hätte halten können, wenn er nicht ſelbſt ſeine Rede 
abgeleſen hätte. Der Prinz Kita⸗Shira⸗Kawa ſieht aus wie ein 
hübſcher junger, europäiſcher Huſarenlieutenant. Die meiſten Miniſter 
haben ſcharf ausgeprägte Züge, welche an die vielen gewaltſamen 
Stürme die ſie durchlebt hatten, die vielen perſönlichen Gefahren 
denen ſie theils im ehrlichen Kampf, theils durch Mordanſchläge 
ausgeſetzt geweſen waren, gemahnen. Leider ſcheint nämlich in Japan 
ein politiſcher Mord noch nicht als eine verächtliche That angeſehen zu 
werden, wenn nur der Mörder feine That offen bekennt und ſich 
ihren Folgen unterzieht. Wiederholte Mordverſuche wurden auch 
gegen die Männer der Neuzeit angeſtellt, und um ſich davor zu 
ſchützen laſſen die Miniſter ihre Wagen gewöhnlich von einer be⸗ 
waffneten Kavallerie⸗Eskorte begleiten. 

Am 18. September waren einige Mitglieder der Vega⸗Expedition 
beim Marineminiſter Rawa-Mura zum Frühſtück eingeladen, was für 
uns inſofern ein Intereſſe hatte, als wir hier zum erſten Male in 
einem japaniſchen Hauſe empfangen wurden. Ich ſaß bei Tiſche neben 
Kawamura's Gattin; auch die Kinder waren beim Mahle zugegen. 
Frau Kawamura war japaniſch gekleidet, geſchmackvoll aber, wenn 
ich eine um den Leib geſchlungene dicke Goldkette abrechne, höchſt 
einfach. Uebrigens war der Tiſch nach europäiſcher Weiſe mit der 
von den Geſetzen der Gaſtronomie genehmigten Reihefolge von 
Speiſen und Wein in reichem Maße arrangirt. Nach Tiſche lud 
unſer Wirth uns zu einer Ausfahrt ein, wobei ich mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin und einem der Kinder, einem etwa zehnjährigen Mädchen fuhr. 
Die Kleine war recht hübſch, nur, nach europäiſchen Begriffen, entſtellt 
durch eine dicke weiße Schminke, mit der das ganze Geſicht bedeckt 
war, und die dieſem ein krankhaftes Ausſehen gab; die Frau Ka⸗ 
wamura ſelbſt war nicht geſchminkt und hatte auch keine geſchwärzten 
Zähne, wie es dort für verheirathete Frauen die Mode erheiſcht.“) 
Bei unſerer Ausfahrt beſuchten wir u. A. die Gräber der Taikuns, 


„) Die Zähne der verheiratheten Frauen werden durch Eiſenfeile und 
einen aus Reisbranntwein gezogenen Spiritus ſchwarz gefärbt, ähnlich wie 
bei den Malajen und anderen, dieſen verwandten Völkern, die Zähne mit 
Pinang und Sirih (Arekanuß und Betel) ſchwarz gebeizt wurden, wodurch 
ſie eine glänzend ſchwarze Farbe erhielten. — Anmerk. d. Bearb. 
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den kaiſerlichen Garten und eine in der Hauptſtadt eröffnete höchſt 
bemerkenswerthe Ausſtellung. 

Mehre Shogun's, oder wie ſie minder richtig benannt werden, 
Taikun's“) liegen in Tokio begraben. Ihre Grabſtätte bildet eines 
der merkwürdigſten Monumente des alten Japan. Die Gräber 
liegen neben einem, in mehre, von Mauern umgebene und durch 
prächtige Thore miteinander in Verbindung ſtehende Höfe ge⸗ 
theilten Tempel. Der erſte der Tempelhöfe iſt mit mehr als zwei⸗ 
hundert ſteinernen Lampen geſchmückt, welche dem Tempel von den 
Feudalfürſten des Landes“) geſchenkt wurden, und mit dem Namen 
des Gebers, ſo wie mit dem der Zeit da die Gabe gemacht wurde, 
verſehen ſind. Einige von dieſen eigenthümlichen Denkmälern, ſind 
nur halbfertig. Auf einem anderen der Tempelhöfe ſieht man von 
anderen Feudalenfürſten geſchenkte Lampen aus theilweiſe vergoldeter 
Bronze. In einem dritten Hofe ſteht ein Tempel, ein prachtvolles 
Denkmal der alten japaniſchen Baukunſt und der Art und Weile 
der Vorzeit ihre Heiligthümer mit Holzſchnitzereien, Vergoldung und 
Lackirungen zu verſchönern. Der Tempel iſt mit Bücherrollen, 
Glocken, Trommeln, ſchönen alten lackirten Sachen u. dgl. m. reich 
ausgeſtattet. Die Gräber ſelbſt liegen in einem abgeſonderten Gehäge. 

Die gewöhnlichen japaniſchen Gärten find nach europäiſchem 
Geſchmack eben nicht ſchön, und oft ſo klein, daß ſie mit ihren Blumen, 
Grotten und Waſſerfällen ganz bequem in einer Abtheilung eines 
Kleinſtaats innerhalb des Kryſtallpalaſts irgend einer Weltausſtellung 
Platz haben könnten. Alles — Alleen, Felſen, Bäume, Teiche ja ſogar die 
Fiſche in denſelben ſind künſtlich oder durch die Kunſt umgemodelt. 
Die Bäume ſind durch eine beſondere, in Japan zu einer enormen 


) Tai kun (erhabener Häuptling) ift ein Titel den früher die Mikados 
bei Gelegenheit der Unterhandlungen mit dem amerikaniſchen Commodore 
Perry auf den Vorſchlag des Dolmetſchers Hiaſi, den Sioguns (f. oben S. 404 
Anmerkung 2) definitiv gaben, um die verſchiedenen Benennungen ein für allemal 
abzuſchaffen. — Anmerk. d. Bearb. 

) Der grundbeſitzende Lehensadel, die Daimio 's genannt, welche 
ſich fortwährend gegen den Mikado empörten, und ſo blutige Bürgerkriege 
veranlaßten, bis Minamoto no Joritomo fie beſiegte und dafür zum 
Siogun (Feldherr des Reichs) ernannt wurde, ſpäter aber dem Mikado die Zügel 
der Regierung entwand, und ihm nur die Ehren und Repräſentation ließ. 
— Anmerk. d. Bearb. 
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Höhe gebrachten Kunſt, gezwungen eine zwergartige Geftalt anzu⸗ 
nehmen, und überdies fo beſchoren, daß die ganze Pflanze wie ein 
dürrer Stamm ausſieht, an dem hier und da grüne Klumpen hangen. 
Die Geſtalt der in den Teichen ſchwimmenden Goldfiſche iſt gleichfalls 
ſo umgeformt, daß ſie oft doppelte oder vierfache Schwanzfloſſen und 
eine Menge anderer ihrer Natur fremde Auswüchſe haben. In den 
Gängen finden ſich große abgerundete Felsſteine die hingelegt find, damit 
man auf dieſelben ſteige um ſich nicht die Füße zu beſchmutzen, und 
bei der Thüre des Wohnhauſes liegt faſt immer ein Granitblock in 
den eine topfförmige Vertiefung gehauen iſt, die mit reinem Waſſer 
voll gehalten wird. Ueber dieſem ſteinernen Grapen liegt eine einfache 
aber reine Holzkelle mit der man erforderlichenfalls Waſſer aus dem 
Eimer holen kann um ſich zu waſchen. 

Der kaiſerliche, für das große Publikum ſehr oft geſchloſſene 
Garten in Tokio unterſcheidet ſich von dieſen kleinen japaniſchen 
Puppengärten durch ſeine Größe und den, wenigſtens meiſtentheils 
freien natürlichen Wuchs prächtiger, hoher, in herrlichſtem Grün 
prangender Bäume aus. Bei unſerem Beſuch wurden wir in einem 
der kaiſerlichen Pavillons mit Thee, Konfekt und Cigarren bewirthet. 

Schließlich beſuchten wir die Ausſtellung. In neuerer Zeit 
war, der Cholera wegen, der Eintritt dem Publikum nicht geſtattet. 
Wir ſahen hier eine Menge ſchöner Proben japaniſchen Kunſtfleißes, 
von den Kieſelgeräthſchaften und Töpferarbeiten aus dem Steinalter 
bis auf die Seidenzeuge, Porzellan- und Bronzearbeiten der heutigen 
Zeit. In keinem Lande hat man jetzt eine ſo große Vorliebe für 
Ausſtellungen wie in Japan, weshalb man in den meiſten großen 
Städten kleine Ausſtellungen trifft, von denen viele recht lehrreich 
waren; in allen aber fanden ſich prachtvolle lackirte Waaren, Por⸗ 
zellan, Schwerter, Seidengewebe u. |. w. vor. In einer ſahen wir 
eine Sammlung japaniſcher Vögel und Fiſche, in einer anderen 
entdeckte ich einige Pflanzenabdrücke, wodurch ich Kenntniß von dem 
merkwürdigen Fundort für foſſile Pflanzenüberreſte bei Mogi bekam. 

Am Abend des 18. September war ich von dem däniſchen 
Konſul, Herrn Bavier zu einem Ausflug im Boot den Fluß hinauf, 
der bei Tokio mündet, eingeladen. Beim Ausfluſſe iſt derſelbe breit 
und tief, und zweigt ſich etwas weiter hinauf in mehre Arme ab, 
die für die flachen Böte der Japaneſen befahrbar ſind. Bei der 
jetzigen geringen Entwickelung der Land» und Schienenwege Japans, 
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bilden dieſer Fluß und feine Nebenflüſſe die wichtigſten Verbindungs⸗ 
glieder zwiſchen der Haupiſtadt und dem Innern des Landes. 
Während der Fahrt trifft man fortwährend Böte mit Lebensmitteln, 
die in die Stadt gebracht oder mit Waaren, die aus derſelben aus⸗ 
geführt werden. Der angenehme Eindruck, den dies macht und die 
merkwürdigen Umgebungen des Fluſſes werden mitunter durch den 
widrigen, von einem vorüberfahrenden Laſtboot herkommenden Geruch 
geſtört, der an die Sorgfalt gemahnt, mit welcher die Japaneſen 
menſchliche Exkremente zu Rathe halten, da dieſe das wichtigſte 
Düngemittel in ihrem gut angebauten Land ausmachen. Die Fluß⸗ 
ufer entlang ſtehen eine Menge Wirths⸗ und Theehäuſer. Selten ſieht 
man am Ufer einen Garten; ein ſolcher gehörte gewöhnlich zu einem 
der alten Daimioſchlöſſer. Wirths⸗ und Theehäuſer ſind meiſtentheils 
für die Japaneſen da, und Europäer haben, obgleich ſie viel mehr 
bezahlen als die Eingeborenen, keinen Zutritt. Die Urſache iſt in den 
Augen der Japaneſen die Rohheit und Unlauterkeit unſerer Manieren. 
„Der Europäer geht mit ſeinen ſchmutzigen Stiefeln auf den Matten 
herum, ſpeit auf den Fußboden, iſt unhöflich gegen die Mädchen“ 
u. ſ. w. In Folge der Empfehlungsbriefe von Eingeborenen, die 
mit den Wirthshaushältern bekannt waren, bin ich doch mehrmals 
an dieſen exkluſiven Orten geweſen, und man muß eingeſtehen, daß 
hier Alles ſo rein, ſauber und ordentlich iſt, daß ſich auch das beſte 
europäiſche Gaſthaus nicht damit meſſen kann. Wenn man in ein 
japaniſches Wirthshaus tritt, das nur für Japaneſen beſtimmt iſt, 
muß man ſtets an der Treppe die Stiefel ausziehen ſonſt wird man 
gleich mißliebig. Man wird mit Kniebeugungen vom Wirthe und 
allen Dienern oder richtiger: Dienerinnen begrüßt, und dann iſt man 
faſt beſtändig von einer Anzahl fortwährend lachender und ſchwatzender 
Mädchen umringt. Dieſe haben ſich gewöhnlich dem Wirthe auf eine 
gewiſſe Zeit, während welcher ſie ein nach europäiſchen Sittenbegriffen, 
eben nicht ſehr lobenswerthes Leben führen, verdungen. Iſt die 
kontraktlich abgemachte Zeit verfloſſen, ſo kehren ſie nach Hauſe zurück 
oder verheirathen ſich, ohne bei ihren Anverwandten irgendwie an 
Anſehen verloren zu haben. Wehe aber Denen, die in einer der den 
Fremden nicht geöffneten Städte, mit einem Europäer eine Liebes⸗ 
intrigue anknüpfen. Sie werden dann öffentlich, ja ſogar in den 
Zeitungen, als unſittlich denuncirt, und ihr guter Ruf ijt unretibar 
verloren. Früher wurden ſie deswegen ſogar ſtreng beſtraft. 
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Am 20.—21. September hatte der Gouverneur von Jokohama 
mit, dem Dr. Stuxberg und Lieutenant Nordqviſt zu Ehren eine 
Spazierfahrt nach der nicht ſehr weit von der Stadt gelegenen hei⸗ 
ligen Inſel oder Halbinſel Enoſhima arrangirt. Wir fuhren zuerſt 
einige engliſche Meilen den ſchönen Weg Tokaido, der einer der 
wenigen fahrbaren in Japan iſt — dann in einer Ginrikiſcha*) zu 
dem berühmten Buddha⸗bilde (Dai-Butfu)**) bei Kamakura, und be⸗ 
ſuchten einen in der Nähe wohnenden Oberprieſter der Sintos***) 
und ſeinen Tempel. 

Der Prieſter war ein Freund von Alterthümern und beſaß eine, 
wenn auch nicht beſonders große, aber aus lauter Seltenheiten be⸗ 
ſtehende Sammlung. Unter anderen zeigte er uns außerordentlich 
theuere Säbel, einen großen Kopfſchmuck von einem einzigen Stück 
Nephrit, den er auf 500 Yent+) taxirte, eine Menge alter Bronzen, 
Spiegel u. ſ. w. Wir wurden wie gewöhnlich mit japaniſchem 
Thee und Konfekt traktirt. Der Prieſter führte uns ſelbſt in ſeinem 
Tempel umher. Bilder waren nicht da, aber die Wände waren reich 
geſchnitzt und mit vielen Zeichnungen und Vergoldungen verſehen. 
Die innerſte Mauer des Tempels war mit ſchweren, feſt ver⸗ 
ſchloſſenen und verriegelten Thüren abgeſperrt, innerhalb derer „der 
göttliche Geiſt weilte“ hinter denen wie die Worte des Prieſters ein 
anderes Mal lauteten — „ſich ganz und gar nichts vorfand.“ 

Enoſhima iſt eine kleine bergige durch eine niedrige ſandige Land⸗ 
zunge mit dem Feſtlande zuſammenhangende Halbinfel. Dieſe Land⸗ 
zunge iſt mitunter weggeriſſen oder überſchwemmt, und die Halbinſel 
dann in eine Inſel verwandelt worden. Sie wird als heilig ange⸗ 


) Eine zweiräderige, von Menſchen gezogene Kaleſche. 

**) Der große Buds d. i. der indiſche Buddhas. Sein berühmteſter 
Tempel (garan), war der von Fö⸗kwöſi. Im Tempel Kafudera wurden 
das beſonders heilige Amulet Singbok, und eine Sammlung anderer Re⸗ 
liquien in einer Lade Sinja im Tempel von Fi-jei-fan aufbewahrt. In 
dieſen Tempeln werden die Götterbilder und Reliquien aus den Laden in 
denen ſie liegen nur bei großen Feierlichkeiten herausgenommen. Manche 
Tempel enthalten keine Götterbilder. — Anmerk. d. Bearb. 

) Die Sin to⸗ oder Kamimitſi⸗Religion (die Religion der Götter) 
iſt die älteſte Landesreligion; der Buddhismus (Buds do) fand erſt im 
6. Jahrh. n. Chr Eingang in Japan. — Anmerk. d. Bearb. 

7) Ein Jen — 3½ (ſchwediſche) Kronen. 
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ſehen und ift voll von Sinto-Tempeln. Auf der Seite der Halb- 
inſel die nach dem Feſtlande zu liegt, findet ſich ein kleines Dorf 
das aus Wirthshäuſern, Theehäuſern und Handelsläden mit Pilger⸗ 
und Touriſtenwaaren, darunter hübſchen Muſcheln und Verſteinerungen 
einer Spongie beſteht. Hier wohnte ich zuerſt in einem japaniſchen 
Wirthshauſe der Kategorie, zu denen Europäer unter gewöhnlichen 
Verhältniſſen keinen Zutritt haben. Ich wurde von zwei Beamten 
der Kanzlei des Gouverneurs in Jokohama begleitet, und auf ihre 
Verſicherung hin, daß ich nicht zu der gewöhnlichen Gattung roher 
und übermüthiger Fremden gehöre, machte der Wirth keine Schwie⸗ 
rigkeiten uns aufzunehmen. 

Nachdem wir beim Eintritte die Wirthsleute begrüßt und eine 
Zeitlang mit gegenſeitigen Komplimenten hingebracht hatten, kam ein 
Mädchen und lud uns in knieender Stellung auf japaniſchen Thee 
ein, der in ſehr kleinen und halbgefüllten Taſſen herumgereicht wurde. 
Darauf entledigten wir uns unſeres Schuhzeugs und wurden nachher 
in die Gaſtzimmer geführt. Dieſe ſind in den japaniſchen Gaſthäuſern 
gewöhnlich ſehr groß und blendend rein; an Möbeln fehlt es ihnen voll 
ſtändig, aber die Fußböden ſind mit Strohmatten bedeckt. Die Wände 
werden mit mehren, der Lage des Platzes angepaßten Gedichten oder 
Denkſprüchen und mit japaniſchen Malereien geſchmückt. Die Zimmer 
ſind vermittelſt dünner Schiebwände, die in Fugen laufen, welche 
an Boden und Decke angebracht ſind und nach Belieben weggenommen 
oder eingeſetzt werden können, von einander getrennt. Man kann 
alſo, wie es mir einmal geſchah, ſich in einem ſehr großen Zimmer 
niederlegen und, im Fall man einen tiefen Schlaf hat, Morgens in 
einem ganz kleinen erwachen. Das Zimmer liegt gewöhnlich nach 
einer japaniſchen Gartenumfriedigung oder, wenn daſſelbe in der oberen 
Etage iſt, nach einem Balkon hinaus. Oft iſt die eine Seite der 
Stube mit einem Wandſchrank verſehen, in dem die Betten bewahrt 
werden. Dieſe, die einzigen Hausgeräthgegenſtände im Zimmer be⸗ 
ſtehen aus einer dicken Matte, die über den Fußboden gebreitet wird, 
einem runden Kopfkiſſen oder ſtatt deſſen aus einem, an der oberen 
Seite ausgepolſterten Holzklotz, um den Hals beim Schlafen zu 
ſtützen, ſo wie aus einem dicken wattirten Schlafrock, der als Decke 
dient. 

Sobald man eingetreten iſt, theilen die Dienerinnen viereckige 
Sitzkiſſen aus, welche nun auf dem Fußboden um eine hölzerne Kijte 
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herumgelegt werden, an deren einen Ecke eine kleine Feuerkieke und 
an der anderen ein hohes, flaches Thongeſchirr mit Waſſer auf dem 
Boden ſteht, das als Spucknapf und Tabaksſchale dient. Dabei 
wird von Neuem Thee in den oben beſchriebenen Täßchen, deren 
Untertaſſe nicht von Porzellan ſondern von Metall iſt, ſervirt. Die 
Pfeifen werden angeſteckt und eine lebhafte Konverſation beginnt. 
Mit dem Thee werden auch Konfitüren gebracht, die aber für Eu⸗ 
ropäer ungenießbar ſind. Die Kohlenbecken bilden den wichtigſten 
Hausrath für die Japaneſen; ſie ſind an Größe und Geſtalt ſehr 
verſchieden, ſo wie auch oft außerordentlich ſchön und geſchmackvoll 
aus Gußeiſen oder Bronze mit Vergoldungen und Figuren in er⸗ 
habener Arbeit verfertigt; oft aber beſtehen ſie auch nur in einer 
gewöhnlichen Thonkruke. Die Japaneſen beſitzen eine große Geſchick⸗ 
lichkeit lange Zeit das Feuer darin zu unterhalten, ohne daß ſich 
der geringſte Branddunſt im Zimmer verbreitet. Das Brennmaterial 
beſteht in einigen gut ausgebrannten Stücken Kohle, die in einer 
weißen Strohaſche mit welcher das Kohlenbecken faſt bis zum Rande 
gefüllt iſt, liegen. Werden glühende Kohlen in ſolche Aſche gelegt, 
ſo behalten ſie ihre Hitze ſtundenlang, bis ſie ſelbſt ganz und gar 
ausgebrannt ſind. In jedem gut eingerichteten Hauſe findet ſich eine 
Menge Feuerbecken von verſchiedener Größe, und oft ſind im Fuß⸗ 
boden viereckige Luken angebracht, welche die Steinflieſen verdecken 
die als Unterlage der größeren Feuerbecken, über welchen das Eſſen 
gekocht wird, dienen ſollen. 

Bei Mahlzeiten werden alle Gerichte gleichzeitig auf kleinen 
lackirten Tiſchchen von ungefähr */, Fuß hoch und 4 Quadratfuß Ober⸗ 
fläche ſervirt. Sie werden in lackirten Taſſen, ſeltener in porzella⸗ 
nenen Taſſen aufgegeben, und mit Stäbchen ohne Zuhülfenahme von 
Meſſer, Gabel oder Löffel zum Munde geführt. Ich wagte, aus Ekel 
vor dem Fiſchthran, der ſtatt Butter gebraucht wird, nie ordentlich 
die Produkte der japaniſchen Kochkunſt zu probiren, aber Dr. Almqviſt 
und Lieutenant Nordaviſt, die vorurteilsfreier waren, ſagten, daß fie 
denſelben ſehr gut vertragen könnten. Die folgende Speiſekarte gibt 
einen Begriff von dem was ein japaniſches Wirthshaus höheren 
Ranges darbietet: 

Gemüſeſuppe, 

Gekochten Reis, zuweilen mit zerſchnittenem Hühnerfleiſch, 

Gekochten Fiſch oder rohen Fiſch mit Merrettig, 
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Gemüſe mit Fiſchſauce, 

Thee. 

Soya wird zu den Fiſchen genommen Der Reis wird warm 
in einem großen Holzgefäß mit Deckel aufgetragen und in größerer 
Menge, die übrigen Gerichte dagegen nur in ſehr kleinen Portionen 
gereicht. Nach der Mahlzeit trinken die Japaneſen, beſonders Abends, 
heißen Saki oder Reisbranntwein, aus eigenthümlichen Porzellan⸗ 
flaſchen und kleinen eigens dazu beſtimmten Taſſen. 

Während der Mahlzeit iſt man gewöhnlich von einem zahlreichen, 
auf dem Fußboden zuſammengekauerten weiblichen Dienftperfonal 
umgeben, das mit dem Gaſt, wenn er ihre Sprache verſteht, eine 
lebhafte, mit herzlichem Gelächter untermiſchte Konverſation führt. 
Die Mädchen bleiben, wenn der Fremde ſich Abends entkleidet, im 
Zimmer und erlauben ſich oft Anmerkungen über die Verſchiedenheit 
des Körperbaues der Europäer und Japaneſen, die nach unſeren 
Begriffen nicht nur ziemlich unpaſſend für junge Mädchen, ſondern 
auch dem Gaſte gegenüber höchſt zudringlich ſind. Von der männ⸗ 
lichen Dienerſchaft bekommt man, wenigſtens in den inneren Ge⸗ 
mächern, wenig zu ſehen. 

Die jetzt gebräuchliche japaniſche Tabakspfeife gleicht der der 
Tſchuktſchen, iſt ſehr klein und wird in ein paar Zügen ausgeraucht. 
Als Erſatz rauchen ſie ohne Unterbrechung zwanzig Pfeifen nach 
einander. Das Rauchen iſt jetzt bei Hoch und Niedrig beider Ge⸗ 
ſchlechter ganz allgemein. Es wurde gegen Ende des ſechszehnten 
Jahrhunderts, ob von Korea oder von den portugieſiſchen Beſitzungen 
in Aſien iſt ungewiß, eingeführt und verbreitete ſich äußerſt ſchnell. 
Wie bei uns rief daſſelbe Anfangs ſtrenge Verbote und Schriften 
dafür und dagegen hervor. In einer Schrift des gelehrten Japa⸗ 
nologen Mr. E. M. Satow (The introduction of tobacco into Japan. 
Transactions of the Asiatic Society of Japan, vol. VI. Part. 1. S. 68) 
wird unter Anderen das Folgende darüber mitgetheilt. 

„Im Jahre 1609 gab es in der Hauptſtadt zwei Klubs, deren 
Hauptvergnügen es war mit friedliebenden Bürgern Streit anju- 
fangen. Mehr als fünfzig von den Mitgliedern dieſes Klubs 
wurden plötzlich aufgegriffen und ins Gefängniß geworfen, aber der 
Gerechtigkeit war Genüge geſchehen, nachdem vier oder fünf der 
Anſtifter hingerichtet worden waren; die Uebrigen wurden begnadigt. 
Da dieſe Geſellſchaften urſprünglich Rauchklubs waren, kam der 
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Tabak durch die ſchlechte Aufführung der Klubmitglieder in üblen 
Geruch und der Gebrauch desſelben wurde verboten. Man rauchte 
damals aus langen Pfeifen, die wie Schwerter in den Gürtel ge⸗ 
ſteckt, oder zum Rauchen von einem Diener nachgetragen wurden. 
Im Jahre 1612 wurde eine Bekanntmachung erlaſſen, welche das 
Rauchen und jeden Handel mit Tabak bei Strafe des Eigenthums⸗ 
verluſtes unterſagte. Das Verbot wurde mehrmals, aber mitz eben 
ſo geringem Erfolg wie in Europa, wiederholt.“ 

Ferner führt Mr. Satow folgende Auszüge aus einer japaniſchen 
Schrift an, welche die Vortheile und die Unbequemlichkeiten die mit 
dem Tabaksrauchen verbunden ſind, aufrechnet. 


A. Vortheile. 

1. Das Tabakrauchen befördert die Verdauung und gibt mehr 
Kräfte. 

2. Es iſt beim Beginne eines Feſtes nützlich. 

3. Es iſt eine Geſellſchaft in der Einſamkeit. 

4. Es gibt uns einen Vorwand dann und wann die Arbeit 
liegen zu laſſen, wie um Athem zu ſchöpfen. 

5. Es iſt ein Vorrathshaus für das Nachdenken und gibt den 
Stürmen des Zorns Zeit, ſich zu legen. 


B. Unbequemlichkeiten. 

1. Es findet ſich bei den Leuten eine große Luſt, einander, 
wenn ſie gereizt ſind, mit der Pfeife gegen den Kopf zu 
ſchlagen. 

2. Man kommt dahin, zuweilen die Pfeifen zum Anſchüren 
des Kohlenfeuers in der Feuerkieke zu gebrauchen. 

3. Ein hartgeſottener Raucher iſt bei einem Feſte zwiſchen den 
Tiſchen mit der Pfeife im Munde umherwandernd geſehen 
worden. 

4. Mancher ſchlägt die noch glimmende Aſche aus der Pfeife 
und vergißt das Feuer auszumachen, 

5. dadurch brennt die glühende Aſche oft Löcher in Kleider 
und Matten. 

6. Die Raucher ſpucken ohne Unterſchied in die Feuerkieke, 
die Fußwärmer und den Kochherd. 


7. Item in die Fugen zwiſchen den Fußbodenmatten. 
277 
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8. Sie ſchlagen die Pfeife mit Gewalt gegen die Ecken des 
Feuerbeckens aus. 

9. Sie vergeſſen den Aſchbecher zu leeren, bis er über die 
Ränder hinaus voll iſt. 

10. Sie bedienen ſich des Aſchbechers als Naſenpapier (d. h. 

ſie ſchnäuzen ſich in den Aſchbecher.) 

Da wir während unſeres Aufenthalts in Enoſhima als Gäſte 
des Gouverneurs beſtändig von zwei Bedienſteten aus ſeiner Kanzlei 
begleitet waren, hielt ich es für meine Pflicht mich durch ein reich⸗ 
liches Austheilen von Trinkgeldern, dieſer Ehre würdig zu zeigen. 
Dieſe werden nicht etwa den Dienſtleuten, ſondern in Papier ein⸗ 
gewickelt und mit einigen gewählten, artigen Worten dem Wirthe 
ſelbſt eingehändigt. Dieſer hält nun ſeinerſeits noch eine höfliche 
Rede voll Entſchuldigungen, daß nicht Alles ſo gut geweſen war, 
wie es der geehrte Gaſt zu fordern das Recht gehabt hätte. Bei 
der Abreiſe begleitet er den Reiſenden ein größeres oder kürzeres 
Stück Weges nach Maßgabe der Höhe der Trinkgelder und der Art 
und Weiſe wie der Gaſt ſich aufgeführt hat. 

Eine ſehr lobenswerthe Sitte der Japaneſen iſt die, die Bäume 
in der Nähe der Tempel unberührt ſtehen zu laſſen. Faſt jeder Tempel, 
ſelbſt der unbedeutendſte iſt daher von einem kleinen, aus den herrlichſten 
Nadelholzbäumen beſtehenden Hain umgeben, der oft das kleine, ver⸗ 
fallene und ſchlecht gepflegte hölzerne Schauer, das einer der Gott⸗ 
heiten des Buddhismus oder der Sintoreligion geweiht iſt, verdeckt. 

Am 23. September gaben uns Europäer und Japaneſen in 
Jokohama ein Diner mit Ball im ſchön erleuchteten und geſchmückten 
Hauſe des engliſchen Klubs. An einer Wand ſahen wir die von 
grünen Kränzen umrahmten Portraits von Berzelius und Thunberg.“) 


*) Karl Peter Thunberg, geb. in Jönköping 1743 berühmt durch 
feine Reifen in Südafrika, Japan u. ſ. w. und durch viele wichtige wifjen- 
ſchaftliche Werke, ſchließlich Profeſſor in Upfala, geſt. 1828. — Engelbrecht 
Kämpfer, geb. in Weſtphalen 1651, war Sekretär bei der Geſandtſchaft die 
von Schweden im Jahre 1683 nach Perſien abging. Er kehrte aber nicht 
mit derſelben zurück, ſondern ſetzte ſeine Reifen durch die ſüdlichen und öſt⸗ 
lichen Gegenden Aſiens, unter anderen nach Japan fort, welches er 1690 —1692 
beſuchte. Er ſtarb 1716. Kämpfer's und Thunberg's Schriften nebſt dem 
großen Werke, welches der Errichter des Monuments, v. Siebold, herausgab, 
ſind die wichtigſten Quellen für die Kunde des damaligen Japan. 
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Letzterer fteht bei den Japaneſen in hohem Anſehen. Eine jeiner 
Schriften über die Flora des Landes wurde kürzlich in japaniſcher 
Bearbeitung mit einem in Japan gearbeiteten, durchaus nicht ſchlechten 
Holzſchnittportrait des berühmten ſchwediſchen Naturforſchers heraus⸗ 
gegeben; und ein Monument zum Andenken an ihn und Kämpfer 
wurde auf v. Siebolds Veranlaſſung in Nagaſaki errichtet. 

Der Vorſitzende beim Feſte war Dr. Geertz, ein Holländer, 
der ſich lange Zeit im Lande aufgehalten und mehre werthvolle 
Arbeiten über deſſen Naturprodukte veröffentlicht hat. 

Am 26. September fuhr ich nach Tokio, um von da aus eine, 
vom däniſchen Konſul, Herrn Bavier vorgeſchlagene und arrangirte 
Reiſe nach Aſamajama, einem noch thätigen Vulkan im Inneren des 
Landes zu unternehmen. In Folge eines unvermutheten Todesfalls 
eines der europäiſchen Konſuln in Jokohama konnte ſich Herr Bavier 
jedoch uns nicht eher als den Tag nach dem zur Abreiſe feſt⸗ 
geſetzten anſchließen. Den 27. September brachten wir alſo in 
Tokio zu, um u. a. die ſchönen Alterthümer die vom Attachs bei der 
öſterreichiſchen Geſandtſchaft, Herrn v. Siebold, dem Sohne des be⸗ 
rühmten Naturforſchers gleichen Namens, geſammelt waren, zu be⸗ 
ſehen. Wie die meiſten anderen Länder hat auch Japan ſein Stein⸗ 
alter gehabt, von welchem noch Ueberbleibſel an mehren Orten des 
Landes, ſowol auf Jeſſo wie auf den ſüdlicheren Inſeln gefunden 
werden. Werkzeuge und Geräthſchaften aus jener Zeit werden jetzt, 
ſowol von Eingeborenen wie von Europäern, fleißig geſammelt. 
Im Allgemeinen haben dieſe japaniſchen Geräthſchaften Aehnlichkeit 
mit denen, deren ſich die Eskimos noch jetzt bedienen, und auch in 
dieſem fruchtbaren Lande lebte das Urvolk, wie die Knochenüber⸗ 
bleibſel in dem Küchengemülle zeigen, anfangs hauptſächlich von 
der Jagd und dem Fiſchfang. 
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Siebenzehntes Kapitel. 


Ausfahrt nach Aſamajama. — Die Tandſtraße von Bakafendo. — 
Takafaki. — Schwierigkeiten ein Nachtquartier zu erhalten. — Der 
Badeort 3kaho. — Das Maffiten in Japan. — Schwediſche Zündhölzchen. 
— Die Fahrt im „Kago“. — Sawawatari. — Aingkämpfer — Ku ⸗ 
ſatſu. — Die heißen Quellen und deren Heilkraft. — Haft bei Roku- 
riga-Hara. — Der Afamajama- Gipfel. — Pas SHinabfteigen. — 
Fahrt über Afui-toge. — Japaniſche Schauſpieler. — Bild aus dem 
japaniſchen Vollisleben. — Rückkehr nach Jokohama, — 


Am 28. September, früh Morgens trat ich nebſt Lieutenant 
Hovgaard, Herrn Bavier, einem Dolmetſch und einem in europäiſcher 
Speiſenzubereitung erfahrenen japaniſchen Koch, die Reiſe nach Aſa⸗ 
majama an. Anfangs fuhren wir in zwei ſehr klapprigen und un⸗ 
bequemen Wagen, jeder mit einem paar Pferden beſpannt, nach der 
an der großen Straße „Nakaſendo“ liegenden Stadt Takaſaki. Dieſe 
über das Innere des Landes führende, Tokio und Kioto verbindende 
Straße wird von den Japaneſen als etwas Großartiges betrachtet; in 
Schweden würde ſie ein nicht beſonders gut unterhaltener Vieinalweg 
genannt werden. Mit Ausnahme der Poſtwagen, welche ſeit einigen 
Jahren eine regelmäßige Verbindung zwiſchen Tokio und Takaſaki 
unterhalten, trifft man hier Kaleſchen (Ginrikiſcha's) zu Tauſenden, 
ſo wie eine große Menge Pferde, Ochſen und Menſchen, die ſchwere 
Laſten tragen, aber kein einziges von Pferden oder Ochſen gezogenes 
Fuhrwerk, und obgleich der Weg durch eine fortlaufende Reihe ſtark 
bevölkerter, von wohlbeſtellten Reisfeldern und Gärten umgebener 
Dörfer geht, gewahrt man doch kein Arbeitspferd und keinen Zug⸗ 
ochſen. Der geſamte Boden wird nämlich mit der Hand beſtellt, und 
Viehzucht wird wenig betrieben. 

Die meiſten Wege hier zu Lande beſtehen aus Fußſteigen, die 
ſo ſchmal ſind, daß zwei beladene Pferde nur ſchwer bei einander 
vorbeikommen können. Die Waaren werden deshalb, wo kein Kanal 
oder keine Flußgelegenheit ſich findet, meiſtentheils von Menſchen 
transportirt. Das flache Land iſt außerordentlich gut angebaut, und 
beſonders muß man den Fleiß bewundern, mit dem die Waſſerlei⸗ 
tungen angelegt und unebene Abhänge in wagerechte Felder ver⸗ 
wandelt ſind. 
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Die Poſtpferde auf Nakaſendo waren jo mager und fahen fo 
erbärmlich aus, daß man in Schweden wegen Thierquälerei beftraft 
werden würde, wenn man ſich ſolcher Fuhren bediente. Trotzdem 
liefen ſie munter und ſchnell zu. Pferdewechſelſtationen fanden ſich 
regelmäßig jede 15 oder 20 Kilometer. Außerdem hielt der Kutſcher 
oft unterwegs an irgend einem Wohnhaus, um aus einem vor dem⸗ 
ſelben befindlichen Waſſergefäß den Pferden ein paar Kannen Waſſer 
in den Mund und zwiſchen die Hinterbeine zu gießen. Dieſe Gele⸗ 
genheit wurde immer von den Mädchen im Hauſe benutzt, heranzu⸗ 
kommen und den Reiſenden ein Täßchen japaniſchen Thee anzubieten 
— eine Aufmerkſamkeit, die mit einigen freundlichen Worten und 
einem Kupferheller bezahlt wurde. 

Bei Beſuchen die wir in einigen an der Landſtraße belegenen 
Bauerhöfen machten, wurden wir ſtets ſehr artig aufgenommen. 
Der Unterſchied zwiſchen den Schlöſſern der Reichen (wenn man 
überhaupt ein Gebäude in Japan „Schloß“ nennen darf) und den 
Wohnungen der Unbemittelten iſt nicht ſo groß wie in Europa; 
Bettler ſahen wir während der ganzen Reiſe im Innern des Landes 
nicht.) Auch der Klaſſenunterſchied ſcheint nicht fo gewaltig zu fein, 
wie man ihn in einem Lande wo der Rang⸗Unfug ſo weit ging wie 
früher in Japan wol erwarten dürfte. Wir ſahen mehre Male in 
den Wirthshäuſern am Wege Standesperſonen, die in einer Kaleſche 
fuhren, ihren Reis und ihren Saki mit den Kulis, die ihre Wagen 
gezogen hatten, gemeinſchaftlich genießen. 

Nach der Schaar von Kindern zu urteilen von denen es überall 
längs der Wege wimmelte, muß dies Volk ſehr fruchtbar ſein. 
Selten ſah man ein Mädchen von 8 bis 12 Jahren das nicht ein 
jüngeres auf den Rücken gebunden hatte. Dieſe Bürde ſchien der 
Schweſter oder Pflegerin nicht beſonders beſchwerlich zu fallen. Ohne 
ſich um das Kind oder deſſen Daſein zu bekümmern nahm das Mädchen 
lebhaft an den Spielen Theil, lief Boten u. ſ. w. 

Auch im Innern des Landes werden die Fremden höchſt 
freundlich empfangen. Die unteren Klaſſen können wol Urſache dazu 
haben, denn welchen Einfluß die jüngſten politiſchen Veränderungen 
auch auf die Kuge⸗Daimio⸗ und Samuraifamilien des alten 


) Dagegen gewahrten wir eine Menge Bettler auf den Landſtraßen in 
der Nähe von Jokohama. 
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Japan gehabt haben mögen, fo ift doch nicht zu verkennen, daß die 
Stellung des Landmanns jetzt viel ſicherer iſt als früher, da er von 
Hunderten von kleinen Tyrannen ausgeſogen wurde. Seine Tracht 
iſt dieſelbe wie früher, doch mit dem Unterſchiede, daß ein großer 
Theil der männlichen Bevölkerung, ſelbſt tief hinein ins Land, die 
alte beſchwerliche Mode, das Haar in einen Knoten über einem kahl⸗ 
raſirten Fleck auf der Stirne zuſammenzuwickeln, abgelegt hat. 
Statt deſſen tragen ſie ihr dichtes, rabenſchwarzes Haar kurz ge⸗ 
ſchoren nach europäiſcher Art. Wie bezeichnend für die neue Zeit 
dieſe Veränderung iſt, geht aus dem Eifer hervor, mit welchem die 
japaniſchen Behörden Golowin*) wegen der religiöſen und politiſchen 
Umwälzungen befragten, welche, wie ſie annahmen, in Verbindung 
mit der veränderten Haartracht der Europäer zu Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts ſtanden; der bei den Japaneſen ſehr beliebte ruſſiſche 
Geſandte Laxman hatte nämlich den ſteifen Zopf und gepudertes 
Haar getragen, während Golowin und ſeine Begleiter das Haar 
ungepudert und kurz geſchnitten hatten. Wenn es ſehr warm iſt, 
tragen die Arbeiter eine ſchmale, gewöhnlich hellblaue Binde um den 
Leib und zwiſchen den Beinen — ſonſt ſind ſie nackt, und man ſieht 
alsdann, daß Viele über den größten Theil des Körpers ſtark täto⸗ 
wirt ſind; Frauenzimmer habe ich nie bei der Arbeit nackt geſehen, 
was ſie vielleicht in der heißeſten Jahreszeit thun. Wenigſtens ſcheuen 
ſie ſich nicht, ſich beim Baden mitten zwiſchen vielen bekannten und 
unbekannten Männern vollſtändig zu entkleiden, ein Benehmen das 
in Folge der Macht des Vorurteils, dem Europäer ſehr anſtößig iſt, 
woran ſich aber auch der früher Prüde ſchneller als man vermuthen 
ſollte, gewöhnt. Man bekommt fogar europäiſche Damen zu Geſicht, 
die in einer Kaleſche von einem, bis auf die blaue Binde, vollkommen 
nackten jungen Menſchen gefahren werden. Gar mancher, beſonders 
unter den jüngeren Männern iſt ſo ſchön gebaut, daß der Bildhauer 


) Voyage d. M. Golovine; Paris 1818, I. S. 176. Golowin, der Kapitän 
auf der ruſſiſchen Flotte war, brachte die Jahre 1811—13 in Gefangenſchaft 
bei den Japaneſen zu. Er und ſeine Unglücksgefährten wurden vom Volke 
ſehr freundlich aufgenommen und von den Behörden gut behandelt, d. h. wenn 
man die höchſt langwierigen Verhöre ausnimmt, die ſie zu beſtehen hatten, 
um den Japaneſen die bis in die kleinſten Details eingehenden Nachrichten 
über Europa und beſonders über Rußland mitzutheilen. 


Fliegende Brücke. 
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der ihren Körper in Marmor gelungen darſtellen könnte, ſich einen 
weltberühmten Namen erwerben würde. 

Takaſaki iſt eine Lehensreſidenz mit'ungefähr 20,000 Einwohnern, 
aber wie die meiſten Städte in Japan unterſcheidet es ſich wenig 
von den Dörfern durch die wir gekommen waren. Wir gelangten 
ſpät Abends dorthin und erfuhren hier zum erſten und letzten Male 
eine Unbequemlichkeit, über welche Europäer auf Reiſen durch Japan 
oft klagen, die ſie aber ſelbſt durch die anſtößige Art wie ſie nicht 
ſelten auftreten, veranlaſſen. Wir klopften nach unſerer Ankunft an 
die Thüren eines Wirthshauſes nach dem anderen an, ohne daß man 
uns aufnahm. An einer Stelle „war das Haus überfüllt“ an einer 
anderen „wurden die Zimmer reparirt“ an einer dritten „waren die 
Wirthsleute fort“ u. ſ. w. Schließlich mußten wir uns an die 
Polizei wenden. Nachdem wir unſeren Paß vorgezeigt hatten, gelang 
es uns mit deſſen Hilfe ein Nachtquartier bei einem älteren Gaſt⸗ 
wirth zu erzwingen, der uns mit einer Miene empfing, die deutlich 
verrieth, daß er uns lieber mit einem der zwei Schwerter welche er 
als Samurai früher zu tragen berechtigt war, in Stücke gehauen 
hätte, als daß er uns unter ſeinem Dache beherbergte. Noch nach 
unſerem Eintritt ins Haus, wandte er ſich mit der Klage: „muß ich 
denn wirklich dieſe Barbaren aufnehmen?“ an den Polizeidiener. 
Wir rächten uns aber auf edle Art. Wir zogen nämlich, als wir 
die Gemächer betraten, die Stiefel aus, warfen mit Reden, Höflich⸗ 
keiten und Verbeugungen um uns, und benahmen uns überhaupt 
ſo höflich daß unſer vorher ſo rabbiater Wirth uns bei unſerer 
Abreiſe nicht nur bat ihn wieder zu beſuchen, ſondern uns auch einen 
Empfehlungsbrief an die Beſitzer der Gaſthäuſer, wo wir ſpäter ein⸗ 
kehren würden, gab mit der Erklärung: daß wir bei Vorzeigung dieſes 
Briefes ähnliche unangenehme Vorfälle wie die eben beſchriebenen, 
nicht wieder zu befahren brauchten. 

Die meiſten Häuſer in den japaniſchen Städten ſind von dünnem, 
ſorgfältig zuſammengezimmertem Holzwerk. Man ſieht aber außer 
dieſen hier und da kleine Häuſer mit ſehr dicken Mauern, die Fenſter 
mit ſtarken Eiſengittern verſehen und Thüren die mit großen Schlöſſern 
und Riegeln verſchloſſen werden können. Dieſe Häuſer ſind feuerfeſt, 
und werden bei Feuersgefahr als Aufbewahrungsräume für Kofibar⸗ 
keiten und Hausgeräth benutzt. Feuersbrünſte ſind in Japan ſo häufig, 
daß man behauptet, in jeder Stadt würde jährlich ein zehnter Theil 
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derſelben vom Feuer verzehrt. Die Löſchmannſchaft iſt zahlreich und 
von alten Zeiten her gut eingerichtet, kühn und tüchtig. Während 
unſeres Nachtlagers in Takaſaki waren wir in einem ſolchen feuer⸗ 
feſten Hauſe mit großen bequemen Zimmern, deren Fußboden 
theilweiſe mit Matten nach europäiſchem Muſter bedeckt war, ein⸗ 
quartiert. Die Mauern waren ſehr ſtark und beſtanden aus Ziegeln, 
dagegen waren die Einrichtung und die Treppen von Holz. 

Ich erwähnte vorhin, daß wir genöthigt waren die Polizei um 
Beſchaffung eines Nachtquartiers zu erſuchen. Die Polizeidiener ſind 
in Japan, ſowol in den Städten wie auf dem Lande ſehr zahlreich. 
Größtentheils ſind ſie der früheren Samurai⸗Klaſſe entnommen. 
Sie find auf europäiſche Weiſe gekleidet und gehen mit einem 
ziemlich langen Stock in einer beſtimmten Lage unter dem Arm, 
ſtill und ruhig auf Straßen und Wegen umher, ohne außer im 
Nothfull, ein Zeichen ihrer Amtswürde zu geben. Gewöhnlich find 
ſie (oder ſcheinen zu ſein) junge Männer, und ihr Ausſehen iſt 
durchgängig gentlemanlike — mit einem Worte ſie können jeden 
Vergleich mit der beſten Polizeimannſchaft in Europa aushalten, und 
ſtehen unendlich hoch über dem Sicherheitswächter oder dem 
Aergernißerwecker wie ſich dieſer vor einigen Jahrzehnten auf dem 
europäiſchen Kontinent zeigte. Bei dem jüngſten Aufruhr wurde die 
Polizeimannſchaft von der Regierung als Infanterie verwendet und 
erregte durch den „Elan“, den Muth und die Todesverachtung die 
ſie, mit ihrer alten Lieblingswaffe, dem japaniſchen Schwerte, kämpfend 
bewies, die allgemeine Bewunderung. 

Man bedarf noch immer eines Paſſes um im Innern des Landes 
zu reiſen, aber auf Begehren des Conſuls wird ein ſolcher mit Leichtigkeit 
erhalten, wenn man als Grund der Reife Geſundheit oder Forſchungsluſt, 
worunter man auch gewöhnliche Reiſeluſt mitverſtehen kann, angibt. 
Handelsreiſen ins Innere des Landes ſind bis auf Weiteres nicht 
geſtattet, und eben ſo wenig erhält ein Europäer die Erlaubniß ſich 
dort niederzulaſſen und Geſchäfte zu treiben. Die fremden Geſandten 
haben oft mit der japaniſchen Regierung wegen einer darauf bezüg⸗ 
lichen Aenderung unterhandelt, aber bis jetzt ohne Erfolg, weil 
die Regierung als Bedingung für die vollſtändige Eröffnung des 
Landes die Abſchaffung der unvernünftigen „Extra⸗territorial⸗Ver⸗ 
faſſung“ fordert, welche heute in Kraft beſteht und laut welcher der 
Ausländer nicht unter den gewöhnlichen, japaniſchen Geſetzen und 
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Gerichten, ſondern unter den, durch einen vom Konſul präſidirten, 
zuſammentretenden Ausſchuß ausgeführten Geſetzen ſeines Landes 
ſteht. Wandel wird hierin doch geſchafft werden, da Japan bald 
ſtark genug ſein dürfte, um alle für die Ehre des Landes beleidi⸗ 
genden Artikel in den Verträgen mit den europäiſchen Kulturländern 
zu kündigen. Ueberdies haben ſich jetzt die Geſandten der auslän⸗ 
diſchen Mächte die früher ſtets gemeinſam auftraten, in zwei Lager 
getheilt, von denen das eine — Rußland und Amerika — Japan 
nach und nach von jeder Vormundſchaft befreien und es auf eine 
Stufe mit anderen kultivirten Staaten ſtellen will oder wenigſtens 
fo thut als wolle es dies; das andere dagegen — England, Deutſch⸗ 
land, Holland und Frankreich — wünſcht die aufgezwungene und 
vor mehren Jahren durch Verträge feſtgeſetzte Vormundſchaft beizu⸗ 
behalten. 

Kurz vor unſerer Ankunft erhob ſich ein Streit zwiſchen Japan 
und den europäiſchen Mächten oder, wie die Japaneſen ſagten, eine 
Verletzung des Völkerrechts, welche große Erbitterung im Lande 
hervorrief. Auf Anrathen des deutſchen Geſandten brach nämlich 
ein von dem cholerabehafteten Nagaſaki kommendes deutſches Schiff 
die von der Regierung vorgeſchriebene Quarantäne und löſchte ohne 
weitere Vorſichtsmaßregeln im Hafen von Jokohama. Daß die 
Cholera in letzterer Stadt dadurch ſchlimmer ward iſt allerdings nicht 
nur unbewieſen, ſondern auch gewiß ganz und gar unrichtig, obgleich 
viele Japaneſen in ihrer Erbitterung mit Beſtimmtheit behaupten, 
daß dem ſo wäre; aber die von Japans gefeiertem Gaſte, dem Ex⸗ 
präſidenten General Grant, ausgeſprochenen Worte, daß es das 
Recht der japaniſchen Regierung geweſen wäre, jenes Schiff ohne 
Weiteres in den Grund zu bohren, haben doch eine Erinnerung im 
Geiſte der Regierung ſowie des Volkes zurückgelaſſen, die fie zu⸗ 
künftig zu einer unklugen aber vollberechtigten Kraftäußerung ver⸗ 
mögen kann, im Fall etwas Aehnliches ſich wiederholte. 

Ein Stück Weges jenſeits Takaſaki's führt der Pfad zum Vulkan, 
den wir beſuchen wollten, nicht mehr Nakaſendo entlang, und wir 
konnten alſo die Fahrt in unſeren von Pferden gezogenen Wagen 
nicht fortſetzen, ſondern mußten uns mit Ginrikiſchas begnügen, in 
welchen wir am 29. September den äußerſt unebenen Weg zu dem 
ſiebenhundert Meter über dem Meere belegenen Badeort Ikaho in 
5½ Stunden zurücklegten. Die Landſchaft nimmt hier einen ganz 
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anderen Charakter an. Der Weg der vorher über eine fortlaufende, 
reich bevölkerte und wie ein Garten gepflegte Ebene ging, wird nun 
hier von ſteilen, unkultivirten, mit hohem, ungemähtem, gelbgewor⸗ 
denem Graſe bewachſenen Anhöhen umgeben, die von Thalwegen 
durchſchnitten ſind, in denen muntere, von üppigen Gebüſchreihen faſt 
verborgene Bäche hervorſprudeln. Ikaho iſt durch ſeine warmen oder 
richtiger heißen Quelladern, welche von den vulkaniſchen, die kleine, 
an einem Abhang reizend belegenen Stadt umſchließenden Bergen 
hervorquillen, bekannt. Wie in europäiſchen Badeorten ſuchen die 
Kranken hier Heilung für ihre Gebreſte und daher beſteht die Stadt faſt 
ausſchließlich aus Gaſthäuſern, Bädern und Kaufläden für die 
Badegäſte. Die Bäder befinden ſich theils in ziemlich großen, offenen, 
hölzernen Schuppen, wo Männer und Frauen unabgeſondert zu⸗ 
ſammen baden, theils in Privathäuſern. In jedem Bade iſt ein 
Baſſin von einem Meter Tiefe, in das ein ununterbrochen laufender 
Waſſerſtrahl von einer der Adern der heißen Quellen geleitet wird. 
Das Quellwaſſer iſt natürlich ſehr abgekühlt ehe es zum Gebrauch 
kommt, iſt aber trotzdem ſo heiß, daß es mir ſehr ſchwer wurde nur 
ein paar Augenblicke im Bade zu bleiben. 

In den Straßen der Stadt trifft man oft blinde Leute, die 
mit großer Sicherheit ohne Führer einherwandelten, indem ſie ſich 
nur vermittelſt eines langen Bambusſtockes zurecht fanden. Sie 
blieſen auch dann und wann auf einer kleinen Pfeife um die Vor- 
übergehenden dadurch zu mahnen, Acht zu geben. Ich glaubte Anfangs, 
daß dieſe Unglücklichen durch die heißen Quellen ihr Augenlicht 
wieder zu gewinnen ſuchten, erhielt aber auf meine Frage: ob das 
Waſſer ſich in dieſer Beziehung wirkſam zeige? die Antwort, daß 
dieſelben nicht als Geſundheitsſuchende ſondern als „Maſſageure““) 
hier wären. Seit mehren Jahrhunderten iſt die Maſſage in Japan 
im Gebrauch geweſen, und man findet deshalb in den Städten Leute, 
welche ihre Dienſte als Maſſageure anbieten, indem ſie ungefähr in 


) Ihr japaniſcher Name iſt Feki; fie bilden eine beſondere Gilde welche 
das Geſchäft der Maſſage (des Knetens) welche als ein Mittel gegen Nerven⸗ 
leiden, Rheumatismus u. ſ. w. gilt, betreiben. Ihr Gründer war ein Daimio, 
Namens Feki der ſich ſelbſt geblendet hatte, und nach dem ſie heißen. 
— Anmerk. d. Bearb. 
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derſelben Art wie die Fruchtverkäufer in Rußland, auf den Straßen 
ſchreien. 

Das Wirthshaus, in welchem wir unſer Nachtquartier genommen 
hatten, beſtand wie gewöhnlich aus einer Menge ſehr reinlicher mit 
Binſenmatten bedeckten Zimmer, ohne Möbel, aber ringsum an den 
Wänden mit Gedichten und Denkſprüchen geſchmückt. Man wohnte 
daſelbſt ausgezeichnet gut, falls man ſich darein finden konnte, gleich 
den Japaneſen, ganz und gar auf dem Fußboden zu leben und die 
für dieſe Lebensart unumgänglich nothwendigen Ordnungsregeln zu 
beobachten, was übrigens ſchon deshalb erforderlich iſt, weil man 
ſich ſonſt einer ſehr unfreundlichen Behandlung ſowol abſeiten der 
Wirthe wie der Dienſtboten ausſetzt. Eine Unannehmlichkeit auf 
Reiſen in Japan iſt für Europäer die Schwierigkeit ſich an die 
Speiſenzubereitung der Japaneſen zu gewöhnen. Brot gebrauchen 
ſie eben ſo wenig wie Rindfleiſch, ihr Mahl beſteht hauptſächlich aus 
Reis, Fiſch, Hühnern, Früchten, Schwämmen, Konfekt, japaniſchem 
Thee u. ſ. w. Fiſche werden meiſtentheils roh gegeſſen und ſollen, 
was den Geſchmack betrifft, nicht ſehr von unſerem gelaugten Lachs ver⸗ 
ſchieden ſein. Nicht ſelten wird das Eſſen mit Fiſchthran von nichts 
weniger als angenehmem Geſchmack zubereitet. Will man ſich dieſer 
Zubereitung der Speiſen nicht fügen, ſo muß man auf Reiſen in 
Japan ſeinen eigenen Koch mit ſich führen. In ſolcher Eigenſchaft 
begleitete uns ein Japaneſe, Namens Senkiti⸗San, der aber von 
ſeinen Landsleuten Kok⸗San (Herr Koch) genannt wurde. Er hatte 
die europäiſche (franzöſiſche) Kochkunſt in Jokohama gelernt, und 
widmete ſich unterwegs ſeinem Beruf mit ſo großem Eifer, daß er 
ſelbſt in der Wüſtenei am Fuße des Aſamajama nicht eher ruhte, 
als bis er uns einen Mittagstiſch aus fünf Gerichten beſtehend, von 
Hühnerſuppe, Eierkuchen mit Hühnern, gebratenem Huhn, Hühner⸗ 
fricaffée und omelette aux confitures, alſo Alles nur von Hühnern oder 
Hühnereiern auf verſchiedene Art zubereitet, bieten konnte. 

Schon ſeit einigen Jahren ſind Zündhölzchen eine nothwendige 
Waare in Japan geworden, und für uns Schweden war es erfreulich 
zu ſehen, daß ſchwediſchen Zündhölzern der Vorzug vor denen 
anderer Länder gegeben wurde. Faſt in jedem kleinen Kaufladen, 
ſelbſt im Innern des Landes, ſieht man die wohlbekannten Käſtchen 
mit der Aufſchrift: Säkerhets Tändstickor utan svafvel och fosfor.” 
Unterſucht man aber die Schachteln näher, ſo findet man auf vielen 
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derſelben, neben der den Japaneſen unverſtändlichen Zauberformel, 
eine Aufſchrift mit der Angabe, daß ſie von einem japaniſchen Fa⸗ 
brikanten verfertigt ſind. Auf anderen fehlt dieſe Angabe gänzlich, 
aber ſtatt ihrer wird die Fälſchung durch einen unglücklichen Druck⸗ 
fehler auf den Etiquetten verrathen. Hieraus geht hervor, daß die 
ſchwediſchen Streichhölzer nicht nur in großem Maßſtabe nach Japan 
ausgeführt ſondern auch nachgemacht werden, wobei ſie mit ſchwedi⸗ 
ſchen Etiquetten und Umſchlägen, die den bei uns gebrauchten voll⸗ 
ſtändig gleichen, verſehen ſind. 

Auch die Photographie hat ſich ſo raſch im Lande verbreitet daß 
man mehrfach in kleineren Städten und Dörfern im Innern des 
Reichs japaniſche Photographen antrifft, die gar nicht ſo üble Arbeit 
liefern. Die Japaneſen ſcheinen beſonders dazu geneigt ihre keines⸗ 
wegs beſonders bemerkenswerthen Wohnungen photographiren zu 
laſſen. So z. B. erhielten wir mehrmals, wenn wir einen Ort 
verließen, von unſerem Wirthe eine Photographie ſeines Hofes oder 
Gaſthauſes als Abſchiedsgabe. 

Zwiſchen Ikaho und unſerer nächſten Station Sawawatari 
war der Weg ſo erbärmlich, daß die Ginrikiſcha nicht mehr gebraucht 
werden konnte, und wir uns deswegen des „Kago“, eines aus Bambu 
verfertigten japaniſchen Tragſeſſels bedienen mußten. Ein ſolcher 
iſt für Europäer höchſt unbequem da ſie nicht wie die Japaneſen 
mit untergeſchlagenen Beinen ſitzen können, und es zuletzt ermüdend 
wird ſie ohne weitere Stütze ſeitwärts vom Seſſel ſchlenkern zu laſſen. 
Selbſt für die Träger iſt, wie mir ſcheint, dieſer Stuhl von keiner 
paſſenden Form, was unter Anderem dadurch bewieſen wird, daß 
ſie jede zweihundert, oder beim Hinaufſteigen auf eine Anhöhe jede 
hundert Schritte einen Augenblick ſtehen bleiben um mit den 
Schultern unter der Bambu⸗Tragſtange zu wechſeln. Dennoch geht 
es bergauf und bergab ziemlich raſch vorwärts, ſo daß wir den 6 Ri 
(23,6 Kilometer) langen Weg zwiſchen Ikaho und Sawawatari in 
zehn Stunden zurücklegten. Der recht ſchöne Weg ging blumenreiche, 
mit üppigen Bambureihen und einer Menge verſchiedenartiger Laub⸗ 
hölzer bewachſene Bachufer entlang. Nur um die alten, meiſt kleinen, 
unanſehnlichen Tempel ſah man mächtige uralte Kryptomerien und 
Ginko⸗Bäume. Die Grabſtätten lagen gewöhnlich, nicht wie bei uns, 
in der Nähe der größeren Tempel, ſondern innerhalb der Dörfer. 
Sie waren nicht eingehägt, ſondern mit ſteinernen Denkmälern von 
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½ bis ½ Meter Höhe bezeichnet, auf deren einer Seite mitunter 
ein Buddha⸗Bild ausgehauen war. Neuere Gräber waren oft mit 
Blumen geſchmückt, und bei einem Theil derſelben hatte man kleine 
fußhohe Sinto⸗Tempel von Pflöcken errichtet. 

Sawawatari iſt, ebenſo wie Ikaho am Gelände eines Berges 
erbaut, die Straßen zwiſchen den Häufern beſtehen faſt nur aus 
Treppen oder ſteilen Hügeln. Aus den vulkaniſchen Bergſchichten 
quellen auch hier Sauerbrunnen hervor, an welchen Kranke die 
Geſundheit wieder zu erlangen ſuchen. Dieſer Badeort iſt jedoch 
weniger angeſehen als Ikaho und Kuſatſu. 

Während wir des Abends im Dorfe umhergingen, ſahen wir 
an einem Platze einen Volkshaufen, der ſich wegen eines daſelbſt ſtatt⸗ 
findenden Wettkampfes verſammelt hatte. Zwei junge Leute die keine 
anderen Kleider als einen ſchmalen um den Leib und zwiſchen die 
Beine geſchlungenen Gürtel trugen, rangen miteinander innerhalb 
eines auf einem ebenen Sandplatz gebildeten Kreiſes von zwei bis 
drei Meter Durchſchnitt. Der wurde als Sieger angeſehen, welcher den 
Anderen zu Boden warf oder aus dem Kreiſe hinausdrängte. Ein 
beſonderer Schiedsrichter beſtimmte in zweifelhaften Fällen das Re⸗ 
ſultat des Kampfes. Höchſt eigenthümlich war der Beginn des 
Kampfes, wobei die Kämpfer in der Mitte des Kreiſes auf den 
Knieen niedergehockt ſaßen, einander ſcharf ins Auge faſſend, um 
auf das vom Schiedsrichter gegebene Zeichen zum Kampfe zu achten, 
da ein einziger Sprung dem Wettkampf mit einem Male ein Ende 
machen konnte. An dieſem Kampfe betheiligte ſich hier etwa ein 
Dutzend, ſämtlich gut gewachſener junger Leute, die abwechſelnd mit 
einigen herausfordernden Rufen oder Geberden in den Kreis traten, 
um ihre Kräfte zu prüfen. Die Zuſchauer beſtanden aus Greifen, 
alten Frauen, Knaben und Mädchen von jedem Alter. Die meiſten 
waren reinlich und gut gekleidet und hatten ein recht einnehmendes 
Aeußere. 

Hier war es die Dorfjugend ſelbſt die am Wettkampfe Theil nahm. 
Es gibt aber in Japan auch Leute welche dieſe Kampfſpiele als 
Geſchäft betreiben und ſich für Geld ſehen laſſen.“) Dieſe find ge⸗ 
wöhnlich außerordentlich fett. 


) Unter dem elften Dairi, Namens Szei nin ten o wurde zuerſt der 
Ringkampf zu einer Kunſt erhoben, wie im 11. Kapitel des hiſtoriſchen 
28* 
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Am nächſten Tage, dem 1. Oktober wurde die Reiſe nach Ku⸗ 
ſatſu fortgeſetzt. Der Weg ging zuerſt eine Strecke von 550 Meter 
bergan und dann faſt eben ſo lang bergab, und dann abermals 
bergan, oft ohne ſchützende Sperrbäume, an tiefen Abgründen 
vorbei und über hohe Brücken der abenteuerlichſten Bauart. Dieſer 
Weg war alſo für alle Arten von Fuhrwerk nicht zu benutzen und 
wir mußten daher theils „Kagos“ theils Reitpferde nehmen. Leider 
iſt der hohe japaniſche Sattel für Europäer nicht gut zu gebrauchen 
und wenn man ein Pferd dem Kago vorzieht, ſo muß man, falls 
man nicht ſelbſt einen Sattel mitführt, ſich entſchließen auf 
ungeſatteltem Pferde zu reiten, etwas was bei den abſcheulichen 
Mähren die einem hier zu Gebote ſtehen, bald ſo unangenehm wird, 
daß man ſich zuletzt lieber noch die Beine auf einem Tragſeſſel 
einſchlafen läßt. Eine Eigenthümlichkeit in Japan iſt, daß der 
Reiter ſelten ſein Pferd ſelbſt regiert. Gewöhnlich wird es von einem 
neben dem Reiter hertrabenden Läufer beim Halfter geführt. Dieſe 
Läufer ſind ſehr ſchnellfüßig und ausdauernd, ſo daß ſie beim 
ſcharfen Traben nicht zurück bleiben. Auch das Fuhrwerk der vor⸗ 
nehmen Leute in den Städten und die Poſtwagen auf Nakaſendo 
werden von Läufern begleitet. Wenn vor dem Wagen ein Gedränge 
entſteht, ſo ſpringen ſie herab und verjagen die Leute unter furcht⸗ 
barem Schreien. Vom Poſtwagen blaſen ſie außerdem das Poſthorn, 
eben nicht zum Vortheil der Gehörorgane der Reiſenden. 

Die Umgebungen des Weges waren außerordentlich ſchön. Bald 
waren es wilde Thäler voll üppiger Vegetation welche den am Grunde 
murmelnden kryſtallhellen Strom gänzlich verdeckte; bald grasreiche 
Ebenen oder mit einzelnen Bäumen, hauptſächlich Kaſtanien und 
Eichen, dünn bewachſene Hügelabhänge. Die Bewohner waren mitten 


Werkes Nippon o dai itfi ran erzählt wird. Der genannte Kaiſer hatte zwei 
durch beſondere Kraft und Geſchicklichkeit ausgezeichnete Ringer; der eine hieß 
Tafema⸗no kuja jaja, der andere Nowi⸗ no ßukune, die vor ihm ringen 
mußten, wobei einmal Erſterer ein Bein brach und an den Folgen dieſes 
Beinbruchs ſtarb, während der Zweite eine Penſion und ein Grundſtück er⸗ 
hielt, auch ſpäter zum Intendanten der öffentlichen Arbeiten ernannt wurde, 
eine Würde die in ſeiner Familie erblich blieb. Klaproth erzählt, daß die 
Ringkunſt in Japan ſo allgemein verbreitet und beliebt wurde, daß die japa⸗ 
niſchen Fürſten ſich auf ihren Reiſen von Ringkämpfern begleiten ließen. 
— Anmerk. d. Bearb. 
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in der Kaſtanienernte. Vor jeder Hütte lagen Matten ausgebreitet, 
auf welchen Kaſtanien in hohen Schichten zum Dörren lagen. Korn 
und Baumwolle wurden auf dieſelbe für uns Europäer kleinliche 
Weiſe getrocknet. Auf den ebenen Gegenden ſtanden außerdem in 
der Nähe der Wohnung große Mörſer, in denen das Getreide gekörnt 
wurde. In den Gebirgsgegenden aber wurden die Trittſtampfen 
theilweiſe durch kleine, von den Holländern eingeführte Mühlen von 
einer ſehr einfachen Bauart erſetzt. 

Den 2. Oktober brachten wir in Kuſatſu zu, dem japaniſchen 
Aachen, wie dieſes durch ſeine heißen, ſchwefelhaltigen Quellen be⸗ 
rühmt. Unzählige Kranke ſuchen hier Linderung ihrer Leiden. 
Die Stadt lebt von ihnen, und beſteht deshalb hauptſächlich aus 
Badehäuſern, Gaſthäuſern und Kaufläden für die Badegäſte. 

Die Wirthshäuſer ſind auf die in Japan gebräuchliche Art 
eingerichtet: geräumig, luftig, reinlich, ohne Möbel aber mit guten 
Kohlenbecken, kleinen Theegeſchirren, reinen Matten, Wandſchirmen 
mit poetiſchen (uns ſelbſt in der Ueberſetzung nicht recht verſtändlichen) 
Denkſprüchen verziert, freundlichen Wirthsleuten und einem zahlreichen, 
weiblichen Dienſtperſonal. Wenn man wie wir, ſeinen eigenen Koch 
mitführt, ſo hat man es, wie bereits oben geſagt, in ſolchem Gaſt⸗ 
hauſe ganz gut. 

Die heißen Quellen, welche Kuſatſu ſeine Bedeutſamkeit gegeben 
haben, kommen am Fuße eines ziemlich hohen Berges vulkaniſchen 
Urſprungs hervor. Die Gebirgsarten der umliegenden Gegend werden 
ausſchließlich von Lava und vulkaniſchen Tofſtein gebildet, und eine 
Strecke von der Stadt befindet ſich ein erloſchener Vulkan, in deſſen 
Krater, wie die Einwohner der Stadt behaupten, Schwefellager vor⸗ 
kommen. Unmittelbar neben der Stelle, wo die Hauptquelle hervor⸗ 
ſprudelt, ſieht man einen mächtigen von Tof umgebenen erſtarrten 
Lavaſtrom, der nahe dem äußeren Tageſchacht in eine Menge 
löcherichter Blöcke zerklüftet iſt. Von da wird das Waſſer in langen 
offenen Holzrinnen nach den Badehäuſern in der Stadt oder nach 
verſchiedenen, theils längs des Weges, theils mitten in der Stadt 
ſelbſt befindlichen Abdampfungspfuhlen, welche die feſten, nachher im 
Lande als Heilmittel verkauften Beſtandtheile des Waſſers auf⸗ 
ſammeln, geleitet. Die ſtarke Abdampfung von dieſen Becken, von 
den offenen Waſſerleitungen und den heißen Bädern hüllen die Stadt 
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beinahe unausgeſetzt in eine Wolke von Waſſerdunſt, wobei ein ger 
waltiger Geruch von Schwefelfeuchtigkeit daran erinnert, daß dieſer 
Beſtandtheil in die Geſundbrunnen eindringt. 

Der Weg zwiſchen den Quellen und der Stadt ſcheint die vor⸗ 
nehmſte Promenade des Badeortes zu ſein. Längs deſſelben ſieht 
man unzählige kleine Denkſteine von einem halben bis zu einem 
Meter Höhe, und von übereinander gewürfelten Lavaſtücken. Dieſe 
Miniaturdenkmale bilden durch ihre Kleinheit einen eigenthümlichen 
Kontraſt zu den Bautaſteinen und den Rieſenhügeln unſerer Vor⸗ 
fahren, und ſind eines der vielen Beiſpiele von dem Geſchmack dieſes 
Volkes für das Kleine und Niedliche, das man ſo oft in Japan 
findet. Sie ſollen von den Badegäſten als Dankopfer für irgend 
einen der buddhiſtiſchen oder Sinto⸗Gottheiten errichtet worden ſein. 

Von einem dortigen Arzt erhielt ich folgende Aufſchlüſſe über 
die Quellen von Kuſatſu und deren Heilkraft. In und neben der 
Stadt befinden ſich 22 Quellen von ungefähr dem gleichen Waſſer, 
aber mit verſchiedenem Gebrauch für die Kur bei den verſchiedenen 
Krankheiten. In der heißeſten Quelle hat das Waſſer an der Stelle 
wo es hervorbricht eine Temperatur von 162° F. (= 72 C.) Die 
größte Zahl der Kranken die im Bade Geneſung ſuchen leidet an 
Syphilis. Dieſe Krankheit wird heutigen Tages in Japan auf 
„europäiſche Art“ mit Merkur, Jodkali und Baden kurirt. Hundert 
Tage nimmt die Kur in Anſpruch; 70 bis 80 Prozent von den 
Kranken werden vollſtändig geheilt, obgleich purpurfarbige Flecken auf 
der Haut zurückbleiben. Die Krankheit bricht nicht von Neuem aus. 
Auch eine Menge Ausſätziger beſucht das Bad. Der Ausſatz iſt 
verſchiedener Art; der mit Geſchwüren ſich zeigende wird vom Baden 
beſſer und wo möglich in zwei Jahren kurirt; der ohne Geſchwüre 
mit Unempfindlichkeit der Haut verbunden iſt unheilbar, wird 
aber doch durch fleißiges Baden gemildert. Alle wirklich Ausſätzige 
kommen aus den Küſtenprovinzen. Durch den Genuß verdorbener 
Fiſche und Vögel wird auch in den Gebirgsgegenden eine ähnliche 
Krankheit erzeugt, die darin beſteht, daß die Haut unempfindlich, 
das Nervenſyſtem unthätig und dem Kranken der ſich ſonſt ganz 
munter fühlt das Gehen ſauer wird. Dieſe Krankheit wird ſelbſt 
in ſchweren Fällen durch Baden und Ammoniakwaſſer zu innerem 
Gebrauch, Kaſtorium, China u. ſ. w. gänzlich geheilt. Eine hieher 
gehörende Krankheit iſt das Knochenübel „Kake“, das in Japan ganz 
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allgemein ift und durch ein beftändiges Einerlei in der Nahrung und 
durch Mangel an Bewegung entſtehen foll; fie ift ſehr hartnäckig 
wird aber oft in zwei bis drei Jahren durch Eiſenchlorid, Weißes 
vom Ei, Vertauſchung der japaniſchen Speiſezubereitung gegen die 
europäiſche als: Rothwein, Milch, Brot, Erbſen u. n. a. kurirt. 
Dieſe Krankheit beginnt mit Knochengeſchwulſt, worauf die Haut 
zuerſt an den Beinen, dann an Leib, Geſicht und Handgelenk 
empfindungslos wird. Darauf tritt die Geſchwulſt zurück und Fieber 
und Tod erfolgen. 

Ferner gibt es beſondere Quellen für die Heilung des Rheu⸗ 
matismus, wozu zwei bis drei Jahre gebraucht werden, für Augen⸗ 
krankheiten und für Kopfweh, welches unter den Uebeln die in Kuſatſu 
geheilt werden, eine hervorragende Rolle ſpielt. Dieſes Kopfweh 
befällt vorzugsweiſe Frauenzimmer zwiſchen 20 und 30 Jahren. Sehr 
wirkſam dafür ſoll eine von den Quellen in Kuſatſu ſein, deren 
Waſſer zu einen beſonderen, gegen die Straße hin offenen, eigens 
für Männer und Frauen die an dieſer Krankheit leiden beſtimmten 
Badeſchuppen hingeleitet wird. 

Viele von den Bädern in Kuſatſu werden ſo heiß genommen, 
daß beſon dere Vorſichtsmaßregeln angewendetwerden müſſen ehe man 
in das Waſſer hineinſteigt. Dieſe beſtehen darin, daß die empfind⸗ 
lichſten Körpertheile mit baumwollenen Tüchern umwickelt werden, 
und daß man, ehe das Bad genommen wird, dafür ſorgt, daß der 
Körper in ſtarken Schweiß geräth, was dadurch bewirkt wird, daß 
die Badenden unter Rufen und Schreien in einem gewiſſen Tempo 
das Waſſer im Baſſin mit großen ſchweren Brettern umrühren. 
Dann ſteigen ſie alle auf ein Zeichen des im Hintergrunde des 
Badeſchuppens ſitzenden Arztes ins Bad hinab und zugleich wieder 
herauf. Ohne dieſe Anordnung würde es vielleicht ſchwierig ſein, 
die Patienten zu vermögen hineinzuſteigen, denn angenehm muß, 
nach den ernſten Mienen der Badegäſte während ſie im Waſſer ſitzen 
und nach der feuerrothen Farbe ihrer Körper wenn ſie wieder her⸗ 
auskommen, zu urteilen, das Bad eben nicht ſein. 

Die Bäder ſind von offenen Schuppen umgeben. Alle, Männer 
und Frauen baden gemeinſam und im Beiſein einer Menge männ⸗ 
licher und weiblicher Zuſchauer. Dieſe machen rückhaltlos ihre Be⸗ 
merkungen über die Anfälle der Kranken, ſelbſt wenn dieſelben der 
Art, ſind daß man bei uns nicht gerne davon ſprechen würde, nicht 
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einmal vor dem Arzte. Oft ift das Badebaſſin auf keine andere 
Weiſe geſchloſſen, als daß es durch ein auf vier Pfeilern ruhendes 
Dach gegen Regen und Sonnenſchein geſchützt wird. In ſolchem 
Falle kleidet man ſich auf der Straße aus und an. 

In Folge der Lage Kuſatſus auf einer Höhe von 1050 Meter über 
der Meeresfläche, ift der Winter daſelbſt ſehr kalt und ſtürmiſch, und 
es wird alsdann die Stadt nicht nur von den Badegäſten, ſondern 
auch von den meiſten übrigen Bewohnern verlaſſen. Schon bei 
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unferer Ankunft war die Zahl der erfteren nur gering, und aud 
dieſe ſchickten fic) zur Abreiſe an. In der zweiten Nacht, welche 
wir in Kuſatſu zubrachten, wurde unſere Nachtruhe durch ein lautes 
Gelärme aus dem Zimmer unter uns geſtört. Es kam von einem 
Badegaſt, der am folgenden Morgen den Ort verlaſſen wollte, und 
ſeine Geneſung jetzt mit Saki (Reisbranntwein) und Saitenſpiel 
feierte. 

Die Umgegend von Kuſatſu iſt beinahe unbebaut, obgleich die 
Vegetation daſelbſt ſehr reich iſt und theils aus Bambusfeldern, 
theils aus hohem, üppigem Gras beſteht, aus dem vereinzelte Nadel⸗ 
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holzbäume nebſt hin und wieder einmal eineGide oder Kaſtanienba um 
hervorragen. 

Am 3. Oktober reiſten wir weiter, dem Fuße des Aſamajama 
zu. Der Weg war im höchſten Grade erbärmlich ſo daß ſogar die 
Kago⸗Träger Mühe hatten vorwärts zu kommen; er führte zuerſt 
über zwei, mehr als dreihundert Meter tiefe, von üppigen dichten 
Gebüſchen beſetzte Thäler. Darauf gelangten wir zu einer weiten, von 
ungemähtem Graſe bedeckten, mit ſchönen Eichen und Kaſtanien 
ſparſam bewachſenen Hochebene. Die Ebene war unbenutzt, wiewol 
hier Tauſend und aber Tauſende von der ſo fleißigen Bevölkerung 
des Landes ihr reichliches Auskommen durch Viehzucht hätten finden 
können. Weiter hinan waren die Kaſtanien⸗ und Eichbäume hier 
und da mit einer, den unſrigen ähnlichen, Birke vermengt, und darauf 
kamen wir zu völliger Einöde, wo der Boden aus Lavablöcken und 
Lavagrus beſtand, die kaum mit etwas Gras bewachſen waren und nur 
einzelnen verkrüppelten Fichten Nahrung gaben. Dieſer Boden hatte 
die gleiche Beſchaffenheit bis nach Rokurigahara hin, dem Orte wo 
wir übernachten und von da aus am folgenden Morgen den Gipfel 
des Aſamajama beſteigen wollten. 

Rokurigahara liegt auf einer Höhe von 1270 Meter über der 
Meeresfläche. Ein Wirthshaus oder einen des Jahres über be⸗ 
wohnten Hof gibt es hier nicht, ſondern nur ein großes, offenes, in 
der Mitte durch einen Gang in zwei Hälften getheiltes Schauer. 
Auf der einen Seite ließen wir uns nieder, indem wir unſer Lager, 
ſo gut es eben ging, auf dem erhöhten Fußboden bereiteten, und uns 
mit Decken, welche unſer aufmerkſamer Wirth in Kuſatſu uns geliehen 
hatte, gegen die kalte Nachtluft ſchützten. Auf der anderen Seite des 
Ganges brachten unſere Führer und Kago⸗Träger die Nacht zu, indem 
ſie ſich um ein, auf den Steinflieſen inmitten des Fußbodens ange⸗ 
machtes Feuer zuſammendrängten. Die Kago⸗Träger verwahrten 
ſich nur mit dünnen baumwollenen Blouſen gegen die ſehr fühlbare 
Nachtkälte. Um ſie zu wärmen ließ ich reichlichſt Saki unter ſie 
austheilen, eine Liberalität die mir nicht ſonderlich theuer kam, mir 
aber offenbar die ungetheilte Bewunderung aller unſerer Kulis ge⸗ 
wann. Sie brachten den größten Theil der Nacht ohne zu ſchlafen 
unter Sang und Scherzen bei ihren Sakiflaſchen und Tabakspfeifen 
zu. Wir unſererſeits ſchliefen gut und warm unter unſeren 
Decken, nachdem wir eine, von unſerem Kok⸗San mit ſeinem gewöhn⸗ 
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lichen Talent und eben fo gewöhnlichem Gerichte⸗Ueberfluß von 
Hühnerfleiſch und Eiern in verſchiedener Geſtalt hergerichtete, reichliche 
Abendmahlzeit zu uns genommen hatten. 

Man hatte uns erzählt, daß wir von hier aus ein beſtändiges 
Getöſe von dem nahe gelegenen Vulkan würden hören können, und 
daß ſchädliche Gaſe (vermuthlich Kohlenſäure) ſich zuweilen in ſolcher 
Menge in dem benachbarten Walde angeſammelt hätten, daß 
Menſchen und Pferde, welche dort übernachtet hatten, erſtickt wären. 
Wir lauſchten vergeblich auf das Getöſe und merkten nichts von 
Gaſen; Alles war ſtill und ruhig, als ob der Gluthheerd im Innern 
der Erde Hunderte von Meilen entfernt wäre. Dagegen brauchten 
wir weder ein Zeugniß von der Rauchſäule, die wir vom Berggipfel, 
dem Ziele unſerer Reiſe aufſteigen ſahen, noch von den Einwohnern, 
welche den jüngſten Ausbruch erlebt hatten, um zu gewahren, daß 
wir hier in der unmittelbaren Nähe eines ungeheuren, erſt vor 
Kurzem thätigen Vulkans waren. Ueberall um unſeren Lagerplatz 
befanden ſich Haufen von kleineren Lavaſtücken (ſogenannten lapilli) 
die der Vulkan ausgeworfen hatte und die noch nicht genugſam 
verwittert waren, um als Grundlage für Vegetation irgend einer 
Art dienen zu können, und in geringer Entfernung vom Hauſe ſah 
man einen gewaltigen, erkalteten Lavaſtrom. 

Tages darauf (am 4. Oktober) beſtiegen wir den Gipfel des 
Berges. Anfänglich ließen wir uns in Kago's über eine ziemlich 
dicht bewaldete Thalſenkung tragen, nachher aber wurde der Marſch 
den ſteilen, mit kleineren Lavablöcken und Lapilli bedeckten Kegel 
des feuerſpeienden Berges hinan, zu Fuße fortgeſetzt. Der Weg 
war durch kleine, in einer Entfernung von ungefähr hundert Meter 
von einander aufgerichtete Steinhaufen bezeichnet. Neben dem 
Krater ſelbſt war an einem dieſer Haufen ein kleiner aus Stecken 
beſtehender Sinto⸗Tempel errichtet, deſſen Seiten⸗Flügel nur ¼ Meter 
lang waren. Unſere Führer verrichteten hier ihre Andacht. Einer 
derſelben hatte, in Folge meines Verſprechens, wenn wir auf dem 
Gipfel gutes Wetter hätten, einen Extra⸗Rothwein zu vertheilen, 
bereits vorher bei einem niedrigen liegenden Steinhaufen, mit großer 
Ernſthaftigkeit verſchiedene Beſchwörungen angeſtellt. 

Wie auf dem Veſupv konnte man auch auf dem Aſamajama einen 
größeren, äußeren, von einer älteren Eruption herſtammenden Krater 
erkennen, der jetzt ganz und gar von einem neuen Vulkankegel, in 
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deſſen Spitze der jetzige Krater mündet, zugefüllt iſt. Dieſer hat einen 
Umkreis von einem paar Kilometer, der alte Krater oder wie die 
Geologen früher ſagten: der Elevationskrater iſt viel größer geweſen. 
Der Vulkan iſt fortwährend in Thätigkeit. Er ſtößt nämlich beſtändig 
einen aus Waſſerſtoffgas, Schwefelſäure und wahrſcheinlich auch 
Kohlenſäure beſtehenden Rauch aus. Zu Zeiten ſpürt man auch 
einen unverkennbaren Geruch von feuchtem Schwefeldunſt. Man kann 
ohne große Schwierigkeit an mehren Stellen bis an den Rand des 
Kraters hinkriechen und in deſſen Inneres hinunterſehen. Er iſt fehr 
tief. Die Wände ſind jäh abſchüſſig und am Boden des Abgrundes 
ſieht man einige Höhlen aus denen Dämpfe emporſteigen. Auf 
mehren Stellen am Rande des Kraters dringt ebenfalls durch kleine 
nicht merkbare Spalten im Berge Rauch hervor. Sowol am Rande 
des Kraters, wie an deſſen Seiten und ſeinem Boden gewahrt man 
gelbe Verwitterungen, welche an den Stellen die ich unterſuchen 
konnte, aus Schwefel beſtanden. Der Rand des Kraters beſteht aus 
dichten Zerklüftungen: einem nur wenig verwitterten Augitandeſit von 
ganz ungleichartiger Beſchaffenheit an den verſchiedenen Stellen. 
Dieſelben oder ähnliche Gebirgsarten kommen auch auf mehren 
Stellen des alten Kraterrandes zu Tage; übrigens beſteht die 
Oberfläche des Vulkankegels durchgängig aus kleinen loſen Lava⸗ 
ſtückchen ohne die mindeſte Spur von Vegetation; nur an einer 
Stelle iſt der Kraterrand von einem dünnen Fichtengehölz umgeben. 
Der Vulkan hat auch noch kleinere Seitenkrater aus denen Gasaus⸗ 
ſtrömungen ſtattgefunden haben. Dieſelbe rohe Phantaſie, welche 
noch unter den gebildetſten Völkern der Welt in der Geſtalt der 
Lehre von der Hölle herrſcht, hat den Aufenthaltsort für die zu 
ewiger Strafe Verdammten unter den Bekennern Buddha's in die 
Gluthenheerde im Innern des Berges, wohin dieſe Krateröffnungen 
führen, verlegt. Weder beim Hauptkrater noch bei einem der kleinen 
Seitenkrater kann man eigentliche Lavaſtröme ſehen. Augenſcheinlich 
ſind daraus nur Gaſe, vulkaniſche Aſche und Lapilli ausgeworfen 
worden. Dagegen haben gewaltige Lavaausbrüche an mehren Orten 
neben dem Berge ſtattgefunden, obgleich die Eruptionsſtellen jetzt 
mit vulkaniſcher Aſche bedeckt ſind. 

Nachdem wir unſer Frühſtück in einer dem rauchenden Krater 
ſo nahe gelegenen Höhle verzehrt hatten, daß die geleerten Flaſchen 
unmittelbar in die bodenloſe Tiefe hinabgeſchleudert werden konnten, 
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traten wir die Rückfahrt an. Anfangs ging es denſelben Weg wie 
bei der Erſteigung entlang, nachher aber bogen wir rechts ab, einen 
bei weitem ſteileren und beſchwerlicheren Pfad als den wir vorher 
benutzt hatten. Der Bergabhang ſenkte ſich hier faſt 45 Grade ab⸗ 
wärts und beſtand aus einem ganz lockeren von keiner Pflanzendecke 
verbundenen vulkaniſchen Sand. Den Gipfel des Berges zu erſteigen 
war alſo kaum möglich geweſen, aber hinab ging es raſch, oft in 
ſchwindelnder Fahrt, ohne andere Unannehmlichkeiten als daß 
man dann und wann umfiel und über Kopf die ſteilen Stellen 
hinabrollte, und daß unſer Schuhzeug vollſtändig an dem ſcharfkan⸗ 
tigen Lavaſchutt zerriß. Oben über dem Gipfel des Berges war 
der Himmel wolkenleer, aber zwiſchen dem Gipfel und der Erdober⸗ 
fläche breitete ſich eine dicke Wolkenbank aus, die von oben geſehen, 
einem nicht von Land begränzten, ſturmdurchwühlten, ſchäumender 
Brandung vollen Meer glich. Die weite Ausſicht über umliegende 
Bergrücken, und Ebenen, die man ſonſt von der Kuppe des Aſa⸗ 
majama gehabt hätte, wurde ſo verdeckt. Nur dann und wann zeigte 
ſich ein Riß wie ein Sonnenflecken, durch den man einen flüchtigen 
Schimmer der unten liegenden Landſchaft hatte. Als wir an den 
Fuß des Berges kamen, gingen wir lang an einem grünbewachſenen 
Gelände hin, das von einem gewaltigen, aus einer jetzt wieder ge⸗ 
ſchloſſenen Seitenöffnung des Berges, hervorgebrochen geweſenen 
Lavaſtrom gebildet worden war. Wahrſcheinlich war dies während 
des furchtbaren Ausbruchs im Jahre 1783 geſchehen, als nicht nur 
gewaltige Lavaſtröme ganze am Fuße des Berges liegende Wälder 
und Dörfer zerſtörten, ſondern auch die geſamte umliegende früher 
fo fruchtbare Gegend zwiſchen Oiwake und Uſui⸗toge durch Aſchen⸗ 
regen in eine weite Wüſtenei verwandelt wurde. Ueber dieſe Wüſte, 
die noch jetzt eine große, wenig bebaute und nicht ſehr fruchtbare 
980 Meter über dem Meere liegende Ebene bildet, gingen wir ohne 
Führer nach dem Dorfe Oiwake, wo wir unſer Nachtquartier in einem 
geräumigen, am Wege von Nakaſendo gelegenen Wirthshauſe nahmen, 
einem der reinlichſten und beſtgehaltenen unter den vielen guten Gaſt⸗ 
höfen, die ich auf unſerer Reiſe im Innern des Landes geſehen hatte. 

Von hier aus ſchickte ich einen Eilbotenläufer nach Takaſaki um 
einen Wagen nach Tokio zu beſtellen. Ein früherer Samurai übernahm 
es gegen eine Bezahlung von 3 Yen (etwa 10 ſchwediſche Kronen) 
die Botſchaft auszurichten. Oiwake liegt allerdings an der großen 
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Heerſtraße von Nakaſendo, die aber nur ſchwer von Wagen befahren 
werden kann da man zwiſchen dieſem Dorf und Takaſaki die Anhöhe 
von Uſui⸗Toge überſchreiten muß, wo der Weg trotz der bedeutenden 
Abſenkungen, welche während der letzten Jahre bewerkſtelligt wurden, 
bis 1200 Meter aufwärts ſteigt. Wir mietheten deshalb hier 
Ginrikiſcha's, ein für Touriſten ganz beſonders angenehmes Fuhrwerk, 
das trotzdem es erſt in der jüngſten Zeit aufkam, doch bereits in 
allen Landestheilen in Gebrauch iſt. 

Jeder der Sinn für Naturſchönheiten und Intereſſe am Leben 
und den Sitten fremder Völker hat muß eine Fahrt in einer Ginri⸗ 
kiſcha über Uſui⸗Toge im höchſten Grade angenehm finden. Die 
Landſchaft iſt außerordentlich ſchön und hat vielleicht nicht ihres Gleichen 
auf der ganzen Erde. Der Weg iſt mit großer Mühe zwiſchen 
wilden, dunklen Bergpartieen, längs tiefer Schluchten, deren Rand 
oft mit der üppigſten Vegetation bedeckt iſt, angelegt. Kein Geländer 
ſchützt die an den Anhöhen raſch vorbeieilenden Ginrikiſcha gegen 
die bodenloſen Abgründe zur Seite des Weges. Will man aber 
einen Genuß von der Fahrt haben, ſo darf man nicht nervenſchwach 
ſein, und muß ſich auf den ſcharfen Blick und den ſicheren Fuß der 
Kuli's verlaſſen. Ueberall ſieht man ſich von einem Gewirre hoher 
zerriſſener Bergkuppen umgeben, und tief drunten in den Thälern 
ſprudeln Gebirgsbäche hervor, deren kryſtallhelle Gewäſſer ſich hier 
und da zu kleinen, von grünenden Anhöhen eingeſchloſſenen Seeen 
ſammeln. Bald fährt man auf einer durchaus baufälligen Brücke 
über einen ſchwindelnden Abgrund hin, bald ſieht man einen Waſſer⸗ 
ſtrahl ſich von einer rieſigen Höhe neben dem Wege herabſtürzen. 
Tauſende von Fußgängern, Schaaren von Pilgern, lange Reihen von 
Kuli's, Ochſen und Pferden ſchwere Laſten tragend, begegnen dem 
Reiſenden, der bei öfterem Ausruhen am Fuße emporſteigender 
Hügel Gelegenheit hat das bunte Volksleben zu ſtudiren. Er iſt 
hier ſtets von frohen und freundlichen Geſichtern umgeben, und der 
wohlthuende Eindruck wird nie durch Ausbrüche von Rohheit in 
Sprache und Benehmen, denen wir ſo oft in Europa begegnen, ge⸗ 
ſtört. 

Erſt wenn man den Bergrücken überſtiegen hat und beim Dorfe 
Matſuida zu einer Höhe von nur dreihundert Meter über der Meeres⸗ 
fläche gekommen iſt, wird der Weg wieder für Wagen fahrbar. Während 
wir hier unſere reinlichen, eleganten Ginriſchikas nicht ohne Bedauern 
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gegen zwei mit Pferden beſpannte ſchlechte Wagen vertauſchten, ſah ich ein 
paar Männer von Laden zu Laden wandern, einige Augenblicke an 
jeder Stelle verweilen, mit einer Glocke läuten und als ihnen keine 
Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde, weiter gehen. Auf meine Frage 
was das für eine Art von Leuten ſei, erhielt ich den Beſcheid, daß es 
herumziehende Schauſpieler wären. Für mich läuteten ſie natürlich 
nicht vergebens. Gegen eine Abgabe von 50 Cent waren ſie alsbald 
bereit auf offener Straße Proben ihrer Kunſt zu geben. Der eine 
Mann legte eine gut gearbeitete Maske, welche den Kopf eines 
Ungeheuers mit großem, beweglichen Rachen und ſchrecklichen Zähnen 
darſtellte, an. An der Maske war ein Mantel befeſtigt, in den der 
Schauſpieler ſich während der Aufführung hüllte. Er ſtellte mit 
größter Fertigkeit und geſchmeidigen eleganten Bewegungen, welche 
einer europäiſchen Tänzerin Ehre gemacht haben würden, das Unge⸗ 
heuer dar, wie es bald ſchwänzelnd daher kroch, und bald wild 
heran ſtürzte, um ſein Opfer zu verſchlingen. Eine zahlreiche Kinder⸗ 
ſchaar verſammelte ſich um uns; die Kleinen folgten der Vorſtellung 
mit großem Jubel, und belebten das Schauſpiel, oder beſſer geſagt: 
bildeten deſſen wahren Hintergrund, indem ſie das Entſetzen dar⸗ 
ſtellten, mit welchem ſie flohen, wenn das Ungeheuer ſich mit offenem 
Rachen und rollenden Augen näherte und dann, ſobald daſſelbe den 
Rücken kehrte, es eifrig verfolgten und verhöhnten. 

In wenigen Ländern ſind dramatiſche Vorſtellungen aller Art 
ſo beliebt wie in Japan; beſondere Schauſpielhäuſer gibt es ſelbſt 
in kleineren Städten; die Schauſpiele werden fleißig beſucht, und 
obgleich die Vorſtellungen den ganzen Tag dauern, nehmen die Zu⸗ 
ſchauer mit der größten Aufmerkſamkeit daran Theil. Man hat 
Anſchlagzettel wie bei uns und zahlreiche Schriften über Theateran⸗ 
gelegenheiten. Unter den japaniſchen Büchern, die ich einkaufte, be⸗ 
fand ſich z. B. eine große Arbeit mit unzähligen Holzſchnitten, deren 
Tendenz es war zu zeigen, wie die bedeutendſten japaniſchen 
Künſtler die Hauptſcenen in ihren Rollen aufgefaßt hatten, ein paar 
Theile zuſammengebundener Theaterzettel u. ſ. w.“) 


*) In der japaniſchen Literaturgeſchichte nehmen die, nicht nach dem 
Chineſiſchen bearbeiteten Schauspiele keinen beſonders hohen Rang ein, da fie 
meift nur diagoliſirte Erzählungen oder Gaukelſpiele und Pantomimen find. 
Jedenfalls ſtehen in dem (wie es in dem Werke Szin⸗Kagami⸗guſa heißt) 
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Allerdings kommen die japanischen Stücke einem Europäer kindiſch 
und ungeheuerlich vor, man muß aber doch viele lobenswerthe Züge 
in der Darſtellung ſelbſt bewundern, wie z. B. die Natürlichkeit mit 
welcher der Schaufpieler oft Monologe von einer Viertel- oder halben 
Stunde vorträgt. Die Sonderbarkeiten, an denen wir uns hier 
ſtoßen, ſind vielleicht im Ganzen genommen nicht unvernünftiger als 
die Scenen in einer modernen Oper oder als die Kothurne, Larven 
und eigenthümlichen Trachten, welche die Griechen bei der Aufführung 
ihrer großen dramatiſchen Meiſterwerke für unumgänglich nothwendig 
erachteten. Wenn die Japaneſen ſich erſt vollſtändig das Gute der 
europäiſchen Bildung zu eigen gemacht haben werden, ſo dürfte die 
Schauſpielkunſt bei ihnen eine große Zukunft haben, falls nur die jetzt 
verlangte Entwicklung mit der Vorſicht geſchieht, daß die Eigenthüm⸗ 
lichkeiten des Volks nicht allzuſehr verwiſcht werden. 

Uebrigens gleichen die großen japaniſchen Theater in ihrer 
Einrichtung oft den europäiſchen. Die Eintheilung zwiſchen Bühne 
und Zuſchauerplätzen iſt dieſelbe wie bei uns. In den Zwiſchenakten 
wird erſtere vom Publikum durch einen Vorhang geſchieden. Die 
Bühne iſt mit gemalten Wandſchirmen verſehen, welche Häuſer, 
Wälder, Berge u. ſ. w. vorſtellen und auf drehbaren Scheiben ſtehen, 
ſo daß ein vollſtändiger Scenenwechſel des jeweiligen Orts der 
Handlung in einigen Augenblicken vor ſich gehen kann. Das 
Orcheſter hat, wie bei uns, ſeinen Platz zwiſchen der Bühne und 
dem Zuſchauerraum. Das Publikum iſt gleichfalls wie bei uns, 
theils auf ein langſam aufſteigendes Amphitheater theils auf mehre 
übereinander liegende Reihen, „Logen“ vertheilt. Von dieſen wird 
die unterſte Reihe als die vornehmſte betrachtet. Die Japaneſen 
ſitzen nicht nach derſelben Art wie wir. Weder das Amphitheater 
noch die Logenreihen ſind daher mit Stühlen oder Bänken verſehen, 
ſondern in viereckige, einen bis zwei Fuß tiefe Abtheilungen jede zu 
etwa vier Perſonen, getheilt. Dieſe Perſonen ſitzen nach japaniſchem 
Brauch mit gekreuzten Beinen, auf Polſtern hockend. Die Abthei⸗ 
lungen ſind durch breite Zwiſchenbalken getrennt, welche die Gänge 
bilden, die von den Zuſchauern benutzt werden um zu ihren Plätzen 


„Studium der kleinen Worte“ d. h. in der leichten, nicht ethiſchen und 
hiſtoriſchen Literatur, die Lyrik und der Roman hoch über den ſogenannten 
dramatiſchen Erzeugniſſen der japaniſchen Muſe. — Anmerk. d. Bearb. 


— 448 — 


zu gelangen. Während der Vorſtellung ſieht man Aufwärter mit 
Thee, Saki, Tabakspfeifen und kleinen Kohlenbecken hin und her 
laufen. Jeder kann nämlich während des Stückes rauchen und ſich 
in ſeiner Logenabtheilung ſo bequem wie möglich einrichten. Das 
Stück wird mit großer Aufmerkſamkeit angehört, beliebte Schau⸗ 
ſpieler und gefallende Stellen im Stück werden mit lebhaftem Bei⸗ 
fallsrufe begrüßt. Auch Frauen und Kinder beſuchen das Theater, und 
erſtere habe ich geſehen, wie ſie ganz ungenirt ihren Kindern vor Tauſenden 
von Zuſchauern die Bruſt gaben. Außer den großen, für das große 
Publikum beſtimmten Schauſpielen gibt es noch eine Menge anderer 
Arten dramatiſcher Vorſtellungen, wie z. B. Geſellſchaftsſchauſpiele, 
eigenthümliche Familienſtücke für die alte Feudalfürſten⸗Heimſtätte, 
Galaſchauſpiele die vor dem Mikado aufgeführt werden und eine 
halb religiöfe Bedeutung haben u. a. m. 

Am Abend des 5. Oktober kamen wir nach Takaſaki, um ſogleich 
weiter nach Tokio zu reiſen. Obgleich der Bote den wir geſandt 
hatten, ſeinen Auftrag richtig vollzogen hatte, waren doch kaum 
Pferde vor Mitternacht zu bekommen. Wir brachten den Abend bei 
unſerem früheren Wirth zu, der uns bei unſerem erſten Beſuch ſo 
widerwillig aufgenommen hatte, uns jetzt aber ſehr freundlich empfing. 
Wir würden uns leicht mit dieſer Verzögerung verſöhnt haben, da 
eine kleine japaniſche Stadt wie Takaſaki einem Europäer viel Sehens⸗ 
werthes bietet, aber ein großer Theil der Zeit wurde mit nichtigen 
Verhandlungen verſchwendet, den Wagenhalter zu vermögen, daß 
er uns die Pferde ein paar Stunden früher verſchaffe. Die Zeit 
mit langen von Komplimenten und Verbeugungen unterbrochenen 
Unterhaltungen zu vergeuden, darin ſind die Japaneſen Meiſter. 
Man dürfte aber doch über dieſe Unſitte, die noch oft einen Europäer 
zur Verzweiflung bringen kann, nicht mehr lange Zeit zu klagen 
haben, denn Alles deutet darauf hin, daß auch die Japaneſen bald 
genug mit in die endlos ſauſende Fahrt des Dampfzeitalters hinein⸗ 
gezogen werden. 

Nachdem wir endlich Pferde erhalten hatten, wurde die Reiſe 
fortgeſetzt, zuerſt im Wagen nach Tokio, dann auf der Eiſenbahn nach 
Jokohama, wo wir am 6. Oktober Nachmittags ankamen. Von 
dieſer Reiſe will ich nur eine Begebenheit mittheilen, die einen 
kleinen Beitrag zur Beleuchtung des Lebens in Japan bilden kann. 

Als wir am Morgen des 6. Oktober eine kleine Weile bei einem 
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größeren Wirthshauſe jam Wege anhielten, ſahen wir ein halbes 
Dutzend junger Bauerdirnen ihre Toilette im Hofe des Wirthshauſes 
beenden. Im Vorbeigehen muß ich erwähnen, daß ein japaniſches 
Bauermädchen wie alle anderen Mädchen häßlich oder ſchön ſein kann, 
daß ſie aber meiſtentheils, was man nicht immer von unſeren 
Bauermädchen ſagen kann, reinlich und von einnehmendem Weſen 
iſt. An einer auf dem Hofe befindlichen Waſſerleitung wuſchen ſie 
ſich, ſtrählten ihr künſtlich aufgerolltes aber von den japaniſchen 
Schlafpolſtern etwas in Unordnung gebrachtes Haar, und putzten 
ihre blendend weißen Zähne. Zum Waſchen wird keine Seife 
ſondern ein mit Kleie gefülltes baumwollenes Säckchen in Gebrauch 
genommen. Die Zähne wurden mit einem hölzernen Stift geputzt, 
deſſen eines Ende durch Klopfen in eine bürſtenähnliche Menge von 
Holzfaſern verwandelt worden war. Das Zahnpulver beſtand aus 
feingeriebenen Muſchelſchalen und Korallen, und war in kleinen 
niedlichen Holzdoſen verwahrt, welche neben den Zahnbürſten und 
kleinen viereckigen Päckchen eines ſehr ſtarken und billigen Papiers, 
Alles offenbar zum Gebrauch für die Bauern beſtimmt, in den meiſten 
der unzähligen Kramläden an der Landſtraße, für einen Spottpreis 
verkauft wurden. Hochweiſe Verordnungen, wie die waren, welche 
früher in Europa den Landhandel erſchwerten und oft den Landmann 
zwangen ſich in die nächſte Stadt zu begeben um Hufnägel oder eine 
Rolle Zwirn zu kaufen, ſcheinen ſich in Japan nicht vorzufinden, 
weshalb denn auch die meiſten an der Heerſtraße wohnenden Bauern 
im Handel mit kleineren für die ländlichen Arbeiten nothwendigen 
und angenehmen Sachen ein Nebenverdienſt ſuchen. 

Scenen der oben erwähnten Art hatten wir bereits früher ſo 
oft geſehen, daß wir dieſesmal keine weitere Notiz davon genommen 
haben würden, wären wir nicht dadurch gemahnt worden, gleichfalls 
für unſer Aeußeres zu ſorgen, ehe wir in die Hauptſtadt Japans 
einziehen konnten. Wir nahmen daher unſere Körbe mit Leinenzeug, 
Raſirgeräth und Waſchſachen, ließen uns um die Waſſerleitung, 
an welcher die Mädchen ſtanden, nieder und fingen ſogleich an uns 
zu waſchen und zu raſiren. Nun erhob ſich ein allgemeiner Aufſtand; 
die Mädchen hörten ſchnell mit ihrer eigenen Toilette auf und 
ſchaarten ſich um uns, um zu ſehen wie Europäer ſich bei einer 
ſolchen Gelegenheit benähmen und uns den etwa nöthigen Bei⸗ 
ſtand zu leiſten. Einige liefen lachend und lärmend einander um, 
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uns das augenblicklich herbeizuſchaffen, was wir verlangten. Die Cine 
hielt den Spiegel, eine Andere den Raſirpinſel, eine Dritte die 
Seife u. ſ. w. Um ſie verſammelten ſich andere, ältere Frauenzimmer, 
deren geſchwärzte Zähne zeigten, daß ſie verheirathete Perſonen 
waren. Etwas entfernt davon ſtanden Männer jeden Alters. Der 
Zufall hatte uns hier unvermuthet ein Bild der ſchönſten Art aus 
dem Volksleben gezeigt. Die fröhliche Laune hielt an, als wir 
gleich darauf im Beiſein Aller, unſer Frühſtück am Eingang der 
Diele des Erdgeſchoſſes zu uns nahmen, von unſeren vorherigen 
dienſtbaren Geiſtern, die jetzt um uns her auf den Knieen hockend 
beſtändig das Haupt zu Boden neigend, uns lachend und ſchwatzend 
umgaben. Eben ſo munter ging es zu als ich bald darauf einige 
lebende Süßwaſſerfiſche kaufte und in Spiritus legte, doch mit dem 
Unterſchied daß die Mädchen unter Ausrufungen die ihren Wider⸗ 
willen die lebendigen Thiere anzufaſſen, darthun ſollten — obgleich 
das Ausnehmen von Fiſchen ſonſt in ihr Fach ſchlug — den 
Männern das Amt überließen die Fiſche zu greifen und in die 
Spiritusgefäße zu legen. Vor einer in Spiritus gelegten Schlange 
ſtellten ſie ſich, trotz deren Spiritus⸗ und Glasumhüllung außer⸗ 
ordentlich ſcheu, und liefen ſchreiend weg, wenn ihnen Jemand 
plötzlich die Flaſche mit der Schlange vorhielt. Zur Ehre der Ja⸗ 
paneſen muß bemerkt werden, daß, obgleich wir keineswegs von einer 
gewählten Geſellſchaft umgeben waren, doch unter der dichten Zu⸗ 
ſchauermenge die ganze Zeit über kein einziges grobes oder beleidi⸗ 
gendes Wort gehört wurde, ein Benehmen welches einen Begriff von 
dem ausgezeichneten geſellſchaftlichen Ton gibt, der ſelbſt unter der 
niedrigſten Volksklaſſe herrſcht, und der beweiſt, daß die Japaneſen, 
wenn ſie auch viel von den Europäern zu lernen haben, doch nicht 
Alles von ihnen annehmen müſſen. In Japan findet ſich viel Gutes, 
Altes und Nationales zu beobachten, vielleicht mehr als die Japaner 
ſelbſt heutigen Tages ahnen, und ſicherlich mehr als ſo Mancher von 
den europäiſchen „Reſidenten“ zugeben will. 
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Achtzehntes Kapitel. 
Abſchiedsdiner in Sokohama. — Die Chineſen in Japan. — Reiſe nach 
Kobe. — Einkauf japaniſcher Bücher. — Cifenbahufahrt nach Kioto. 
— Der Biwa-See und die Sage von deſſen Entſtehung. — Das Preggen 
daſelbſt. — Japaniſche Tänzerinnen. — Die Merkwürdigkeiten von 
Kioto. — Das Raiferlihe Schloß. — Tempel. — Schwerter und Schwert ⸗ 
fragen. — Sintoismus und Buddhismus. — Forzellanfabrikation, 
— Sapanifde Didthunft. — Heft in einem Buddhatempel. — Fahrt 
durch Japans Vinnenmeer. — Landung bei Hiroſami und Shimono- 
ſeſti. — Nagafaki. — Ausflug nach Mogi. — Sammeln von BWflangen- 
verſteinerungen. — Abſchied von Japan. 

Die letzten Tage unſeres Aufenthalts in Jokohama wurden von 
Abſchiedsbeſuchen daſelbſt und in Tokio in Anſpruch genommen; die 
Muße eines Nachmittags am letzten Tage den ich in der Hauptſtadt 
von Japan zubrachte, benutzte ich zu einer Ausfahrt um von einem 
japaniſchen Boot aus in dem neben der Stadt mündenden Fluſſe 
zu dreggen. Die japaniſchen Böte unterſcheiden ſich von den euro⸗ 
päiſchen darin, daß ſie nicht durch Ruder ſondern durch Drehen 
fortbewegt werden. Gewöhnlich ſind ſie mit einem über dem 
Waſſerſpiegel befindlichen blendend weißen, reinen und wie die 
Zimmer in den Häuſern der Japaneſen mit Rohrmatten belegten 
Verdeck verſehen. Das Dreggen lieferte eine Maſſe Anodonten, große 
Paludinen*) und mehre kleinere Muſcheln. 

Nachdem der ſchwediſch⸗holländiſche Geſandte uns noch ein 
prächtiges Abſchiedsdiner im Grand Hotel gegeben hatte, zu welchem, 
wie bei dem vorhergehenden, die japaniſchen Miniſter und die Re⸗ 
präſentanten der fremden Mächte in Japan eingeladen waren, lich⸗ 
teten wir endlich am 11. Oktober die Anker um weiter zu fahren. 
Bei dem erwähnten Abſchiedsdiner ſahen wir zum erſten Male die 
chineſiſche Geſandtſchaft, die eben Japan beſuchte, um die delikate 
Liu⸗kiu⸗Angelegenheit, welche einen Krieg zwiſchen den beiden Groß ⸗ 
mächten Oſtaſiens veranlaſſen konnte, abzumachen. Die chineſiſchen 
Geſandten waren wie gewöhnlich zu Zweien, welche den Auftrag 
hatten, einander zu überwachen. Von dieſen Beiden lachte der 
Eine unmäßig über Alles was bei Tiſche geſagt wurde, ohne 


) eine Gattung Süßwaſſer⸗ reſp. Sumpfmuſcheln. — Anmerk. d. Bearb. 
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jedoch ein einziges Wort davon zu verſtehen. Nach dem was ein in 
den Sitten des himmliſchen Reiches wohlbewanderter Mann ſagte, 
that Jener es nicht deshalb weil das, was er hörte oder auffaßte 
etwas Lachenswerthes enthielt, ſondern weil er glaubte, daß das 
Lachen zum guten Ton gehöre. 

Merkwürdig war das Intereſſe, welches die in Jokohama anſäſſigen 
chineſiſchen Handwerker an unſerer Reiſe nahmen, über die ſie in 
ihren oder den japaniſchen Zeitungen etwas geleſen hatten. Wenn 
ich einen unſerer Matroſen mit irgend einem Auftrage ans Land 
ſchickte, und ihn fragte, wie er ſich, ohne die Sprache zu kennen, zu⸗ 
recht finden konnte, antwortete er: „o, das hat keine Noth, ich finde 
immer einen Chineſen, der Engliſch ſpricht, und mir hilft.“ Die 
Chineſen ſtanden unſeren Seeleuten nicht allein unentgeltlich als 
Dolmetſcher bei, ſondern begleiteten ſie ſtundenlang, ertheilten ihnen 
guten Rath beim Handel und gaben ihre Theilnahme an Allem, 
was wir während unſerer Ueberwinterung im hohen Norden zu er⸗ 
dulden gehabt hatten, zu erkennen. Sie waren ſtets reinlich, groß 
und ſtattlich gewachſen, und entſprachen in keiner Beziehung den ver⸗ 
läumderiſchen Schilderungen dieſes Volkes, die wir ſo oft in den 
europäiſchen und amerikaniſchen Schriften leſen. 

Von Jokohama nahmen wir den Kurs nach Kobe, einem der 
größeren japaniſchen Häfen, die für die Europäer geöffnet waren. 
Kobe iſt beſonders dadurch bemerkenswerth, daß die Stadt durch 
Eiſenbahnen mit Oſaka, Japans wichtigſter Fabrikſtadt, und mit Kioto, 
der alten Hauptſtadt und dem Sitze des Mikado⸗Hofes während 
mehrer Jahrhunderte, verbunden iſt. Mein Wunſch die letztgenannte 
Stadt zu ſehen, vermochte mich, einige Tage bei Kobe anzulegen. 

Schon in Jokohama hatte ich angefangen japaniſche Bücher, 
beſonders ſolche, welche vor der Eröffnung der Häfen für die Eu⸗ 
ropäer gedruckt waren, aufzukaufen. Um dieſes mit größerem Erfolg 
zu können hatte ich mir die Beihülfe eines jungen, in der franzö⸗ 
ſiſchen Sprache ganz wohl heimiſchen Japaneſen, des Herrn 
Okuſchi, Aſſiſtenten an dem chemiſch⸗techniſchen Laboratorium des 
Dr. Geertz in Jokohama verſchafft. Da aber der Vorrath an alten 
Büchern in dieſer, noch vor einigen Jahren ziemlich unbedeutenden 
Stadt ſehr gering war, hatte ich Anfangs, um den Ankauf in grö⸗ 
ßerem Maßſtabe zu betreiben, Herrn Okuſchi zu wiederholten Malen 
und noch einige Wochen vor der Abfahrt der Vega von Jokohama 
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nach Tokio, der Reſidenz der vormaligen Shiogun⸗Herrſchaft, und 
dem früheren Sitze der Gelehrſamkeit in Japan, entſandt. Ich lief 
auch Kobe an, um die von Herrn Okuſchi gemachten bedeutenden, über 
tauſend Werke aus verſchiedenen Zweigen der Wiſſenſchaft und Kunſt 
zählenden Einkäufe abzuholen. Die Anzahl der einzelnen Theile be: 
lief ſich auf 5 bis 6000 Exemplare, von denen manche aber nicht 
ſtärker waren als bei uns Bücher von hundert Seiten. 

Kobe oder, wie der alte japaniſche Theil der Stadt heißt: Hiogo 
iſt ein Ort mit etwa 40,000 Einwohnern, und liegt ſehr ſchön am 
Eingang von Japans inneren Meer „Inland sea“ d. h. an der Meer- 
enge welche die Hauptinfel*) von den ſüdlicheren Sikok und Kiuftu 
trennt. Ziemlich hohe Bergrücken laufen hier gegen die Seeküſte 
hin. Ein Theil der Wohnungen der europäiſchen Kaufleute iſt 
an den unteren Abhängen dieſer Berge erbaut, mit hohen, reizenden, 
bewaldeten Hügeln als Hintergrund und einer herrlichen Ausſicht 
über den draußen gelegenen Hafen. Der japaniſche Stadttheil be⸗ 
ſteht, wie gewöhnlich, aus niedrigen Häuschen, welche nach der 
Straße zu meiſt Kaufläden oder kleinere Werkſtätten haben, wo die 
Familie ſich den Tag über aufhält. Die Straßen gewinnen dadurch 
viel Leben und gewähren dem Fremden eine endloſe Abwechſelung 
von merkwürdigen und lehrreichen Bildern aus dem Volksleben. 
Der europäiſche Theil der Stadt enthält dagegen ſtattliche, zum 
Theil an der Strandſtraße ſelbſt liegende Häuſer. Hier findet man 
u. A. treffliche europäiſche Hotels, europäiſche Klubhäuſer, Comptoire, 
Kaufläden u. ſ. w. 

Nicht weit von Kobe und durch eine Eiſenbahn mit ihm ver⸗ 
bunden liegt Djafa**) Japans größte Fabrikſtadt, durch ihre Theater 
und Tänzerinnen berühmt. Leider konnte ich dieſe Stadt nicht be⸗ 
ſuchen. Ich reiſte nämlich einige Stunden nachdem die Vega vor 
Anker gegangen war und nachdem ich, um mir den noch immer zu 
Reiſen in das Innere des Landes nöthigen Paß zu verſchaffen, dem 
Statthalter meine Aufwartung gemacht hatte, nach der alten Haupt⸗ 


) Dieſe Hauptinſel iſt Nippon oder Zamäto; nach ihr wird auch eine 
Provinz ſo wie das ganze Reich (letzteres außerdem noch Akitzu fima, Aki 
tzu cu, Dſchapon und Fuſang) benannt. — Anmerk. d. Bearb. 

**) früher hießen Ofata und die Proving in der es liegt. Naniwa f. 
Nipon o dal itzi ran, Kap. 1. — Anmerk. d. Bearb. 
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ſtadt Kioto. Beſagter Herr empfing mich in Folge eines Empfeh⸗ 
lungsbriefes von einem der Miniſter in Tokio auf das Zuvorkom⸗ 
mendſte. Sein Empfangsſalon lag in einem europäiſchen, maſſiv 
gebauten Hauſe, mit einem geſchmackvoll auf europäiſche Art einge⸗ 
richteten und mit einem in bunten Farben prunkenden brüſſeler Teppich 
belegten Vorzimmer. Beim Beſuche wurde japaniſcher Thee herum⸗ 
gereicht, wie dies in Japan überall, im Palaſt des Kaiſers nicht 
minder als in der Hütte des armen Bauern, Brauch iſt. 

Der Gouverneur war, wie jetzt alle höheren Beamten in Japan, 
wie eine europäiſche Standesperſon gekleidet, konnte aber keine ein⸗ 
zige europäiſche Sprache ſprechen, dennoch bezeugte er ein lebhaftes 
Intereſſe an unſerer Reiſe und befahl alsbald einem des Engliſchen 
kundigen Beamten ſeiner Kanzlei, dem Herrn Yanimoto, mich nach 
Kioto zu begleiten. 

Die Reiſe dahin wurde auf der, ganz nach europäiſchem Muſter 
eingerichteten Eiſenbahn unternommen. Auf mein beſonderes Ver⸗ 
langen führte mich mein Begleiter in Kioto nicht in den dortigen 
europäiſchen Gaſthof, ſondern in eine japaniſche Herberge die ſich wie ge⸗ 
wöhnlich durch Reinlichkeit, zahlreiche, geſprächige, weibliche Dienerſchaft 
und die beſonders große Freundlichkeit der Wirthsleute gegen die Gäſte 
auszeichnete, wenn dieſe durch Ausziehen der Stiefeln gleich an der 
Thür, ihre Abſicht, nicht auf beleidigende Weiſe gegen japaniſche 
Sitten und Gebräuche zu verſtoßen, an den Tag gelegt hatten. Eine 
Viſitenkarte und ein Brief von dem Marineminiſter Herrn Kawa⸗ 
mura, den ich vom Gaſthof aus an den Gouverneur von Kioto 
ſchickte, verſchaffte mir noch einen zweiten Adjutanten, einen munteren 
und geſprächigen jungen Mann, Herrn Roba-Yafdhi, aus deſſen 
Blicken Verſtand und Lebendigkeit ſtrahlten. Man hätte ihn eher 
für einen beliebten und gefeierten Wortführer von Studenten irgend 
einer nordiſchen Univerſität, als für einen japaniſchen Beamten halten 
können. Es war bereits ſpät am Tage, ſo daß ich vor Einbruch 
der Nacht nur noch das Bad, das in jedem nicht zu ſchlechten ja⸗ 
paniſchen Wirthshauſe ſtets dem Reiſenden zu Gebote ſteht, nehmen, 
und die Anſtalten zur Dreggungs⸗Fahrt die ich am nächſten Tage 
mit Lieutenant Nordqviſt auf dem Biwa⸗See unternehmen wollte, 
treffen konnte. 

Der Weg zwiſchen Kioto und Biwa wurde am folgenden Morgen 
in einer Ginrikiſcha zurückgelegt. In Kurzem werden dieſe Orte durch 
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eine ausſchließlich von einheimiſchen Ingenieuren und Arbeitern an⸗ 
gelegte Eifenbahn verbunden fein. Auf einer bedeutenden Strede 
Weges wird ſie durch einen Tunnel gelegt, der jedoch, wie einige 
Europäer in Kioto behaupteten, leicht vermieden werden konnte „wenn 
es die Japaner nicht in der Ordnung gehalten hätten, daß Japan 
gleichfalls einen Eiſenbahntunnel aufzuweiſen haben müſſe, da ſich 
dergleichen auch in Europa und Amerika vorfänden.“ Jedenfalls iſt an⸗ 
zunehmen, daß die Biegungen welche zur Vermeidung des Tunnels 
nothwendig geweſen wären, auf die Länge mehr gekoſtet haben würden 
als der Tunnel ſelbſt, daß alſo dies Unternehmen der Japaneſen wohl⸗ 
bedachter war als ihre europäiſchen Neider zugeben wollen. Unter den 
in Japan wohnenden Europäern ſcheint wirklich ein gewiſſer Neid 
über die Leichtigkeit vorhanden zu ſein, mit welcher das in in⸗ 
duſtrieller Beziehung vor Kurzem noch ſo weit zurück ſeiende Land 
ſich die Kunſtfertigkeit und Induſtrie der Europäer aneignet und 
über die Eile mit der die Bevölkerung ſich dadurch von den Waaren 
der fremden Kaufleute unabhängig macht. 

Am Biwa⸗See angelangt, wurden wir von Herrn Koba⸗Paſchi 
in ein unmittelbar am Strande gelegenes Gaſthaus mit herrlicher 
Ausſicht auf den ſüdlichen Theil des Sees gebracht. Wir wurden 
in ſchöne japaniſche Zimmer geführt, welche augenſcheinlich zur 
Aufnahme von Europäern hergerichtet und in denen alſo Tiſche und 
Stühle aufgeſtellt waren. Auf dem Tiſche ſtanden bei unſerer An⸗ 
kunft Schalen mit Früchten und Konfekt, japaniſchem Thee und 
Kohlenbecken. Die Wände wurden theilweiſe von geſchmackvoll ver⸗ 
goldeten, mit, an die herrliche Ausſicht erinnernden Denkſprüchen 
geſchmückten Papierſchirmen gebildet. 

Von der kurzen, mir zum Studium der Sehenswürdigkeiten 
Kiotos vergönnten Zeit, widmete ich einen ganzen Tag dem Biwa⸗ 
See, da Binnenſeeen im Süden ſehr ſelten ſind. Dieſe kommen 
nämlich nur in den Ländern vor, welche während der letzten geolo⸗ 
giſchen Periode entweder mit Gletſchern bedeckt, oder in Folge der 
Einwirkung vulkaniſcher Elemente der Schauplatz gewaltſamer Stö⸗ 
rungen in den Höheverhältniſſen der Erdrinde geweſen waren. Ich 
glaubte, aber wahrſcheinlich mit Unrecht, daß der Biwa⸗See eine 
Ausnahme davon mache. Die Sage meldet nämlich, daß dieſer See 
in einer einzigen Nacht zur ſelben Zeit als ſich der hohe Vulkankegel 
des Fuſijama bildete, entſtand. Dieſe Sage ſtimmt im Allgemeinen 
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mit den Lehren der Geologie fo ſehr überein, daß kaum irgend ein 
Geologe deren Wahrheit in Abrede ſtellen dürfte. 

Bei unſerer Ankunft im Gaſthauſe mußten wir lange auf das 
von mir beſtellte Dampfboot warten. Ich erging mich deshalb un⸗ 
überlegter Weiſe in Vorwürfen gegen meine trefflichen japaniſchen 
Adjutanten, welche aber meine harten Worte nur mit freundlichem 
Lächeln erwiderten, was meine Ungeduld über den mir fo zuwege ge- 
brachten Zeitverluſt noch erhöhte. Erſt ſpäter am Tage als ich be⸗ 
reits fort war und von einem kleineren Dampfer aus dreggte, erhielt 
ich den Aufſchluß über die Urſache der Verzögerung. Auf Verlangen 
des Gouverneurs hatte mir nämlich die Dampfſchifffahrtskompagnie 
ein ſehr großes mit Kohlen reich verſehenes Boot zur Verfügung 
ſtellen wollen, das aber nachdem es die Kohlenladung an Bord ge⸗ 
nommen hatte durch deren Schwere auf den Schlammgrund des 
Hafens gerathen war und daſelbſt feſt ſaß. Wir waren mit dem 
kleinen Dampfer ſchon ſehr weit gekommen, als ſich der größere endlich 
los machte. Ich wurde nun genöthigt das Schiff zu wechſeln, 
um „auf würdigere Art“ aufgenommen zu werden. Erſt nachdem 
dieſes geſchehen, erfuhr ich, daß ich nicht der Herr ſondern der Gaſt 
war, weshalb ich den übrigen Theil des Abends damit zubringen mußte, 
mein voriges heftiges Benehmen zu entſchuldigen, was mir auch, nach 
der heiteren Stimmung die ſich bei meinen, jetzt ſehr zahlreichen, 
japaniſchen Begleitern zeigte, zu urteilen, vermittelſt freundlicher 
Worte, Bier und Rothwein ziemlich wohl gelang. 

Auf dem kleinen Dampfer hatte ich von zweien meiner aus der 
Vega mitgenommenen Leute, ein Mittageſſen für die Japaneſen 
und uns zubereiten laſſen. Dadurch wurde das ohne mein Vorwiſſen 
auf dem großen Dampfſchiffe für uns hergerichtete Diner überflüſſig. 
Dagegen mußte ich, gegen Abgabe einer förmlichen Quittung, die 
für das Mittagbrot eingekauften, aus Hühnern, Eiern, Kartoffeln 
Rothwein und Bier beſtehenden Eß⸗ und Trinkwaaren als Geſchenke 
annehmen. 

Während der Fahrt auf dem See ſtießen wir auf mehre Böte 
mit Seegras beladen, das man zur Düngung der umliegenden 
Aecker vom Grunde des Waſſers heraufgeholt hatte. Um allerlei 
intereſſante Süßwaſſermuſcheln, Fiſche u. a. m. zu ſammeln, blieb 
Lieutenant Nordqviſt noch bis zum folgenden Tage auf dem See, 
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während ich nach Kioto zurückfuhr, wo ich Abends nach Anbruch 
der Dunkelheit eintraf. 

Nachdem ich, nebſt meinen beiden japaniſchen Begleitern ein 
tadelloſes europäiſches Mittageſſen in einem von Japaneſen gehaltenen, 
aber nach europäiſchem Muſter eingerichteten Wirthshauſe einge⸗ 
nommen hatte, beſuchten wir eine Geſellſchaft japaniſcher Tänzerinnen. 

Kioto macht Oſaka den Beſitz der ſchönſten Tänzerinnen ftreitig. 
Dieſe bilden eine beſondere, aus jungen durch ein eigenatirges buntes 
Koſtüm ausgezeichneten Mädchen beſtehende Innung. Dieſe Mädchen 
tragen außerdem einen eigenthümlichen Kopfputz, ſind ſtark geſchminkt 
und haben ſchwarz und goldig gefärbte Lippen. In den vornehmſten 
Tanzlokalen wird kein Europäer zugelaſſen, außer in Begleitung 
eines bekannten Einheimiſchen, der ſich für deſſen anſtändiges Be⸗ 
nehmen verbürgt. Nachdem man beim Eintreten die Fußbekleidung 
abgelegt hat, wird man in ein beſonderes Zimmer geführt wo der 
Fußboden mit Matten belegt iſt, und deſſen Wände mit japaniſchen 
Zeichnungen und Denkſprüchen geziert ſind, das im Uebrigen aber 
ohne Möbel iſt. Ein kleines viereckiges Kiſſen wird jedem Beſucher 
gegeben. Hat dieſer ſich nach japaniſcher Weiſe, d. h. mit gekreuzten 
Beinen hingehockt, niedergelaſſen, ſo wird der Rauchapparat und 
Thee hereingebracht, worauf denn eine ganze Schaar junger Mädchen 
eintritt und ſich, fröhlich plaudernd um die Gäſte umher ſetzt, und 
das Alles mit, ſelbſt nach ſtrengſten europäiſchen Begriffen, vollkom⸗ 
menſter Wahrung des Anſtands. Irgend welche Spuren der Frech⸗ 
heit und Rohheit die man an dergleichen Orten in Europa antrifft, 
ſieht man hier nicht. Man möchte faſt glauben unter einer Schaar 
junger, den mürriſchen Moralpredigten ihrer Aufſeherinnen entwiſchter 
Schulmädchen zu ſein, die an nichts Anderes dachten als einige 
Stunden unſchuldig zu verplaudern. Nach einer Weile beginnt der 
von einer eintönigen Muſik und Geſang begleitete Tanz. Die lang⸗ 
ſamen Bein⸗ und Armbewegungen der Tänzerinnen erinnern an 
gewiſſe langweilige, ſchleppende Scenen aus europäiſchen Balleten. 
Etwas Anſtößiges findet ſich in dieſem Tanze nicht, doch ſollen auch 
wildere und weniger ſittliche Tänze vorkommen. 

Die Tänzerinnen rekrutiren ſich ausſchließlich aus jungen ſchönen 
Mädchen der ärmeren Klaſſen, welche, um ihre Eltern zu unterſtützen 
oder ſelbſt einige Kreuzer zu verdienen, ſich für eine gewiſſe Zeit 
an die Wirthe von Tanzlokalen verkaufen, und nach Ablauf dieſer 


— 460 — 


kontraktlich ſtipulirten Zeit wieder in ihre Heimath zurückkehren, wo 
ſie ſich trotzdem ohne Schwierigkeit verheirathen. Alle Tänzerinnen 
ſind daher jung und manche ſogar nach europäiſchen Begriffen ſchön 
obgleich ihr Ausſehen in unſeren Augen durch die geſchmackloſe 
Art, wie ſie ſich ſchminken und ihre Lippen färben, entſtellt wird. 
Leider hatte ich keine Zeit, die Gelegenheit zu benutzen, welche Kioto 
den Fremden bietet, um mit Sicherheit ein Urteil über den Geſchmack 
der Japaneſen was weibliche Schönheit betrifft, zu fällen. Hierorts 
ſo wie in verſchiedenen anderen japaniſchen Städten gibt es nämlich 
eine Anzahl Mädchen welche offiziell, um als die ſchönſten unter den dort 
lebenden zu gelten, ausgewählt werden. Die Japaneſen können dieſe 
gegen eine beſtimmte Abgabe beſuchen; vor Europäern zeigen ſie ſich nicht 
gern und dann nur gegen hohe Bezahlung. Wenn dieſes mitunter 
geſchieht, ſo iſt es nur eine ſtumme Vorſtellung auf einige Augen⸗ 
blicke, wobei kein Wort gewechſelt wird. 

Der Gouverneur hatte verſprochen mich am folgenden Tage 
herumzuführen und mir die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu zeigen. 
Ich war nicht beſonders erbaut davon, da ich befürchtete, der ganze 
Tag würde vom Anſehen ganz oder halb europäiſcher öffentlicher und 
Schulanſtalten die alle kein Intereſſe für mich hatten, in Anſpruch 
genommen werden. Meine Beſorgniß war jedoch grundlos. Der 
Statthalter war ein geiſtvoller Mann der, wie meine Begleiter be⸗ 
haupteten, zu den ausgezeichnetſten japaniſchen Dichtern der Neuzeit 
gerechnet wurde. Er erklärte mir alsbald: er vermuthe die neuen 
öffentlichen Anſtalten und Schulen würden mich weniger intereſſiren 
als der alte Palaſt, die Tempel, fo wie Porzellan⸗ und Fayence- 
fabriken der Stadt, er wolle daher lieber den Tag, den ich unter 
ſeiner Führung verbrachte, benutzen, mir letztere zu zeigen. 

Wir machten den Anfang mit dem alten kaiſerlichen Schloſſe 
Goſho, dem prächtigſten Wohngebäude des früheren Japans, das 
aber doch nach europäiſchem Maßſtabe nicht beſonders großartig iſt. 
Ein ſehr großes Stück Land iſt mit einer Menge für den Kaiſer, 
die kaiſerliche Familie und deren Dienerſchaft beſtimmter einſtöckiger, 
hölzerner Häuſer bedeckt. Die Wohnungen ſind, wie alle ja⸗ 
paniſchen Häuſer durch Rollſchirme in eine Menge, an Gemälden 
und Vergoldungen reicher, aber von Mobilien gänzlich entblößter 
Zimmer eingetheilt. Das Schloß iſt nämlich jetzt, nachdem der 
Mikado die Shiogun⸗Herrſchaft geſtürzt und ſich nach Tokio über⸗ 
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ſiedelt hatte, unbewohnt, gibt aber ſchon ein anſchauliches Bild 
von der im Lande ſtattgehabten Veränderung. Nur der kaiſerlichen 
Familie und den Großen des Landes war früher der Eintritt in den 
geheiligten Bezirk von Goſho geſtattet, jetzt ſteht es den neugierigen 
Inländern oder Fremden offen, und iſt ſogar als Ausſtellungsgebäude 
in die Dienſte der Induſtrie getreten. Neben den großen Gebäuden 
befinden ſich verſchiedene kleinere, von denen eines dazu beſtimmt 
war den Kaiſergott bei Erdbeben zu beſchützen; die anderen bildeten 
Spielwohnungen für die Geſellſchaft großer Kinder, welche vordem 
ſcheinbar das Land regierten. 

Bei weitem merkwürdiger und belehrender als das jetzt öde 
liegende kaiſerliche Schloß ſind die zahlreichen Tempel in Kioto, von 
denen wir viele beſuchten. Wir wurden meiſt von den Prieſtern in 
einem großen Vorgemach empfangen, deſſen Fußboden mit einer 
ſchönen wollenen Decke belegt und auf europäiſche Weiſe mit Tiſchen 
und Stühlen verſehen war. Zuerſt boten die Geiſtlichen japaniſchen 
Thee, Cigarren und Konfekt an; darauf wurden einige in dem Ge⸗ 
mach aufgeſtellte, aus Bronze, Arbeiten von Edelmetallen, prachtvollen 
alten lackirten Waaren und einer Anzahl dem Tempel geweihter be⸗ 
rühmter Schwerter beſtehende Koſtbarkeiten beſehen. Letztere waren 
das Einzige was der Gouverneur, ein Freidenker, mit Ehrfurcht 
behandelte, im Uebrigen ſchien er weder vor den Prieſtern noch vor 
deren Reliquien beſondere Achtung zu hegen. 

Wenn ein koſtbares japaniſches Schwert gezeigt wird, ſo berührt 
man weder Griff noch Scheide und natürlich noch viel weniger die 
Klinge mit der bloßen Hand, ſondern faßt es entweder mit Hand⸗ 
ſchuhen an oder nachdem man ein Taſchentuch oder einen Zipfel des 
Rockſchooßes um die Hand gewickelt hat. Die Klinge wird nur zur 
Hälfte entblößt; die Verſtählung wird gegen das Licht beſehen und 
bewundert; auf den oft ſehr theueren, nicht eingeſtoßenen ſondern nur 
zum Schutz gegen Roſt mit einem Holzfutteral verſehenen Klingen 
wird der Fabrikſtempel u. ſ. w. unterſucht. Wie bei uns in alten 
Zeiten, iſt das Waffenſchmiedehandwerk das einzige welches früher 
in Japan hochangeſehen war, und oft wurden ungeheure Summen 
für Schwertklingen, die von berühmten Meiſtern gearbeitet waren, 
bezahlt. Unter alten japaniſchen Schriften finden ſich viele, die 
ſpeziell die Waffenſchmiedearbeiten behandeln. Seitdem es aber den 
Schwertträgern (samurai) verboten ift, ſich öffentlich bewaffnet zu zeigen, 
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werden alte japaniſche Schwerter in allen Städten zu Hunderten 
und Tauſenden, oft für eine Kleinigkeit, verkauft. Während unſeres 
Aufenthalts im Lande erſtand ich für eine verhältnißmäßig geringe 
Summe eine ſchöne Sammlung von dergleichen Waffen. Selbſt der, 
welcher die künſtliche Schmiedearbeit, Verſtählung und Härtung nicht 
zu würdigen verſteht, muß den ausgezeichnet geſchmackvollen Guß 
und die getriebene Arbeit der Schwertverzierungen beſonders die der 
Parirſtangen bewundern. Es ſind dies oft wahre, in Styl und 
Ausführung unübertroffene Kunſtwerke. 

Es ijt noch nicht ſehr lange her daß die, der Samurai⸗Klaſſe 
angehörenden Männer nie ohne mit ihren zwei Schwertern bewaffnet 
zu ſein, ausgingen. Selbſt die Schuljugend fand ſich in den erſten 
dort eingerichteten europäiſchen Schulen bewaffnet ein. Dieſe Mode 
veranlaßte kurz nach der Eröffnung der Häfen, einzelne Gewaltthä⸗ 
tigkeiten, weshalb die europäiſchen Geſandten nach einigen Jahren 
darauf antrugen, daß das Tragen von Schwertern in Friedenszeiten 
verboten werden ſollte. Die japaniſche Regierung entgegnete darauf, 
daß es um den Miniſter, der es unternähme ein ſolches Verbot zu 
erlaſſen, bald gethan ſein würde. Bald darauf gab man doch Den⸗ 
jenigen welche wünſchten ohne Waffen zu gehen, die Erlaubniß dazu, 
und in kurzer Zeit kam das Schwerttragen derartig aus der Mode, 
daß man es endlich wagte ein beſtimmtes Verbot dagegen zu erlaſſen. 
Während unſeres Aufenthalts in Japan ſahen wir daher keinen mit 
den früher gebräuchlichen zwei Schwertern Bewaffneten. 

Nachdem wir die Schätze im Tempel⸗Vorgemach beſehen und 
bewundert hatten, wurde der Tempel ſelbſt beſucht. Dieſer iſt ſtets 
von Holz und reich mit Holzſchnitzereien und Vergoldungen geſchmückt. 
Im Fall er der Sinto⸗Religion geweiht ift, finden fi keine Bilder 
in demſelben und nur wenige Verzierungen, ausgenommen ein 
Spiegel und ein großer verſchloſſener Schrank mit durchbrochenen 
Thüren, der zuweilen die nach dem Eingange zugewandte Wand 
einnimmt, und in welchem der Geiſt Gottes wohnen ſoll. Die 
Sinto⸗Tempel ſind im Allgemeinen ärmlich, und mancher iſt ſo un⸗ 
anſehnlich, daß er wie ein Taubenſchlag ausſieht. Oft ſind ſie ganz 
und gar öde, ſo daß man Mühe hat ſie zwiſchen den prächtigen 
Bäumen von denen ſie umgeben ſind, zu entdecken. Der Eingang 
zum Tempel wird durch ein hölzernes, ſteinernes oder kupfernes 
Thor (torryi) angedeutet, und hier und da ſind Stricke, an welchen 
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geſchriebene Gebete oder religiöſe Gelübde hangen, über dem 
Tempelwege angebracht.“) 

Selbſt diejenigen welche lange Zeit Japan und deſſen Literatur 
ſtudirt haben, ſcheinen nur geringe Kenntniſſe von dem inneren 
Weſen des Sintoismus zu beſitzen. Dieſe Religion wird von Einigen 
als ein reiner Deismus, von Anderen als eine zu politiſchen Zwecken 
dienende Sekte betrachtet, in der man die verſtorbenen Volksherosn 
anbetete,**) An einer ausgebildeten Sittenlehre ſoll es dieſer reli⸗ 


) Diefe Tempel, Mijä's (Mia's) genannt, gehören dem Sinto⸗ oder 
Kami mitſi⸗ Kultus an, und zeichnen ſich durch ihre ſchöne Lage inmitten 
herrlicher Gärten mit breiten Alleen aus. Am Thore befindet ſich ein Stein 
mit dem Namen des Gottes dem der Tempel geweiht iſt; im Vorhof des 
Tempels ſteht ein Becken für Abwaſchungen, und über der Tempelthüre hangt 
eine Glocke, an welche Diejenigen, welche ihre Andacht verrichten wollen, 
ſchlagen. Der Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen Tempeln der Sintos 
beſteht darin, daß während ſich in einigen gar kein Götterbild findet, in 
anderen das Bild des Gottes dem der Tempel geweiht iſt, nebſt einigen Re- 
liquien ſich in einer Lade befindet, die nur bei beſonderen Feierlichkeiten 
herausgenommen und geöffnet wird. Vor vielen dieſer Tempel ſtehen zwei 
rieſige fabelhafte Thiergeſtalten, von denen die eine Koma inu und die 
andere Korai inu (aus letzterer iſt wahrſcheinlich der Kirin, oder umgekehrt 
entſtanden) heißt. Im Innern des Gebäudes befindet ſich auch der fog. heilige 
Spiegel, eine Gabe der letzten der ſieben Hauptgottheiten, nämlich des Iſa⸗ 
nagino⸗Mikoto und feiner Gattin Iſanamino Mikoto. Mikoto hießen 
im Allgemeinen die Götter, deren es 800,000 gab, und von denen die 
oben genannten Sieben die erſte Reihe bilden. Es gibt von dieſen Tempeln 
eine ſehr große Anzahl von denen einige den verſchiedenen Gottheiten, ja ſogar 
einzelnen vergötterten Thieren geweiht ſind, wie z. B. den weißen Füchſen, 
(Kito ni) die Tempel: Inari. Beſonders berühmt als Wallfahrtsplatz iſt der 
Tempel der Tenſio Daiſin (Tochter des Gottes Iſomazi, der Beherrſcherin 
des Firmaments und Mutter der Menſchen, zu Zfje, neben dem fie noch eine 
außerordentlich große Anzahl ihr geweihter Heiligthümer hat, wo ſie mit ih rem 
Begleiter, dem achtfüßigen Raben Jadano kras, Repräſentanten der acht 
Weltgegenden, verehrt wird. — Anmerk. d. Bearb. 

) Die Sinto⸗Religion, auch Religion der Götter oder Genien (Kami 
mitsi) genannt, war die urſprünglich in Japan herrſchende, über die hinaus 
man keine andere kennt, ſo weit die Geſchichte und die Sagen dieſes Landes 
reichen. Dieſer Anſicht iſt auch Itſi ßiono Kanajoſſi der japaniſche Ver⸗ 
faſſer des Werkes Sinto (eines Lehrbuchs dieſer Religion), der auch ein Werk 
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giöſen Sekte vollſtändig mangeln. Eben fo ſcheint man ungewiß zu 
ſein, ob der Sintoismus ein Ueberbleibſel der urſprünglichen Gott⸗ 
heitslehre des Landes oder vom Auslande her eingeführt iſt. 

Der Buddhismus iſt hier aus China über Korea eingeführt; 
ſeine Tempel ſind ſchmuckreicher als die Sinto⸗Tempel, und enthalten 
Götzenbilder, Glocken, Trommeln, heilige Bücher und eine Menge 
Altarzierrathen. Die Lehre von der Seelenwanderung und von 
Belohnungen und Strafen in einem jenſeitigen Leben bildet einen 
Beſtandtheil des Buddhismus. Neben den eigentlichen Tempeln 
findet man an mehren Orten auch größere oder kleinere Buddhabilder 
aus Stein oder Bronze, deren größte koloſſale Bildſäulen von 
Bronze ſind, welche Buddha (Dai Buds) in einem Tempel ſitzend 
und von kleineren Götterbildern umgeben darſtellen. Ein derartiges 


über die Lehren des Buddhismus unter dem Titel Budsgakf geſchrieben hat. 
Die Unhaltbarkeit der Theſis von dem Deismus in der Sinto⸗Religion geht 
ſchon daraus hervor, daß außer den drei, die japaniſche Dreieinheit: 
Kunitoko⸗Tätzino Mikoto (göttliche Perſonifikation der Luft) Kuni Sa 
tzutzino Mikoto (Waſſer) und Tojakun Nuno Mikoto (Feuer) bildenden 
Göttern, die japaniſchen Werke noch eine unzählige Menge von Göttern, 
Genien, vergötterten Heroen, Weiſen, Sternbildern u. ſ. w. mit Namen 
nennen, welche ihrer Länge wegen (wie z. B. um nur zwei anzuführen, den 
Gott Maſa ja ja katzu katzund faja fi amano ofimo mimino Mifoto 
und den zweiten Fiko⸗na ki fa date uka ja fuki awa fefuno Mikoto) 
faft unausſprechbar find und daher in Gebeten mit verkürzten Namen ange⸗ 
rufen werden müſſen, ſo daß der erſtgenannte (ein Nachkomme der Tenſio 
Daifin) in dieſer Form als O ſiwo, und der zweitgenannte als Awaſe ſu (der 
Vater des Sinmuteno, Gründers des japaniſchen Reichs, und Stammvaters 
der Dairi's oder Mikado's) bei den Andachtsübungen gefeiert wurde. Die 
Kami's, gleichfalls Götter der Sinto's, nach denen auch ihre Religion Kami⸗ 
mitſi (ſ. oben) genannt war, ſtammen von dem erſten Kami, Namens Kuni⸗ 
tokotatzino Mikoto her, der ſich aus dem Chaos, nachdem das zeugende 
männliche Prinzip „O“ ſich von dem weiblichen, gebärenden „Me“ getrennt 
hatte, zwiſchen Himmel und Erde entwickelte, und durch die Kreiſung der 
Himmel und aller Elemente die 7 Hauptgötter erzeugte. Die Anzahl der fol⸗ 
genden Kamis beläuft ſich auf 80 himmliſche und eine übergroße Menge ir⸗ 
diſcher Kamis die im Sinto⸗Kultus göttlich verehrt werden. Die Anhänger 
der Sintoreligion theilen ſich in zwei Sekten: die Dſchwit's (Orthodoxe) 
und Riobu's, Anhänger der neuen Lehre, halb Sinto halb Buddhismus — 
Anmerk. d. Bearb. 


Japaniſcher Bauer in Wintertracht. 
Nordenſkiöld's Reife. 30 
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Bild ift bei Kamakura, ein anderes in Tokio, ein drittes bei Nara 
unfern von Kioto u. ſ. w.“) zu ſehen. 

Einige wurden während der letzteren Jahre für den Metallwerth 
verkauft, wodurch eines derſelben nach London gekommen und jetzt 
im Kenſington⸗Muſeum aufgeſtellt iſt. Das Metall ſoll eine Legirung 
von Kupfer, mit Zinn und etwas Gold ſein; letzteres hat zu dem 
Gerüchte von dem außerordentlich großen Werthe der Bildſäule Anlaß 
gegeben. Um einen Begriff von der Größe einiger Bilder des Dal⸗ 
Buds zu geben ſei hier erwähnt, daß die von Nara dreiundfünfzig 
und einen halben Fuß hoch iſt und daß man durch die Naſenlöcher 
in das Innere des Kopfes kriechen kann. 

Faſt alle Daibudsbilder find nach ungefähr gleichem Muſter 
gemacht, das im Laufe der Jahrhunderte von Geſchlecht zu Geſchlecht 
verbeſſert wurde, bis das Antlitz des Gottesbildes ſchließlich einen 
Ausdruck von Milde, Ruhe und Majeſtät erhalten hat, der wahr⸗ 
ſcheinlich nie von den Erzeugniſſen der europäiſchen Kunſt übertroffen 
ward. 

Wie ich vorhin ſchon angedeutet habe, herrſchte ſonſt in Japan 
der abendländiſche Geſchmack für das Rieſige nicht vor, und erſichtlich 


) Der Buddhismus wurde über Sjön⸗Korai (Korea) aus Indien 
mittelbar durch China unter der Regierung des Dairi Kin meiteno im 
6. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung durch den Miniſter, Injama in Japan 
eingeführt, der Name Buds iſt anerkanntermaßen der indiſche: Buddha und 
auch ſeine anderen, in Japan bei den Buddhiſten gebräuchlichen Namen ſind 
dem Sanſtrit entlehnt, wie Siaka (Sanſtrit Cakja⸗Muni,) Rufiana 
(S. rotschana der Glänzende) Amid aba (S. amitäbhäs der unermeßlich 
Glänzende) u. ſ. w. Auch die Benennung für Tempel und Klöſter: Garan ſtammt 
wol vom Sanſkrit agära, Haus und Tempel ab. Nach Kämpfer (Beſchreibung 
von Japan) wäre Buds in der Proving Magatta kokf geboren, welches nicht 
wie Einige meinen ein fabelhaftes Land, ſondern die Provinz Magadha, das 
heutige Behar iſt, und im Lande Tenſik (im Japaniſchen bedeutet dieſes: 
heiliges oder himmliſches Land) liegt, was Kämpfer für Ceilon hält, aber 
viel eher Indien (Sanſtrit ärjawarta, heiliges Land) fein dürfte. Er hat 
eine große Menge Tempel und Klöſter von denen die zweiundzwanzig 
Haupttempel in dem Werke: Nippon o Dai itſi ran namentlich 
angeführt werden. Der berühmteſte unter denſelben war der von Fö⸗kwoſi. 


— Anmerk. d. Bearb. 
30˙ 
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war das Zierliche und Niedliche, nicht aber das Großartige der Zweck 
des Strebens der Künſtler, Architekten und Kunſtgärtner. Nur die 
Daibudsbilder, mehre Glocken“) und andere Kirchenutenſilien machen 
eine Ausnahme hiervon. Während unſerer Kreuz⸗ und Querfahrten in 
Kioto kamen wir jedoch bei einer Einzäunung vorbei, wo die 
Mauern von ſo koloſſalen Steinblöcken aufgeführt waren, daß man 
kaum begreifen kann, wie es möglich geweſen war dieſelben mit den 
Hülfsmitteln, welche damals den Japaneſen zu Gebote ſtanden, zu 
heben und fortzuſchaffen. In der Nähe dieſes Platzes befindet ſich 
ein Grabmal, wahrſcheinlich das einzige in ſeiner Art. In einer 
von einem Einheimiſchen verfaßten Beſchreibung der Sehenswürdig⸗ 
keiten Kioto's, heißt es darüber: „Mimiſuka oder das Grab der 
Naſen und Ohren, wurde von Hideyoſhi Taiko, der um das Jahr 
1590 nach chriſtlicher Zeitrechnung lebte, errichtet. Als die Krieges⸗ 
hauptleute dieſes berühmten Mannes mit einmal hundert und fünfzig 
tauſend Soldaten einen Einfall in Korea machten, gab er Befehl, 
man ſolle alle Ohren und Naſen der im Kampf erlegten Feinde mit⸗ 
nehmen und ſie ihm vorzeigen, denn es war altherkömmlich in 
Japan den gefallenen Feinden die Köpfe abzuſchneiden und dem 
Könige oder Feldherrn zu zeigen. Nun war es aber nicht möglich 
die Köpfe der getödteten koreaniſchen Krieger nach Japan zu ſchaffen 
indem die Entfernung doch zu groß iſt. Hideyoſhi erließ daher den 
oben erwähnten Befehl, und die nach Japan gebrachten Naſen und 
Ohren wurden ſämtlich an dieſer Stelle begraben. Das Grabmal 
hat 730 Fuß im Umfang und iſt 30 Fuß hoch.“ 

Kioto iſt einer der Hauptplätze für Fabrikation von Fayence, 
Porzellan und „Cloiſonns.“ Die Erzeugniſſe der japaniſchen Ceramik 
zeichnen ſich bekanntlich durch geſchmackvolle Form und ſchöne Farben 
aus, und haben für Kenner einen großen Werth, weshalb ſie denn 
auch in großen Maſſen nach Europa und Amerika ausgeführt 
werden. Die vielen und kleinen Fabriken ſind meiſtentheils im 


) So wird namentlich die große Glocke im Tempel des Kwangon (Be 
herrſcher des Paradieſes Gokurakf, der in Japan 33 Haupttempel beſitzt) 
zu Jedo als ein Gewicht von 15000 Zentnern und eine Höhe von 22 Meter 
habend erwähnt, während die größte Glocke in Europa: die bei einem Brande 
1701 zerbrochene und halb in die Erde verſunkene in Moskau nur 4400 Str. 
wog und 6 Meter hoch war; ſ. Kühne's „Japan.“ — Anmerk. d. Bearb. 
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Beſitz von Familien, welche in einer langen Reihenfolge von Ge⸗ 
ſchlechtern das nämliche Geſchäft betrieben haben. Die Waare wird 
in ſehr kleinen Oefen gebrannt und gewöhnlich in einem, unmittelbar 
mit der Fabrik verbundenen Laden verkauft. Die Porzellanarbeit 
trägt daher in Japan mehr den Stempel des Handwerks, als der 
Fabrik⸗Induſtrie, wodurch die Waare unglaublich in künſtleriſcher 
Beziehung gewinnt. Sie verhält ſich zu den Produkten der großen 
europäiſchen Fabriken wie die Zeichnung eines Künſtlers zu einem 
bunten Farbendruck. Der Preis aber richtet ſich auch danach, und 
das japaniſche Porzellan iſt für den täglichen Gebrauch, ſogar im eigenen 
Lande viel zu theuer. Faſt alle größeren Aufſätze von Tiſchporzellan, 
die ich in Japan ſah, waren daher vom Auslande herverſchrieben. Die 
Taſſen welche die Eingeborenen zum Reis, Thee und Saki gebrauchen, 
ſind dagegen inländiſcher Arbeit; ſo gibt es ſelbſt in einer gut ein⸗ 
gerichteten japaniſchen Haushaltung kaum ſo viele Porzellangefäße, 
als bei uns zu einer ordentlichen Kafeklatſchgeſellſchaft nöthig ſind. 

Des! Abends hatte der Gouverneur uns zu einem Diner einge⸗ 
laden, welches in einer, einer belletriſtiſchen Geſellſchaft in der Stadt 
gehörenden Wohnung gegeben wurde. Die Zimmer waren theilweiſe 
in europäiſchem Styl, mit Tiſchen, Stühlen, Brüſſeler Teppichen 
u. a. m. möblirt. Bei Tafel herrſchte europäiſche Speiſe⸗Wein⸗ und 
Redeordnung. Speiſen und Weine wurden in reichem Maße und 
großer Abwechſelung herumgereicht. Die Stimmung war eine recht 
muntere, und der Wirth ſchien ſehr vergnügt, als ich erwähnte, ich 
hätte an einem der Plätze, die im Laufe des Tages von mir beſucht 
worden waren, eine, mit einem von ihm verfaßten Denkſpruch ge⸗ 
ſchmückte Wand geſehen. Er verſprach mir ſogleich, einen ähnlichen 
für mich, auf meinen Beſuch in der Stadt bezüglichen zu verfaſſen, 
und als er einige Augenblicke darauf die erſte Zeile fertig hatte, 
forderte er ſeine japaniſchen Gäſte auf, die andere zu ſchreiben. Sie 
verſuchten nun eine Zeit lang unter munteren Scherzen einen paſſenden 
Schluß zu finden — aber vergeblich. Endlich gaben ſie den Verſuch 
auf, aber der Gouverneur ſagte uns zu, noch vor meiner Abreiſe, ſelbſt 
auch den Schluß zu verfaſſen. Ganz früh am nächſten Morgen kam 
denn auch Herr Koba⸗Paſchi zu mir und brachte mir einen breiten 
Seidenſtreif, auf dem das Folgende mit ſchönen Zügen gezeichnet war. 

Umi-harano hate-made 
Akiwa. Sumi-watare; 
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was in der Ueberſetzung alſo heißt: 

So weit das Meer reicht 

Gießt der Herbſtmond ſeinen wohlthuenden Schimmer aus. 

Der mir gewordenen Erklärung zufolge, ſollte das Diſtichon 
darauf hindeuten, daß der herbſtliche Mond ſeinen glückbringenden 
Schein ſelbſt bis zu dem Platze im hohen Norden verbreitet, wo 
wir überwintert hatten. Den oben angeführten Verſen war noch 
Folgendes auf japaniſch hinzugefügt. „Geſchrieben von Machimura 
Maſanawo, Gouverneur von Kioto-Fu für Profeſſor Nordenfkiöld, 
bei Gelegenheit eines ihm im Herbſte 1879 gegebenen Diners.“ 
Das Ganze war außerdem ſowol mit des Verfaſſers gewöhnlichem, 
ſowie mit feinem poetiſchen Namen und feinem Siegel unterzeichnet). 
Letzterer Name war Rio⸗San, welcher ins Deutſche wörtlich 
„Drachenberg“ überſetzt werden kann. 

Die Poeſie der Japaneſen iſt der oceidentaliſchen fo unähnlich, 
daß es uns ſchwer wird, die Erzeugniſſe der japaniſchen Dichter zu 
verſtehen. Vielleicht dürften ſie richtiger: „poetiſche Denkſprüche“ genannt 
werden. Sie ſpielen eine große Rolle in dem geiſtigen Leben der 
Japaneſen. Ihre Verfaſſer ſtehen in hohem Anſehen, und ſelbſt bei 
den Unbemittelteren findet man oft die Wände mit Seiden⸗ oder 
Papierſtreifen geſchmückt auf denen Gedichte mit dicken, feſten 
Schriftzügen zu leſen ſind. Unter den Büchern die ich mitgebracht 
habe befinden ſich viele, welche Sammlungen von Gedichten einzelner 
Dichter und Dichterinnen oder Anthologieen aus den berühmteſten 
poetiſchen Werken der japaniſchen Literatur enthalten.“ «) Eine ſehr 


) Das im ſchwediſchen Original abgezeichnete Siegel enthält eine Art 
Arabeske, welche einen Drachen vorſtellen ſoll; Rio Sſin wird aber in dem 
Annalenwerke Nippon o Dai itſi ran als „Meerdrachengott“ und Vater der Tojo 
tama fime und der Tomajori fime genannt, die aber nach einer anderen 
Verſion Töchter des Meeresgottes Toja tama fiko oder Wedatzumi wären. Auf 
dieſe Sagen bezieht ſich auch das Wort „Drachenberg.“ — Anmerk. d. Bearb. 

**) Eine Sammlung japaniſcher Poeſieen edirte Dickens unter dem Titel: 
Japanese lyrical odes; translations of the Hyak Nin Is’ Shin u. ſ. w. 
Text und metriſche engliſche Ueberſetzung, London 1866; Pfizmaier gab eine 
japaniſche Chreſtomathie heraus, deren erſter Band den berühmte Roman „Sechs 
Wandſchirme“ japan. Text mit deutſcher Ueberſetzung und Originalholzſchnitten 
enthält, Wien 1847. — Anmerk. d. Bearb. 
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häufig vorkommende Rolle mit Zeichnungen ſtellt das traurige Geſchick 
einer berühmten Dichterin dar. Ganz oben iſt ſie, eine japaniſche 
Schönheit in Jugend und Anmuth blühend, abgebildet, wie ſie mit 
ihrem Schreibpinſel in der Hand ſitzt, um eine ihrer poetiſchen Ein⸗ 
gebungen aufzuzeichnen; darauf wird ſie in verſchiedenen Stufen des 
Verwelkens, dann als Todte, als eine halbvermoderte, von Raben 
zerfleiſchte Leiche und ſchließlich als Knochengerippe dargeſtellt. Die 
Reihenfolge der Bilder ſchließt mit einem herrlich blühenden 
Kirſchbaum, in welchen die Heldin, nachdem der Leib alle Grade 
der Zerſtörung durchgemacht hatte, verwandelt worden war. 
Der blühende Kirſchbaum wird von den Japaneſen als Ideal des 
Schönen im Pflanzenreiche betrachtet, und während der Zeit ſeines 
Blühens werden oft Ausflüge nach berühmten Kirſchenwäldern unter⸗ 
nommen, wo Stunde auf Stunde in ſtiller Bewunderung der 
Blüthenpracht dieſer Bäume hingebracht wird. Zu meinem größten 
Leidweſen erhielt ich die Erklärung des ſchönen poetiſchen Gedankens 
der dieſer, zum Theil mit widerlicher Naturtreue ausgeführten Bilder⸗ 
reihe zu Grunde lag, ſo ſpät, daß ich die Gelegenheit verſäumte mir 
eine ſolche Rolle zu kaufen. 

Ich war genöthigt Kioto gar zu bald zu verlaſſen, um einem 
Feſte beizuwohnen, das uns zu Ehren in Kobe von dort wohnenden, 
ſich für unſere Reiſe intereſſirenden Japaneſen, Europäern und Chineſen, 
gegeben wurde. Die Feſtlichkeit fand in einem außerſtädtiſchen Buddha⸗ 
Tempel ſtatt, und es ging daſelbſt ſehr froh und heiter zu. Die 
Japaneſen ſcheinen durchaus nicht der Meinung zu ſein daß ein 
Tempel durch ſolche Veranſtaltung entweiht werde. Im Verlauf 
des Abends kamen z. B. mehre Pilger zum Tempel. Ich beobachtete 
ſie genau und konnte in ihrem Antlitz keine Spur von Mißvergnügen 
darüber entdecken, daß eine Menge Fremder in dem ſchönen Tempel⸗ 
hain, zu welchem ſie gewallfahrtet waren, banketirten. Sie ſchienen 
eher anzunehmen, daß ſie zu einer guten Stunde ihr Ziel erreicht 
hatten, und nahmen mit Vergnügen die ihnen dargebotenen Erfri⸗ 
ſchungen an. 

Am 18. Oktober Morgens lichtete die Vega wieder Anker zur 
Weiterfahrt, die durch das innere japaniſche Meer nach Nagaſaki 
gehen ſollte. Als ich den Statthalter in Kobe um die Erlaubniß 
erſuchte, unterwegs an einigen Orten ans Land gehen zu dürfen, 
willigte er nicht nur ſogleich in mein Begehren, ſondern ſchickte ſogar 
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denſelben der engliſchen Sprache mächtigen Kanzleibeamten, der mich 
vorher nach Kioto begleitet hatte, mit der Vega. Das Wetter war 
ſchön und klar, ſo daß wir die beſte Gelegenheit hatten, die herrlichen 
Umgebungen des inneren Meeres zu bewundern, Klippeninſelland⸗ 
ſchaften die den nordiſchen Schären ähneln, nur daß die Ausſicht, in 
Folge der minder abwechſelnden Geſtaltung der Berge, monotoner 
iſt. Hier, ebenſo wie bei Kobe beſtehen die Berge hauptſächlich aus 
einer Granitart, welche der Verwitterung ſo ſehr ausgeſetzt iſt, daß 
die harte Bergfläche faſt überall zu einem gelben, dem Pflanzenwuchs 
nicht fördezſamen Sand zermorſcht iſt. Die ſchönen, wilden Formen 
der Granitfelſen des Nordens werden hier alſo vermißt. Alle Berg⸗ 
gipfel ſind flach abgerundet und überall, wo ſich keine Sandſtürze 
gebildet haben, mit einer reichen Vegetation bedeckt, die in Folge 
der gleichen Höhe der Bäume, der Landſchaft welche ſonſt zu den 
ſchönſten der Erde gehören würde, wenig Abwechslung gibt. 

Wir landeten an zwei Plätzen; zuerſt bei Hiroſami. Einige 
Fiſcherhütten und Bauerhöfe bildeten daſelbſt ein kleines Dorf am 
Fuße eines hohen verwitterten Granithaufens. An einem Hauſe nächſt 
dem Strande lag der Friedhof. In einem Umkreiſe von einigen 
hundert Ellen ins Gevierte befand ſich eine Menge theils aufrecht 
ſtehender, theils umgeſtürzter Grabſteine. Einige waren mit friſchen 
Blumen bekränzt, bei einem war ein Sinto⸗Tempel aus Holzpflöcken 
errichtet, und bei einem anderen ſtand eine Schale mit Reis nebſt 
einer kleinen Sakiflaſche. Die Zoologen hatten hier eine ziemlich 
reichliche Ernte von Strandthieren, unter denen ein in den naſſen 
Sand hineingekrochener Tintenfiſch zu erwähnen iſt, ein Thier das von 
den Eingeborenen eifrig geſucht und gegeſſen wird. Unter den an⸗ 
gebauten Pflanzen ſahen wir, eben ſo wie vielfach vorher in den 
hochliegenden Theilen des Landes, einen alten Bekannten aus der 
Heimath, nämlich: Buchweizen. 

Das andere Mal ankerte die Vega bei einem Bauerndorfe 
Shimonoſeki gerade gegenüber. Als wir gelandet waren kam ein 
Beamter an Bord, und erklärte uns höflich daß wir kein Recht 
hätten hier ans Land zu gehen. Nachdem er jedoch erfahren hatte, 
daß wir die Erlaubniß des Statthalters hatten und daß, ſtatt des 
ſonſt gebräuchlichen Paſſes, ein Beamter aus Kobe dem Schiffe als 
Geleitsmann diene, gab er ſich zufrieden und machte keine weiteren 
Schwierigkeiten. In der europäiſch⸗japaniſchen Geſchichte hat Shi⸗ 
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monofefi eine traurige Berühmtheit durch die Gewaltthaten erlangt, 
welche eine fombinirte engliſch⸗franzöſiſch⸗holländiſch⸗amerikaniſche 
Flotte daſelbſt am 4. und 5. September 1864 verübte, um die Ja⸗ 
paneſen zu zwingen den Fremden die Meerenge zu öffnen, und den 
unvernünftig ſchweren Schadenerſatz zu leiſten, welchen jene Mächte 
nach gewonnenem Siege von den Beſiegten verlangten. Obgleich 
erſt fünfzehn Jahre ſeitdem verfloſſen ſind, ſchien doch jede Spur 
von Bitterkeit gegen die Europäer in den Bewohnern jener Gegend 
verwiſcht zu ſein, wenigſtens wurden wir überall in dem Dorfe, wo 
wir ans Land gingen mit ausgeſuchter Freundlichkeit empfangen. 
Das Dorf liegt am Fuße eines, längs des Meeres hinlaufenden 
Bergrückens und beſteht aus einer Menge, zu beiden Seiten einer 
einzigen Straße ſich hinziehenden Reihe von Häuſern, deren der 
Straße zugewendete Front wie gewöhnlich von Kaufläden, Sakiſchank⸗ 
lokalen und Werkſtätten für inländiſche Fabrikation eingenommen 
wird. Die einzigen Sehenswürdigkeiten welche das Dorf übrigens 
aufzuweiſen hat, beſtehen aus einem von ſchönen Bäumen umgebenen 
Sinto⸗Tempel und einer bedeutenden Saline, welche aus langen, 
ſeichten, gut nivellirten, jetzt faſt trockenen Lehmdämmen gebildet wird, 
wo das Seewaſſer zur Abdampfung hingeleitet, und von denen die 
verſtärkte Salzlake abermals in Salztiegel abgelaſſen wird um voll⸗ 
ſtändig einzutrocknen. Merkwürdig iſt daß mehre Schneckenarten in 
der ſehr ſtarken Salzbrühe ganz gut fortkommen. 

Auf den umliegenden Berggipfeln ſieht man Reihen von japa⸗ 
niſchen Wachs⸗Pflanzen (Rhus succedaneus). Das Wachs wird mit 
Benutzung der Wärme aus den Beeren des Buſches gepreßt, und 
in großem Maßſtabe zur Bereitung der Lichte gebraucht, welche von 
den Eingeborenen ſelbſt gebrannt, auch gebleicht und veredelt nach 
Europa ausgeführt werden, wo man ſie zuweilen in den Kerzengie⸗ 
ßereien verwendet. Jetzt wird jedoch dieſe Art von Wachslichten 
immer mehr und mehr von dem amerikaniſchen Keroſin⸗Oel verdrängt. 
Der Preis iſt daher ſo geſunken, daß die Fabrikation von Pflanzen⸗ 
wachs kaum noch lohnend ift.*) 

Am nächſten Morgen fuhren wir von dort ab, und am 21. Okt. 


) Nähere Aufſchlüſſe hierüber liefert Henry Gribble in: The prepara- 
tion of vegetable wax (Transactions of the Asiatie Society of Japan 
vol. III part. 1. S. 94. Yokohama 1875.) 
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ging die Vega im Hafen von Nagaſaki vor Anker. Mein haupt⸗ 
ſächlichſter Zweck beim Beſuche dieſes Ortes war die Einſammlung 
von Pflanzenverſteinerungen, welche meiner Vermuthung nach in der 
Kohlengrube von Takaſima oder in der Nähe des Kohlenfeldes zu 
finden ſein mußten. Um nun recht bald den Fundort zu entdecken 
rechnete ich auf die Luſt der Japaneſen, allerlei merkwürdige Gegen⸗ 
ſtände aus dem Thier⸗ Pflanzen⸗ und Mineralreiche zu ſammeln. 
Ich hoffte alſo in den Läden, wo alte Bronzen, Porzellanwaaren, 
Waffen u. dgl. feilgeboten wurden, auch Pflanzenverſteinerungen aus 
der Gegend mit Angabe des Fundortes zu finden. Am erſten Tage 
lief ich daher tüchtig, wiewol vergeblich bei den Kurioſitätenhändlern 
umher. Endlich theilte mir einer von den Japaneſen, mit welchen 
ich über die Sache ſprach, mit: daß man eben im Begriff ſei eine 
Ausſtellung von Natur⸗ und Kunſtprodukten der Gegend anzuordnen, 
und daß ich möglicherweiſe unter den auszuſtellenden Gegenſtänden 
das Geſuchte finden könne. 

Natürlich benutzte ich ſogleich die Gelegenheit um eine der vielen 
japaniſchen Lokalausſtellungen zu ſehen, von denen ich ſo viel gehört 
hatte. Dieſelbe war noch ungeordnet, aber ich ward jedenfalls 
wohlwollend eingelaſſen und bekam ſo Vieles, was für mich lehrreich 
war, unter Anderem eine Sammlung Steinarten aus der Umgegend, 
zu ſehen. Zwiſchen dieſen entdeckte ich endlich zu meiner großen 
Freude auch einige ſchöne Pflanzenpetrefakte von Mogi, einer unfern 
Nagaſaki's liegenden Ortſchaft. Neben der Anhöhe, wo die Wus- 
ſtellung ſtatthaben ſollte, hatte man gewaltige Monumente von 
Steinkohlen aufgerichtet, um Zeugniß von der Beſchaffenheit der ja⸗ 
paniſchen Kohlenfelder abzulegen, und nach dem zu urteilen, was ich 
hier ſah, ſcheint die Mächtigkeit der Lager ſehr zufriedenſtellend zu ſein. 

Gleich am folgenden Morgen reiſte ich, in Begleitung des ja⸗ 
paniſchen Genoſſen, den ich von Kobe mitgenommen hatte und des, 
mir von dem ſo außerordentlich zu vorkommenden Gouverneur von 
Nagaſaki mitgegebenen Adjutanten nach Mogi. Die Reiſe ſollte zu 
Pferde über das Gebirge unternommen werden. Mein Gefolge 
beſtand, außer meinen beiden japaniſchen Begleitern und einem 
Manne von der Vega, ſämtlich beritten, aus einer Menge Kulis um 
Proviant und andere Effekten zu tragen. Der Gouverneur hatte 
mir ſein eigenes Pferd geliehen, das von den Japaneſen als etwas 
ganz Ausgezeichnetes angeſehen wurde. Es war nicht beſonders groß, 
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aber ſehr ſchön, ein gelbbrauner Hengſt, faſt wie ein Pferd norwe⸗ 
giſcher Race, außerordentlich fromm und ſicher auf den Füßen. 
Letzteres war auch ſehr nöthig, denn die Reiſe begann mit einem 
Ritt hundert nicht beſonders bequeme, ſchlüpfrige, ſteinerne Stufen 
empor. Auch weiterhin ging der ſehr ſchmale, oft mit glatten Steinen 
belegte Weg zu wiederholten Malen hinauf und herab, ähnliche, nicht 
eben für Reiter beſtimmte Stufen unmittelbar am Rande mehrer 
hundert Fuß tiefer Abgründe hin, wo ein einziger Fehltritt dem 
Pferde wie dem Reiter das Leben gekoſtet haben würde. Aber, wie 
geſagt, unſere Pferde waren feſt auf den Füßen und hatten ein 
ſicheres Auge, und die Reiter hüteten ſich wohl bei dem Ritte über 
dergleichen Stellen die Zügel zu faſſen. 

Keine von allen den Gebirgsgegenden, die ich in Japan geſehen 
hatte, iſt ſo gut angebaut wie die Umgebungen von Nagaſaki. Jede 
ebenere Stelle von einigen hundert Quadratellen im Umfang iſt zum 
Anbau irgend einer der unzähligen Kulturpflanzen des Landes, 
beſonders des Reiſes benutzt; da aber dergleichen leicht bebaubare Plätze 
nur in geringer Anzahl vorkommen, ſo haben die Bewohner durch Fleiß 
und unermüdete Arbeiten die ſteilen Seitenabhänge der Berge in 
eine Reihe horizontal über einander gelegener, durch Waſſerleitungen 
ſorgfältig bewäſſerter Aeeker verwandelt. 

Mogi, ein anſehnliches Fiſcherdorf, liegt am Meere, 20 Kilometer 
in gerader Linie ſüdlich hinter Nagaſaki, jenſeits einer bergigen, von 
Lavalagen und vulkaniſchem Tuff vollen Halbinſel, welche aus dem, 
in dieſer Gegend von tiefen Buchten faſt zerriſſenen Kiuſiu⸗Eiland 
herausragt. An dieſem Orte wohnt kein Europäer, und natürlich 
findet man hier auch kein europäiſches Gaſthaus. Wir quartierten 
uns aber bei einem der vornehmſten oder vermögendſten Leute ein, 
einem Salifabrikanten und Sakiverkäufer oder, wie wir ſagen würden, 
einem Branntweinbrenner und Schankwirth. Hier wurden wir ſehr 
freundlich in reinlichen und ſtattlichen Zimmern aufgenommen und 
von der jungen, recht hübſchen an der Spitze einer Schaar von 
Dienerinnen ſtehenden Tochter des Wirths bedient. Man muß aber 
nicht glauben, daß dieſes Wirthshaus einen Anſtrich von unſeren 
Schankwirthſchaften hatte. Das wüſte Treiben einiger mehr oder minder 
verkommener Individuen gewahrten wir hier nicht und eben ſo wenig 
andere, an das Schankwirthsſchaftleben in Europa erinnernde Be⸗ 
gebniſſe. Alles ging in der Brennerei und in der Schankſtube mit 
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derſelben Ruhe und Gleichmäßigkeit, wie die Arbeit bei einem 
vermögenden, nicht fluchenden und nicht zänkiſchen Landjunker von 
Statten. 

Saki iſt ein durch Gähren und Brennen des Reiſes bereitetes 
Getränk, ſehr verſchieden von Geſchmack und Stärke, bald wie Rhein⸗ 
wein niederer Qualität bald mehr einem ſchwachen Kornbranntwein 
ähnelnd. Außer Saki braute unſer Wirth auch Eſſig aus Reis und 
Sakireſten, die mit dem Zuſatz verſchiedener anderer Pflanzenſtoffe 
in großen, auf dem Hofe in Reihen aufgeſtellten Kruken ſtehen und 
ſäuern mußten. 

Nachdem meine Ankunft bekannt wurde, erhielt ich Beſuche von 
den Honoratioren des Dorfes. Wir wurden bald vermittelſt freund⸗ 
lichen Entgegenkommens, Cigarren und Rothweins ſehr gute Freunde. 
Von beſonderem Nutzen war mir der Dorfarzt, der, als er die Ur⸗ 
ſache meines Ausflugs erfahren hatte, mir mittheilte, daß Verſtei⸗ 
nerungen wie ich ſie ſuchte, wirklich in der Gegend vorkämen, aber 
daß man nur bei niederem Waſſerſtande zu ihnen gelangen könne. 
Sogleich beſuchte ich mit dem Doktor und meinen Nagaſakiſchen 
Begleitern die Stelle und fand bald verſchiedene, die herrlichſten 
Pflanzenverſteinerungen die man ſich nur denken konnte enthaltende 
Lager. Während dieſes und des folgenden Tages brachte ich eine 
reiche Kollektion zuſammen, zum Theil mit Beihülfe einer zahlreichen 
Schaar von Kindern, die mir beim Sammeln halfen, und von denen 
die Mädchen immer ein Kleines auf dem Rücken trugen. Nach 
den Unterſuchungen des Dr. A. G. Nathorſt gehören die von mir 
an dieſer Stelle gefundenen Pflanzenverſteinerungen, die ich mit 
heimbrachte, der jüngeren Tertiärzeit an. 

Nach der Rückkehr von Mogi unternahm ich einen Ausflug nach 
der Kohlengrube bei Takaſima, die ſich auf einer, einige Kilometer 
von der Stadt entfernten Inſel befindet. Auch hier gelang es mir 
einige fernere Beiträge zu der früheren Flora der Gegend zuſammen⸗ 
zubringen. 

Nachdem auch die Bewohner von Nagaſaki uns ein großartiges 
Abſchiedsfeſt gegeben hatten, bei welchem Reden in japaniſcher, chi⸗ 
neſiſcher, engliſcher, franzöſiſcher, deutſcher, italiäniſcher, holländiſcher, 
ruſſiſcher, däniſcher und ſchwediſcher Sprache gehalten wurden — ein 
Beweis von der hier herrſchenden Vermiſchung der verſchiedenen 
Nationalitäten, lichtete die Vega am 27. Oktober wieder die Anker 
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zur Weiterfahrt. Wir verließen nun Japan um ernſtlich die Heim⸗ 
kehr zu beginnen, und wurden beim Fortſchiffen von zwei im Hafen 
vor Anker liegenden engliſchen Kanonenböten „Hornet“ und „Sylvia“ 
ſalutirt, indem ſie ihre Wanten und Regelingen bemannten. Es iſt 
natürlich, daß der Stunde der Abreiſe nach fünfzehnmonatlicher 
Trennung vom Vaterlande mit Freuden entgegen geſehen wurde; aber 
in dieſe Freude miſchte ſich doch ein Gefühl der Wehmuth, ſo bald 
gezwungen zu ſein, vielleicht für immer, von dieſem herrlichen Lande 
und edlen Volke zu ſcheiden, in welchem eine Entwickelung vor ſich 
geht, die nicht allein Oſtaſiens altes Kulturvolk zu neuem Leben 
erweckt, ſondern auch europäiſcher Wiſſenſchaft, Kunſt und Induſtrie 
einen neuen Boden bereitet. 


Ueunzehntes Kapitel. 
Hongkong und Kanton. — Die Steinſchleiſereien in Kanton. — Volitiſche 
Zuſtände in einer engliſchen Kolonie. — Behandlung der Eingeborenen. 
— Reiſe nach Labuan. — Die dortigen Kohlengruben. — Ausflug nach 
der Küſte von Borneo. — Malajendörfer. — Singapore. — Fahrt nach 
Ceilon. — Point de Galle. — Edelſteingruben bei Ralnapura. — 
Beſuch im Tempel. — Kauf von Wanufkripfen. — Ceilons Bevölße- 
rung. — Almgvifis Ausflug ins Innere der Inſel. 

Einige Tage nach unſerer Anlunft in Jokohama wurde die Vega 
auf das Werft von Jokoſuka gebracht um dort durch Kupferbeſchlag 
vor den, dem Schiffsrumpfe ſo ſchädlichen Bohrmuſcheln der warmen 
Meere geſichert zu werden, wobei die Gelegenheit benutzt wurde, 
einige kleinere Reparaturen und Aenderungen der Schiffseinrichtung 
vorzunehmen wie ſie wünſchenswerth waren, indem wir den übrigen 
Theil der Reiſe nicht in kalten ſondern in tropiſchen Klimaten zu⸗ 
rückzulegen hatten. Dieſe Arbeit hatte etwas länger gedauert als 
berechnet war, ſo daß die Vega erſt am 21. September das Dock 
verlaſſen und nach Jokohama zurückkehren konnte, wo ſich die Natur⸗ 
forſcher während des größten Theils der Reparaturzeit niedergelaſſen 
hatten. Es war urſprünglich meine Abſicht geweſen nur ſo lange 
Zeit zu bleiben, als zur Beendigung dieſer Arbeiten nöthig war, 
wobei inzwiſchen Offiziere und Mannſchaft Gelegenheit nehmen 
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konnten, ſich von den Strapazen des Winters zu erholen, Briefe aus 
der Heimath zu erhalten und dahin abzuſchicken, ſo wie aus den 
Zeitungen die wichtigſten Begebenheiten zu erſehen, welche ſich während 
unſerer vierzehnmonatlichen Abweſenheit von den Gegenden, die von dem 
Getümmel der Weltereigniſſe berührt werden, zugetragen hatten. Dieſer 
Aufenthalt in Japan beruhte freilich einigermaßen auf der Schwierig⸗ 
keit ſich nach einigen wenigen Tagen von einem ſo merkwürdigen, ſo 
liebenswürdigen und ſo gaſtfreien Volke wie die Japaneſen ſind und 
von einem, mit einer ſo herrlichen Natur geſegneten Lande loszu⸗ 
reißen. Außerdem waren wir, wenn die Vega wieder ſeetüchtig war, 
der Zeit des Monſunwechſels“) fo nahe, daß es nicht klug und mit 
geringer Zeiterſparung verbunden geweſen wäre, gleich weiter ſüd⸗ 
wärts zu fahren. Furchtbare Stürme raſen gewöhnlich um dieſe 
Jahreszeit auf den Meeren hier, und der dann herrſchende Wind 
iſt für die Seefahrt von Japan nach Süden ſo ungünſtig, daß ein 
Fahrzeug mit ſo geringer Dampfkraft wie die Vega ſehr leicht die 
bei einer zeitigeren Abfahrt gewonnenen Tage, durch ein Kreuzen bei 
Gegenwind zwiſchen Japan und Hongkong wieder verloren hätte. 
Dagegen konnten wir während der Reiſe nach Hongkong zu Ende 
Oktobers und Anfang Novembers auf guten und beſtändigen Wind 
rechnen. Das war auch der Fall, ſo daß wir, nachdem wir am Vor⸗ 
mittage des 27. Oktobers Nagaſaki verlaſſen hatten, bereits am 2. No⸗ 
vember Nachmittags im Hafen von Hongkong vor Anker gehen konnten. 

Einige Ausſichten während eines Aufenthalts von einem paar Tagen 
etwas für die Wiſſenſchaft Nutzenbringendes auszurichten, hatten wir 
natürlich nicht, und das in einer Gegend, die ſchon unzählige Male 
früh er von Naturforſchern unterſucht worden war; trotzdem lief ich 
auf alle Fälle dieſen Hafen an, um einem von den Theilnehmern 
an der Expedition ausgeſprochenen Wunſch entgegen zu kommen, 
nämlich: Oſtaſien nicht zu verlaſſen, ohne etwas von dem ſo viel 
beſprochenen, allen anderen Ländern ſo unähnlichen „himmliſchen 
Reiche“ *) geſehen zu haben. 


*) Der Monſun, Muſon oder richtiger (malajijdh:) Muſim wird in zwei 
Stationen getheilt, nämlich in den Muſim Hudſchan, oder Muſim dingin 
die Regenzeit, und in den Muſim pänas die trockene, (die gute oder 
Sommer⸗)Saiſon. — Anmerk. d. Bearb. 

) Der eigentliche Namen iſt: „Reich der Mitte“ Dsun-ho. — Anmerk. 
d. Bearb. 
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Für dieſen Zweck iſt aber Hongkong ſelbſt ein nicht ſehr taug⸗ 
licher Ort. Dieſe reiche und blühende, durch Englands chineſiſche 
Politik und Opiumhandel geſchaffene Handelsſtadt iſt eine britiſche 
Kolonie mit europäiſchem Charakter, die nur wenig von dem ur⸗ 
ſprünglichen chineſiſchen Volksleben aufzuweiſen hat, wenn auch der 
größte Theil der Bevölkerung aus Chineſen beſteht. Einige wenige 
Stunden Weges jedoch von Hongkong mit dem Dampfboot liegt die 
alte große Handelsſtadt Kanton, die, trotzdem ſie ſchon ſo lange 
den Europäern offen ſtand, dennoch mit ihrer ameiſenhaufen⸗ 
ähnlichen Bauart, ihrer zahlloſen Bevölkerung, ihren Tempeln, Ge⸗ 
fängniſſen, Blumendſchunken, Mandarinen, bezopften Gaſſenjungen 
u. ſ. w. rein chineſiſch iſt. Der größte Theil der Mitglieder der 
Expedition machte einen Ausflug dahin und wurde dafür durch 
unzählige, unbeſchreibliche Eindrücke die fie von dem chineſiſchen 
Stadtleben mitnahmen, belohnt. Wir wurden überall von den Ein⸗ 
geborenen freundlich aufgenommen?), und fo kurz unſer Aufenthalt 
auch war, genügte er doch, das Zerrbild, welches eine Menge euro⸗ 
päiſcher Schriftſteller von der zahlreichſten Nation der Welt zu ent⸗ 
werfen beliebten, zu beſeitigen. Man merkt bald, daß man es hier 
mit einem ernſten und ſtrebſamen Volke zu thun hat, das allerdings 
Vielerlei „Tugend und Laſter, Trauer und Genuß auf eine andere 
Art auffaßt wie wir,“ das lächerlich machen zu wollen, wie die Eu⸗ 
ropäer ſo gern den farbigen Racen gegenüber zu thun pflegen, wir 
keinerlei Recht haben. 

Den größten Theil meines kurzen Aufenthalts in Kanton be⸗ 
nutzte ich, in einem Tragſeſſel (Pferde kann man in der Stadt ſelbſt 
nicht gebrauchen) in den ſchmalen, von offenen Kaufläden eingefaßten 
und zum Theil bedeckten Straßen, die ſicherlich von allen Merk⸗ 


) Doch mit eimer höchſt lächerlichen Ausnahme! Ich wollte zu zoolo⸗ 
giſchen Zwecken eine von den gewöhnlichen chineſiſchen Ratten haben, und 
deshalb ließ ich durch meinen Dolmetſcher in einem an der Straße befindlichen 
Schuppen wo, wie es hieß, Ratten für chineſiſche Gourmands zubereitet wurden, 
Nachfrage halten. Kaum war aber die Anfrage geäußert, ſo brach der alte, 
ernſthafte Wirth in einen Strom von Grobheiten, beſonders dem Dolmetſcher 
gegenüber aus, und überhäufte dieſen mit den heftigſten Vorwürfen: daß er 
einem „ausländiſchen Teufel“ beiſtände, die eigenen Landsleute zum Narren 
zu haben. Alle meine Widerreden halfen zu nichts, und ich mußte mich un⸗ 
verrichteter Sache entfernen. 

Nordenſtiöld's Reife, 31 
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würdigkeiten die es hier zu ſehen gibt das Merkwürdigſte find, um⸗ 
herzuſtreifen. Nur eine beſondere Merkwürdigkeit will ich hier er⸗ 
wähnen, die mich als Mineralogen ſpeziell intereſſirte, nämlich: die 
Steinſchleifereien in Kanton. 

In einem ſo bevölkerten und reichen Lande wie China, in 
welchem das Haus und das häusliche Leben eine ſo große Rolle 
ſpielen, iſt es natürlich, daß viel Geld für Schmuckſachen ausgegeben 
wird. Man dürfte alſo erwarten, daß geſchliffene, edle Steine hier 
in reichem Maße gebraucht werden, aber nach dem was ich in 
Kanton geſehen habe, ſcheinen die Chineſen weniger Werth darauf 
zu legen als die Inder und Europäer. Es ſcheint außerdem als 
ſetze man noch immer mehr Werth auf Steine von altem „orienta⸗ 
liſchem Schliff“ d. h. mit polirten, rundlichen Flächen als auf 
die nach der jetzt in Europa gebräuchlichen Schleifart geformten mit 
flachen Facetten. Dafür faſſen die Chineſen mit großer Vorliebe 
eigenthümliche, oft ſehr gut ausgeführte Schnitzarbeiten in eine 
Menge verſchiedener Steinarten, unter denen ſie den höchſten Werth 
auf den Nephrit oder, wie ſie ihn nennen „Mi!)“ legen, der zu Ringen, 
Armbändern, allerlei Zierrathen, Vaſen, kleineren Tiſchgefäßen u. ſ. w. 
verarbeitet wird. In Kanton gibt es ſehr viele Steinſchleifer und 
Händler, die ſich hauptſächlich damit beſchäftigen aus dieſen, oft 
höher als wirkliche Edelſteine geſchätzten Steinen gemachte Schmuck⸗ 
ſachen zu verfertigen und zu verkaufen. Der Nephrit war lange 
Zeit ein ſo wichtiger Handelsartikel, daß die Orte, wo er gefunden 
wurde das Ziel für beſondere Karawanenzüge, welche durch das Mi⸗ 
Thor nach China kamen, waren. Ebenſo ſcheint der Bernſtein, — be⸗ 
ſonders Stücke in denen ſich Inſekten finden — ſehr geſchätzt zu 
werden. Den Bernſtein findet man in China nicht, ſondern er wird 
aus Europa, oft verfälſcht und große chineſiſche Käfer mit den Spuren 


) Wie hochgeſchätzt dieſer Stein, der oft als Bezeichnung alles Prächtigen 
und Schönen dient, war, geht auch aus folgenden Worten des berühmten 
Religionslehrers und Philoſophen Lao⸗Tſé (oder Lao⸗kiün) — „Wer nicht 
wie ein Nephrit hochgeſchätzt ſein will, der wird wie ein (gewöhnlicher) Stein 
gering geſchätzt.“ Tao⸗te⸗King; Buch I. Spruch 39 — hervor. Er iſt auch 
unter dem Namen Jade in Europa bekannt. In dem Roman: Ping⸗ſchän⸗ 
ling-jen (die zwei jungen Dichterinnen) wird im zweiten Kapitel von einer 
derſelben gejagt: Schän⸗tai war ſchön wie Perlen und Jade. — Anmerk. 
d. Bearb. 
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von Nadeln an denen fie aufgeſpießt waren enthaltend, eingeführt. 
Andere, einheimische oder aus fremden Ländern importirte, minder 
edle Steine werden gleichfalls verwendet, unter anderen häufige 
Varietäten theils von Talk oder Saponit (Seifenſtein) theils von 
Pyrophyllit. Arbeiten, aus dieſen Steinarten fabrizirt, ſtehen aber 
in einem niedrigen, mit dem des Nephrit gar nicht zu vergleichenden 
Preiſe. In dem nämlichen Laden, wo man mir ſorgfältig in beſon⸗ 
dere Schachteln gelegte Nephritſtücke verkaufte, fand ich am Boden 
eines mit Sandſtaub gefüllten Kaſtens neben Stücken Quarz und 
allerlei anderem alten Plunder, große zum Theil wunderſchön gebil⸗ 
dete Kryſtalle von hellem, durchſichtigem Topas, die als Quarz für 
eine Kleinigkeit verkauft wurden. Außerdem erſtand ich ein paar 
Stücke gravirten Topas von denen das eine ein großer, ſehr ſchöner 
natürlicher Kryſtall war, auf deſſen Oberfläche eine chineſiſche In⸗ 
ſchrift eingeſchnitten war, die in der Ueberſetzung alſo lautete: 
„Studien aus Büchern bringen Ehre und Ruhm und machen den 
Mann hoffähig.“ Das andere war ein bläulicher, zolllanger Kryſtall 
auf deſſen einer Seite eine Menſchenfigur, vielleicht irgend ein 
buddhiſtiſcher Heiliger gravirt war. Die Steinſchleiferei wird als 
eine Haus⸗Induſtrie betrieben, vorzüglich in einem beſonderen 
Theile der Stadt. Die Werkſtatt befindet ſich gewöhnlich neben 
einer kleinen Handelstoonbank, in einem nach der Straße zu offenen 
Zimmer zu ebener Erde. Das Schneiden und Schleifen geſchieht 
wie bei uns, vermittelſt metallener Scheiben und Schmirgels oder 
geſtoßenen Korunds, der in großer Menge unweit Kantons gefunden 
werden ſoll. 

Man fährt jetzt zwiſchen Hongkong und Kanton in großen, be⸗ 
quemen und gut eingerichteten aber im Aeußeren unbeholfenen, nach 
amerikaniſchem Muſter gebauten Flußdampfern. Sie werden von 
Europäern geführt. Die Koſt an Bord iſt europäiſch und vortrefflich. 
Europäer und Chineſen halten ſich in getrennten Salons auf. 
Ueberall auf dem Achterdeck und in der Achterkajüte hangen Waffen 
um zur Hand zu ſein, im Falle das Fahrzeug von Seeräubern an⸗ 
gefallen würde oder wenn, wie das vor einigen Jahren geſchah, eine 
größere Anzahl derſelben ſich, um das Schiff zu plündern, unter die 
chineſiſchen Paſſagiere mit eingeſchlichen haben ſollte. 

Hongkong wurde in Folge des Krieges von 1842 an England 
abgetreten. Das damalige, unanſehnliche Fiſcherdorf iſt jetzt einer 

31* 


— 484 — 


der bedeutendſten Handelsplätze der Welt. Der Hafen iſt geräumig, 
hat einen guten Ankergrund, und iſt durch eine Menge größe rer und 
kleinerer Granitwerder gut geſchützt. Auf dem größten derſelben liegt 
die Stadt an Terraſſen, die vom Strande nach dem Innern der 
Inſel zu emporſteigen, und auf deren höchſter die reichſten europäiſchen 
Bewohner ihre von ſchönen Gärten umgebenen Sommerſitze gebaut 
haben. Im Winter leben ſie in der Stadt. Wir wurden hier ſowol 
von dem Gouverneur Mr. Pope Henneſſy wie von den übrigen 
Einwohnern der Stadt ſehr gut aufgenommen. Erſterer lud den 
Kapitän Palander und mich ein, in dem ſchönen Gouvernements⸗ 
gebäude zu wohnen, gab uns ein Diner, veranſtaltete einen feierlichen 
offiziellen Empfang für uns, und verehrte der Expedition eine ſchöne 
Sammlung getrockneter Pflanzen aus dem von der Stadt ſehr 
reichlich unterhaltenen botaniſchen Garten, der unter der Direktion 
des Mr. Charles Ford ſteht; Letzterer überreichte mir eine Be⸗ 
glückwünſchungsadreſſe vor einer ſpeziell dazu eingeladenen und von 
den Honoratioren der Stadt zahlreich beſuchten Verſammlung im 
City⸗Hall, bei welcher Gelegenheit uns eine mit 414 Unterſchriften 
(worunter mehre chineſiſche) verſehene, in rothe Seide gebundene und 
mit Schwarz, Gold und Roth gedruckte Gratulation überreicht wurde. 
Bald nach unſerer Rückkehr in die Heimath erhielten wir, Palander 
und ich, von den Mitgliedern der Gemeinde zu Hongkong jeder eine 
prachtvolle ſilberne Vaſe. — — 

Wir kommen jetzt zur Schilderung der weiteren Reiſe der 
Vega: 

Von den Segenswünſchen vieler neugewonnener Freunde begleitet 
verließen wir am Morgen des 9. November den Hafen von Hongkong. 
Urſprünglich hatte ich beabſichtigt den Kurs nach Manilla zu nehmen, 
aber der Zeitverluſt während des langen Aufenthalts in Japan zwang 
mich von dieſem Reiſeplan Abſtand zu nehmen. Der Kurs wurde 
daher mittelbar über Labuan (eine kleine engliſche Beſitzung am 
nördlichen Theil von Borneo) nach Singapore genommen. Die nördliche 
Spitze (die Kohlengrube) liegt bei 5° 23° nördl. Breite und 115° 12° öftl. 
Länge von Greenwich. England hat Labuan in Beſitz genommen, 
wegen der dort vorkommenden Kohlenlager, die in Folge der Lage 
dieſes Eilandes faſt mitten zwiſchen den großen, vielen und frucht⸗ 
baren oſtaſiatiſchen Inſeln von beſonderer Bedeutung ſind. Auch 
mich hatten die Kohlenlager dorthin geführt. Ich wollte nämlich 
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verſuchen, ob ich nicht dort in der Nähe des Aequators ſelbſt, 
werthvolle Beiträge zur Erörterung der Beſchaffenheit des früheren 
Aequatorialklimas ſammeln könne. 

Anfangs ging es, Dank fei einem friſchen und günſtigen Monſun⸗ 
winde, raſch vorwärts. Als wir aber in die ſogenannte windſtille 
Zone kamen, flaute der Wind vollſtändig ab, und wir mußten den 
Dampf in Anſpruch nehmen, der uns in Folge der äußerſt ſchwachen 
Maſchine der Vega und einer ſtarken Gegenſtrömung ſo langſam 
vorwärts brachte, daß wir erſt am 17. November im Hafen von 
Labuan Anker werfen konnten. 

Die größte der zur Kolonie gehörenden Inſeln hat bei einer 
ziemlich bedeutenden Breite eine Länge von 10’ von Nordoſten nach 
Südweſten. Sie wird von einigen tauſend (im Jahre 1863 waren 
es 3,300) Chineſen und Malajen nebſt einigen wenigen Engländern, 
welche letztere entweder Staatsbeamte oder bei den Kohlengruben 
Angeſtellte ſind, bewohnt. Der nördliche Theil der Inſel liegt 140 
Meter hoch über dem Meere, gegen Süden aber ſenkt ſich das Land 
zu einer weiten, mit dichten Reihen von Gebüſchen bewachſenen und 
von niedrigen, ſumpfigen Wieſen durchſchnittenen Sandebene herab. 
Die meiſten Einwohner wohnen längs des Hafenſtrandes, der am 
ſüdlichen Theile der Inſel liegt und jetzt den für engliſche Kolonien 
unvermeidlichen, alſo bedeutungsloſen Namen Victoria führt. Die 
bequeme Wohnung des Gouverneurs liegt ein Stück von der Hafen⸗ 
ſtadt entfernt im Innern der Inſel, die Kohlengrube auf der Nord⸗ 
ſeite der Inſel. Bei unſerem Beſuch hatte die Kohlengeſellſchaft 
vor Kurzem Konkurs gemacht, und die Grubenarbeit war daher 
eingeſtellt wor den, aber man hoffte, daß fie bald wieder aufgenommen 
werden würde. Die ſandige Ebene ſelbſt iſt im Vergleich mit den 
benach barten tropiſchen Ländern nicht ſehr fruchtbar. Sie war vor 
nicht langer Zeit abgeſchwendet und daher größtentheils mit ein⸗ 
zelnem Buſchwerk bedeckt, aus welchen ſich Stämme hoher, verdorrter, 
halbverbrannter Bäume erhoben und der Landſchaft Aehnlichkeit mit 
einer nordiſchen, von einer Feuersbrunſt verheerten Waldgegend ver⸗ 
liehen. In Folge des Abſchwendens, das ſich über die Inſel verbreitet 
hatte, konnte man gewahren, daß die Ebene, welche aus der Ent⸗ 
fernung geſehen vollkommen flach zu ſein ſchien, überall voll krater⸗ 
förmiger Vertiefungen im Sande war, vollkommen wie die Ackerrücken⸗ 
löcher in den ſkandinaviſchen Sandgrubenfirſten. Auf der nördlichen 
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Seite ſah man Sandſteingebirge, die mit einem ſteilen, 6 bis 15 Meter 
hohen Abhang nach dem Meere zu abfielen. Hier zeigte ſich die 
tropiſche Natur in ihrer ganzen Ueppigkeit, beſonders in den Thälern, 
welche kleinere Bäche aus den Sandſteinlagern gehöhlt hatten. 

Die Kohlengrube iſt in Kohlenlager eingeſenkt, welche auf der 
nördlichen Seite der Inſel zu Tage kommen. Die Flötzlager ſind, 
wie mir am Orte ſelbſt mitgetheilt wurde, vier an der Zahl mit 
einer Dicke von 3, 0, 0,4 und 1 Meter. Sie ſtreichen 30° gegen 
den Horizont und find durch Lager von Thon und hartem Sandſtein, 
die zuſammen eine Mächtigkeit von ungefähr 50 Meter haben, ge⸗ 
ſchieden. Ueber dem oberſten Kohlenlager trifft man ferner ſehr 
mächtige Lager von ſchwarzem Thonſchiefer, weißem harten Sandſtein 
mit Thonſtreifen, ſo wie loſen Sandſtein und mit Kohlen gemiſchten 
Sandſtein, die Verſteinerungen von Seemuſcheln, welche denen der Jetzt⸗ 
zeit ähneln, enthalten. Die Lager, die zwiſchen den Kohlenflötzen oder 
in deren unmittelbaren Nähe liegen enthalten dagegen keine anderen 
Verſteinerungen als die von Pflanzenreſten. Dreizehn Kilometer 
ſüdlich von der Grube ſpringt, nahe dem Hafen, ein faſt ſenkrechtes 
Kohlenlager zu Tage, das vermuthlich einer viel früheren Zeit als 
der oben erwähnten angehört, und außen im Meere 18 Kilometer 
vom Strande nördlich von der Grube quillt aus dem Meergrunde 
Steinöl hervor. Der Grubendirektor vermuthete daher, daß die 
Kohlenlager auf dieſer Stelle wieder bis an die Oberfläche der Erde 
fortgingen. Die Kohlenlager von Labuan ſind übrigens, ungeachtet 
ihrer Lage faſt in der Mitte einer ungeheuren kreisförmigen Ketten⸗ 
reihe von Vulkanen merkwürdigerweiſe frei von Abſchiebungen — was 
einen Beweis dafür liefert, daß die Gegend während der unermeß⸗ 
lichen Zeit, die ſeit derjenigen in welcher dieſe Lager ſich abgeſetzt 
hatten, von Erdbeben verſchont geblieben war. Auch jetzt weiß man, 
wie Wallace ſagt, kaum etwas von Erdbeben in dieſem Theile von 
Borneo. 

Auf Labuan findet man, wiewol ziemlich ſpärlich, Pflanzenver⸗ 
ſteinerungen in Klumpen von Eiſenthonſtein aus den Lagern über den 
beiden unterſten Kohlenflötzen. Außerdem ſind die oberen Kohlen⸗ 
lager ſehr reich an Harz, welches in größeren Adern die Kohle durch⸗ 
zieht. Aus der Mächtigkeit der zwiſchen und über den Kohlenflötzen 
liegenden Sandlager und von ihrer Verwandlung in harten Sandſtein 
kann man ſchließen, daß eine ſehr lange Zeit, wahrſcheinlich Hundert⸗ 
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tauſende oder Millionen von Jahren, feit der Bildung dieſer Kohlen» 
lager verfloſſen iſt. Sie gehören gleichwol einer ganz neuen Periode 
an, in welcher die Vegetation dieſer Gegenden wenig von der der 
Jetztzeit verſchieden geweſen ſein mochte. 

An den ſteilen Strandterraſſen der Nordküſte ſieht man ſehr 
hübſche Durchſchnitte der Sandſteinlager welche über und unter den 
Kohlen liegen. Während ich den Strand entlang ging um dieſelben 
zu betrachten, beſuchte ich ein paar auf Pfählen gebaute malajiſche 
Hütten, die zur Fluthzeit von Waſſer, bei der Ebbe von trocknem, 
aller Vegetation barem Strandboden umgeben ſind. Um in dieſe 
Hütten zu gelangen muß man eine nach dem Meere zu liegende, 
2 bis 2½ Meter hohe Stiege hinauf klettern. Das Haus ſah aus 
wie ein Waſſerſpeicher bei uns, und war von leichtem Holze aufge⸗ 
führt. Der Fußboden beſtand aus undichten, loſe liegenden, knarrenden 
Bambusſchindeln und war ſo dünn, daß ich fürchtete ſie würden als ich 
darüber hinging entzwei brechen. Das Hausgeräth beſtand nur aus 
einigen Rohrmatten und einem paar Kochgeſchirren. Einen Feuerherd 
ſah ich nirgends; vermuthlich wurde das Feuer am Strande ange⸗ 
macht. Einen Grund warum man dieſen Platz zur Wohnung ge⸗ 
wählt hatte, ſtatt des nahen, grünen aber durchaus nicht ſumpfigen 
Strandes, kann ich nicht finden, wenn es nicht wegen der Kühlung 
war, welche die luftige Lage am Strand mit ſich bringt, und wegen 
des Schutzes den die Pfähle vor den Tauſenden von Reptilien ge⸗ 
währen, von denen das Gras in den tropiſchen Gegenden wimmelt. 
Wahrſcheinlich ſind auch die Mücken draußen am Rande der See 
minder beſchwerlich als weiterhin im Innern des Landes. 

Aehnliche Wohnungen ſahen auch einige meiner Begleiter während 
einer Ausfahrt, die ſie auf der Dampfſchaluppe nach der Mündung 
eines größeren, ſich an der benachbarten Küſte von Borneo ergießenden 
Fluſſes, machten. Hierüber theilt Dr. Sturberg Folgendes mit: 

„Am 19. November unternahmen wir, Palander, Bove und 
ich nebſt zwei Mann in der Dampfſchaluppe der Vega einen Aus⸗ 
flug nach dem, gerade Labuan gegenüber mündenden Fluſſe Kalias. 
Wir machten uns mit Tagesanbruch, gleich nach 6 Uhr auf den 
Weg. Wir fuhren zuerſt nördlich jenſeits Pappan Island, dann durch 
die vielen Untiefen hindurch, die ſich zwiſchen dieſer und der be⸗ 
deutend größeren Inſel Daat⸗Island beſinden, und ſchließlich 
ſüdlich um letztgenanntes Eiland herum. 
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Pappan Island ift ein kleiner hübſcher Werder, der bis an 
den Saum des Hochwaſſers hinab mit dunkelgrünem, tropiſchem 
Urwald bewachſen iſt. Auf Daat⸗Island dagegen iſt der Urwald 
auf der Oſtſeite gelichtet und hat einer Neupflanzung von Kokus⸗ 
bäumen Platz gemacht — dem Werke des früheren Arztes zu 
Labuan, welches ſeinem jetzigen Eigenthümer einen bedeutenden 
Ertrag geliefert hat. 

Es war uns ziemlich ſchwer geworden einen Weg über die 
Sandbarre zu finden, welche in einer Entfernung von anderthalb 
bis drei Seemeilen von der Küſte von Borneo, gerade vor der 
Mündung des Fluſſes liegt. Nach mehrfachen Verſuchen gelang 
es uns endlich nach einer Stunde Zeit die tiefe Rinne zu entdecken, 
welche in den Fluß führt. Dieſelbe geht dicht das feſte Land 
entlang auf der Nordſeite von Kalias⸗Point bis zur eigentlichen 
Flußmündung. An der Barre betrug die Tiefe nur ein Meter, 
in der tiefen Rinne wechſelte ſie zwiſchen 3,5 und 7 Meter, in 
der Mündung ſelbſt zwiſchen 14 und 18 Meter und mitunter noch 
darüber. 

Auf der ſüdlichen Seite der nördlich jenſeits der Kalias'⸗ 
Mündung hervortretenden Landzunge, lagen zwei Malajendörfer, 
deren Bewohner unſere Fahrt mit neugierigen Blicken zu beob⸗ 
achten ſchienen. Eine Schaar halb oder ganz nackter Kinder be⸗ 
gann, ſowie ſie die raſch dahin ſchießende Schaluppe gewahrte, 
einen Wettlauf längs des Strandes, offenbar um uns ſo lange 
wie möglich in Sicht zu behalten. Wir hatten jetzt tiefes Waſſer 
und dampften ohne Aufenthalt den Fluß hinauf, behielten uns 
alſo den erſehnten Beſuch eines der Malajendörfer bis zu unſerer 
Rückfahrt vor. 

Wir fuhren ungefähr anderthalb oder zwei ſchwediſche Meilen 
einen der vielen ſich ſchlängenden Flußarme hinauf, da die geringe 
Tiefe uns immer zu wenden zwang. Die Vegetation war an den 
Ufern des feſten Landes, ebenſo wie an denen der in der Nähe der 
Flußmündung liegenden Inſeln überall ſo dicht, daß es faſt un⸗ 
möglich war eine Stelle zum Landen herauszuſuchen — rings 
herum nichts als undurchdringlicher Urwald der, zunächſt dem 
Auslauf des Fluſſes, aus hohen ſchattenreichen Laubhölzern 
ſämtlich mit dunkelgrünen, glänzenden und vollen Blättern beſtand. 
Einige ſtanden in Blüthe andere trugen Früchte. Die Hauptmaſſen 
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diefer Bäume waren Feigenbäume, deren zahlreiche, ſich dicht 
umeinander ſchlingende freie Wurzeln ein undurchdringliches Hemm⸗ 
nif bis dicht zum Rande des Fluſſes bildeten. Für den Zuwachs 
und das Vordringen des Landes in das Gebiet des Waſſers ſpielen 
dieſe in der Luft Wurzel ſchlagende Bäume eine ſehr wichtige Rolle. 
Sie entſenden ihre kräftigen Luftwurzeln von den Zweigen und 
Stämmen ins Waſſer und wenn dieſelben den Boden erreicht 
haben und in die Sumpferde eingedrungen ſind, ſo ſtellen ſie durch 
das dichte Geflecht, welches ſie bilden, ein ausgezeichnetes Ver⸗ 
bindungsmittel für allen neuen Schlamm den der Flußarm von dem 
höher gelegenen Binnenlande mit ſich führt, her. Es ſcheint mir, als 
würden die in der freien Luft Wurzel ſchlagenden Bäume eines der 
kräftigſten Mittel für die Zunahme des Alluviallandes auf Borneo 
ausmachen. Den Fluß weiter hinauf begannen große Strecken mit 
einer Palmenart, die in ihren etwas helleren, grünen und langen, 
ſcheidenförmigen Blättern ſcharf gegen die übrige Waldung abſtachen. 
Stellenweiſe waren die Ufer an einer Seite einzig mit Palmen, 
an der anderen einzig mit Feigenbäumen bewachſen. Die 
Palmen⸗Dſchangeln“) waren nicht ganz fo undurchdringlich wie 
die Reihen von Feigenbäumen; letztere wuchſen lieber auf ſum⸗ 
pfigem Boden, während die Palmen mehr an den ſandigeren und 
waſſerärmeren Stellen fortkamen. Von Pflanzen und Unterholz 
war keine Spur zu entdecken. 

Während der Fahrt auf dem Fluſſe ſahen wir dann und 
wann einzelne grünfarbige Eisvögel und Königsfiſcher und hin und 
wieder einen Kolibri umherfliegen; ſie waren aber bei weitem nicht 
ſo zahlreich wie man in der ganz tropiſchen Gegend wol hätte 
erwarten dürfen. Wir ſahen auch einige Affen, welche paarweiſe 
in den Bäumen umherſprangen, und von denen Palander ein 
Männchen zu ſchießen gelang. Alligatoren von 1 bis 1½ Meter 
Länge ſtürzten ſich, von dem Geraſſel des Propellers erſchreckt 
kopflängs vom Uferrand hinab ins Waſſer. Kleine Landeidechſen 
mit Schwimmhäuten zwiſchen den Zehen hüpften mit erſtaunlicher 
Schnelligkeit auf dem Waſſer dicht am Strande umher. 

Nach einer Fahrt von zwei Stunden, während welcher wir 


) Die Dſchangels (engl. jungle) ſind dicht verwachſene Waldungen. 
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die Ufer genau durchforſchten, um einen Landungsplatz auszuſuchen, 
legten wir bei der am wenigſten unzugänglichen Stelle an, um 
zu ſehen, was die niedere Fauna zu bieten hatte. Es war keine 
leichte Sache ans Land zu gelangen. Der Boden war ſo ſumpfig, 
daß wir bis an die Kniee einſanken; und nur indem wir auf da⸗ 
zwiſchen gelegte Palmblätter und herabgefallene Zweige traten, 
konnten wir uns durch den Wald hindurch winden. Das Suchen 
nach niederen, wirbelloſen Thieren ergab kein ſonderliches Reſultat. 
Etwa zehn Arten von Mollusken, unter denen eine merk⸗ 
würdige nackte Schnecke von derſelben Farbe und rauhen Be⸗ 
ſchaffenheit wie die Baumrinde, worauf ſie ſaß, war alles was 
hier zu bekommen war. Es kam mir ſehr eigenthümlich vor, nicht 
eine einzige Inſektengruppe repräſentirt zu finden. Die merkbare 
Armuth an Thieren iſt, wie ich glaube, dem vollſtändigen Mangel an 
Kräutern und Unterholz zuzuſchreiben. Das Thierleben war ebenſo 
dürftig, wie das Pflanzenleben reich und ſtellenweiſe manchfaltig. 
Ueber der Landſchaft lag eine eigenthümliche Stille. 

Auf dem Rückwege beſuchten wir eines der eben erwähnten 
Malajendörfer, welches aus etwa zehn einzelnſtehenden Häuſern 
beſtand, die auf langen, ſtarken Pfählen in das Waſſer an der 
Mündung des Fluſſes, ungefähr 6—10 Meter vom Strande ge 
baut waren. Sämtliche Häuſer ſtanden auf einer gemeinſamen, 
großen Plattform von dickerem Bambus, der etwa in Mannshöhe 
über dem Waſſerrande lag. Winkelrecht vom Strand liefen lange, 
ſchwimmende Stämme, deren eines Ende mit dem Lande zuſammen⸗ 
hing, während das andere dicht bei der Plattform verankert war. 
Von dieſer ging ein kurzer ſteil abſchüſſiger Block hinab zu dem 
verankerten Ende des langen, ſchwimmenden Stammes. Auf ſolche 
Art wurde die Verbindung mit dem Lande unterhalten. Die 
Häuſer waren alle beinahe viereckig und enthielten ein einziges 
Zimmer, hatten ein gebrochenes, nicht plattes Dach, und waren 
auch an einer der kürzeren Seiten näher dem einen Winkel, mit einer 
langen, rechtwinkligen Thüröffnung, und an einer der langen Seiten 
mit einer Luke oder viereckigen Oeffnung verſehen. Das Bauholz war 
Bambus von 8—11 Centimeter Dicke, meiſtentheils ganz, mitunter 
geſpalten. Das Dach hatte von draußen eine dünne Lage von Palm⸗ 
blättern um den Regen abzuhalten. Das Haus im Ganzen zeigte 
Aehnlichkeit mit einem Lattenbau, in den der leiſeſte Luftzug überall 
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freien Zutritt hat. Der Fußboden war ſehr biegſam und nach⸗ 
gebend, aber zugleich ſo ſchwach, daß man nicht darauf gehen 
konnte ohne befürchten zu müſſen, durchzufallen. Die eine Hälfte 
des Fußbodens, der Thüröffnung gegenüber war mit einer dünnen 
Matte von irgend einer Pflanze belegt, und offenbar der Ruhe⸗ 
platz der Familie. Einige zerriſſene Lappen waren die einzigen 
Kleidungsſtücke die wir entdecken konnten. Von Hausgeräth ſah 
man kaum eine Spur; auch keine Waffen, Pfeile oder Bogen 
waren vorhanden. Der Feuerherd war ein gewaltiger Aſchen⸗ 
haufen auf einigen niedrigen Steinen, ſtand in der einen Zimmer⸗ 
ecke, und dicht daneben ein höchſt ſchmutziger, eiſerner Topf. Alle 
Abfälle von den Mahlzeiten, Knochen und Molluskenſchalen, waren 
in das unter dem Fußboden befindliche Waſſer hinabgeworfen, 
ſo daß daſelbſt ein förmliches Bodenkulturlager einige Fuß höher 
als der umgebende Meergrund und meiſtentheils aus großen Muſchel⸗ 
ſchalen beſtehend, lag. Der Boden des Zimmers war in hohem 
Grade unſauber und ſchwarz, und ſah aus als ob er nie mit einem 
Tropfen Waſſer in Berührung gekommen wäre. Das ganze 
Innere kam uns ebenſo elend und ärmlich vor, wie das eines 
tſchuktſchiſchen Zeltes. Die Bewohner ſchienen kaum mehr zu be⸗ 
ſitzen als das womit ſie gingen und ſtanden d. h. für jede Perſon 
einen Schurz um den Leib zu hängen. An der Plattform lagen 
zwei kleine Böte angebunden, die aber nur ausgehöhlte 
Baumſtämme waren, ohne beſonderen Bord an den Seiten, 
höchſtens 2 und 2½ Meter lang und nur fähig zwei Männer zu 
tragen. Wir hatten ein ſolches Boot etwas flußhinauf getroffen, 
das von zwei jungen Leuten gerudert war und Palmblätter geladen 
hatte; es lag nur 5—8 Centimeter über Waſſer und ſchien bei 
der kleinſten unvorſichtigen Bewegung der Schiffer kentern zu 
müſſen. Auf der Plattform gingen einige Hunde von mittlerer 
Größe frei umber; fie waren anfänglich ſcheu und mißtrauiſch 
gegen uns, und knurrten ein wenig, ließen ſich aber bald ſchmeicheln. 

Von eingeborenen Malajen bekamen wir in kurzer Entfernung 
leider nur zwei Männer in mittlerem Alter zu ſehen. Als wir 
uns einem der langen ſchwimmenden Balken näherten, die zur 
Plattform führten, flohen die Weiber und Kinder über Hals und 
Kopf aus den nächſten Häuſern, und als wir die Plattform be⸗ 
traten, hatten ſie ſich in einem entfernt liegenden Hauſe verſchanzt, 
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wo fie uns unruhig und neugierig durch eine Luke begudten. 
Die Kinder gaben die ganze Zeit über ihre Furcht durch ein lautes 
Gejammer zu erkennen. Als wir verſuchten uns den Flüchtenden 
zu nähern, flohen ſie noch weiter fort. Einige Männer blieben 
jedoch ſtehen; wir gewannen uns ihre Gunſt durch Cigar⸗ 
retten, die Palander unter ſie vertheilte, womit ſie denn erſichtlich 
zufrieden waren. Sie hatten ein ernſtes, verſchloſſenes, vielleicht 
eher noch gleichgültiges Ausſehen. 

Bei dem malajiſchen Dorfe welches wir beſuchten, hatten 
einige Chineſen eine Sagoplantage, und waren eben mit Beihülfe 
mehrer malajiſcher Arbeiter damit beſchäftigt Sagomehl, wovon 
ſie eine große Niederlage zu beſitzen ſchienen, in ein flaches Fahrzeug 
zu laden. Ein anderes Fahrzeug war erſt vor Kurzem befrachtet 
worden, und war eben im Auslaufen begriffen. Die Chineſen 
hatten auf mich denſelben angenehmen Eindruck gemacht wie ihre 
Landsleute die ich früher in Japan und Hongkong geſehen hatte 
und die ich ſpäter in Singapore zu Geſicht bekam — den Eindruck 
ſehr arbeitſamer, wohlhabender, genügſamer und reinlicher Leute.“ — 

Labuan ſcheint mir ein ſehr paſſender Ausgangspunkt für einen 
Naturforſcher zu ſein, der Borneo unterſuchen will. Dieſer Diſtrikt 
dürfte wol einer der am wenigſten gekannten Theile der Sunda⸗ 
Inſeln ſein, und man braucht ſich nicht weit von der Küſte zu ent⸗ 
fernen, um in Gegenden zu kommen, die noch nie von Europäern 
beſucht worden ſind. Labuan ſelbſt und deſſen nächſte Umgebungen 
haben dem Forſcher ein außerordentlich großes Intereſſe zu bieten, 
und kürzere Ausflüge können leicht und ohne große Koſten in das 
Gebiet des gegen Fremde ſo freundlichen Sultans von Bruni und 
nach dem 4,175 Meter hohen, von Labuan aus ſichtbaren Kinibalu⸗ 
Berg an der Nordſpitze von Borneo unternommen werden. Als ich 
vor der Ankunft in Japan den Plan zur Heimkehr entwarf, ſchloß ich in 
denſelben den Beſuch dieſes Berges mit ein, auf deſſen Gipfel ein 
verhältnißmäßig ſtrenges Klima herrſchen, und deſſen Thier⸗ und 
Pflanzenwelt deshalb, trotz ſeiner Lage in der Nachbarſchaft des 
Aequators, viele intereſſante Vergleichungspunkte mit der Flora und 
Fauna der nordiſchen Länder darbieten mußte. Als es ſich aber 
herausſtellte, daß ein ſolcher Ausflug Wochen in Anſpruch nehmen 
würde, unterblieb derſelbe. 

Am 21. November lichtete die Vega wieder die Anker, um ihre 
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Fahrt über Singapore nad) Point de Galle auf Ceilan fortzufegen. 
Zwiſchen Labuan und Singapore ging es, in Folge der Windftille 
die, wie man vorausſehen konnte, in der See weſtlich hinter Borneo 
herrſchte, nur ſehr langſam vorwärts. 

Singapore liegt, wenn man von Schweden aus Aſien und 
Europa umfährt, gerade auf der Hälfte des Weges. Wir hielten 
uns hier vom 28. November bis zum 4. Dezember auf, und wurden 
von den europäiſchen ſowol wie von den aſiatiſchen Bürgern der 
Stadt, welche im Enthuſiasmus für die Reiſe der Vega mit den 
Bewohnern von Hongkong zu wetteifern ſchienen, außerordentlich 
gaſtfrei aufgenommen. In der Stadt herrſcht durch die Menge der 
hier ſich aufhaltenden Nationen eine babyloniſche Sprachenverwirrung: 
Chineſen, Malajen, Klings, Bengalen, Perſer, Singhaleſen, Neger, 
Araber u. ſ. w. 

In Galle kamen wir am 15. December an, nachdem unſere 
Reiſe von Singapore aus von einem ziemlich anhaltenden, guten 
Monſunwind begünſtigt worden war. Während der Fahrt über die 
Meerenge von Malakka wurde oft, etwas nach Sonnenuntergang, 
ſtarkes Wetterleuchten geſehen; die elektriſchen Entladungen ſchienen 
hauptſächlich von den zu beiden Seiten des Sundes gelegenen 
Berghöhen her zu kommen. 

Ich ließ die Vega bis zum 22. Dezember im Hafen von Point 
de Galle ſtillliegen, theils um Poſten abzuwarten, theils um Dr. 
Almqviſt Gelegenheit zum Einſammeln von Flechten an den Berge 
ſpitzen im Innern der Inſel und dem Dr. Kjellman zu einer Unter⸗ 
ſuchung der Algenflora zu geben, und für mich ſelbſt Zeit zum Beſuch 
ver berühmten Edelſteingruben von Ceilan zu gewinnen. 

Die Edelſteine auf Ceilan kommen hauptſächlich in Sandlagern 
vor, beſonders an ſolchen Stellen, wo Waſſerſtröme hervorgefloſſen 
waren und einen großen Theil der weicheren Beſtandtheile des Sandes 
fortgerollt, zerbröckelt und fortgeſchwemmt hatten, fo daß ein Grus 
übrig blieb, der mehr von den härteren edlen Steinlagern enthält 
als das urſprüngliche Sand lager oder deſſen Muttergänge. Wo die 
Ausſchwemmung der Natur aufhört, fängt der Edelſteinſammler an. 
Er ſucht ein paſſendes Thal aus, gräbt ſich auf eine größere oder 
geringere Tiefe unter der Erdoberfläche bis zu dem, dem Bergplateau 
nächſtbefindlichen Lager von einem mit grobkörnigem Sand gemiſchten 
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Thon, das wie er aus Erfahrung weiß, edelſteinhaltig ift.*) Bei den 
Wäſchen, die ich ſah, wurde der mit Thon vermiſchte Griesſand aus 
dieſem Lager herausgenommen und neben die Edelſteingrube herum 
gelegt bis es gelang, drei oder vier Kubikmeter davon einzuſammeln. 
Dieſer wurde darauf in flachen, ſchalenförmigen Körben von ½ bis 
1 Meter Durchſchnitt zu einem nahen Fluſſe getragen, wo er ge- 
waſchen wurde bis aller Thon vom Sande weggeſpült war. Aus 
dieſem wurden dann die Edelſteine herausgezogen indem ein Indi⸗ 
viduum mit einem Blicke die Oberfläche des naſſen Sandes durch⸗ 
forſchte, und das was mehr oder minder den Anſchein von Edelſtein 
hatte, herausklaubte. Darauf rieb er mit der flachen Hand die 
oberſte Sandſchicht fort und dann auf dieſelbe Weiſe auch die dar⸗ 
unter befindliche, bis die ganze Maſſe durchſucht war. Die Sicher⸗ 
heit mit welcher er in einem einzigen Augenblicke beurteilte, ob ſich 
zwiſchen den vielen tauſenden Griesſandkörnern etwas Brauchbares 
befand, war bewundernswürdig. Vergebens ſuchte ich in einem be⸗ 
deutenden Haufen des auf dieſe Art durchſuchten Gruſes einen ein⸗ 
zigen kleinen, den Blicken des Forſchenden entgangenen, Edelſtein zu 
entdecken. ; 

Die Ausbeute ijt verſchieden, bald reichlich bald ſehr gering, und 
obgleich man auf Ceilan jährlich für ſehr große Summen Edelſteine ent- 
deckt, ſo iſt doch der Betrieb im Ganzen nicht ſehr lohnend, wenn 
auch hin und wieder ein vom Glück Begünſtigter dabei ein Vermögen 
erworben hat. Die engliſchen Behörden ſehen dies Gewerbe daher 
mit vollem Recht für demoraliſirend und der Benutzung der auch 


*) Emerſon Tennent ſagt hierüber: Die Edelſteinſammler dringen bis 
zu einer Tiefe von 10— 20 Fuß hinunter, um auf eine tiefere „Nellan“ ge⸗ 
nannte Erdſchichte zu ſtoßen, in welcher ſich Edelſteine finden. Dieſe iſt ſo 
alt, daß fie die Unterlage der jetzigen Flußbette bildet, und wird von dem 
darüber liegenden Grus durch eine, wenige Zoll dicke „Kadua“ genannte, Rinde 
getrennt, die ſo hart iſt daß ſie in der Sonne gebrannten Ziegeln gleicht. 
Die Nellan⸗Schichten liegen meiſtentheils horizontal, mitunter ſtehen ſie jedoch 
in der Nähe der Berglehnen ein wenig aufrecht. Sie beſtehen aus gerollten 
kleinen, in der Erde feſt liegenden Steinen. Zuweilen findet man darin auch 
große Blöcke von Granit und Gneus. Unter dieſen und in beſonderen 
Vertiefungen im Thon, welche die Eingeborenen „Elephantenfährten“ nennen, 
findet man Edelſteine an einer Stelle zuſammen und gleichſam von Waſſer⸗ 
ſtrömungen dahingeſchwemmt (E. Tennent's: Ceylon; London 1860 I. S. 34.) 
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im Uebrigen reichen Naturprodukte des Landes hinderlich an. Ein 
großer Theil der Edelſteine wird von beſonderen Steinſchleifern in 
Ratnapora*) geſchliffen, aber die Bearbeitung iſt ſehr ſchlecht, fo 
daß die Steine welche in den Handel kommen, oft unregelmäßig ſind 
und unebene, krumme, ſchlecht polirte Flächen haben. Die größte 
Menge dürfte wol nach der öſtlichen und weſtlichen indiſchen Halb⸗ 
inſel und nach anderen Gegenden Aſiens verkauft werden, viel wird 
aber auch nach Europa ausgeführt. Die hauptſächlichſt bei Ratna⸗ 
pora gewonnenen Edelſteine beſtehen aus Saphiren, gewöhnlich blauen, 
doch auch mitunter gelben, violetten, ja ſogar ganz und gar farblofen; 
letztere haben einen diamantenähnlichen Glanz“) Rubinen ſah ich 
hier nur in geringen Quantitäten. — 

Auf der Ausfahrt von Galle nach Ratnapora beſuchte ich eine 
Menge Tempel um mir Pali⸗ ) Singaleſiſchef) oder Sanifrit- 
Manuskripte zu verſchaffen, und ſetzte mich zu dieſem Behufe in 
Verbindung mit einigen Eingeborenen welche, wie man glaubte, der⸗ 


) Dieſe Stadt ſcheint ihren Namen (Ratnapura Stadt der Edelſteine) 
von dieſen Steinen zu haben. — Singapore heißt die Stadt der Löwen 
(Sinhapura), ob von dieſen Thieren oder von der den Fürſten gegebenen 
Ehrenbezeichnung „Löwe“ (sinha) die Stadt ihr Namen erhalten hat wage 
ich nicht zu entſcheiden. — Anmerk. d. Bearb. 

**) Diamanten gibt es auf Ceylon nicht, auch ſcheinen weder Gold noch 
Platina in nennenswerther Menge in dem Edelſteingrus vorzukommen. 

**) Pali iſt nur eine entartete oder verweichlichte Schweſter des Sanſkrit, 
aber in ſofern intereſſant als dieſe Sprache ſich mit dem Buddhismus über 
einen großen Theil Indiens, wenn auch nicht als geſprochener Dialekt, ſondern 
nur in den hiſtoriſchen, philoſophiſchen und religiöſen Schriften, ſelbſt der 
nicht den ariſchen Stämmen angehörenden Völker wie z. B. der Siameſen, 
Birmanen, u. ſ. w. verbreitet hat. Der eigentliche Stammſitz des Pali ſcheint 
die Provinz Mägadhi geweſen zu fein, weshalb es auch u. A. Mägthä d. 
i. die Sprache von Mägadhi, dem heutigen Behar, genannt wird. — 
Anmerk. d. Bearb. 

+) Das Cingaleſiſche oder richtiger Sinhaleſiſche — von — Inſel 
Sinhala⸗Dwipa, Serendib, Selandip, (die Inſel Selan, woher der Name 
Ceylon oder Ceilan) früher Lanka — gehört dem Drawidiſchen Sprachſtamm 
an, und nur die hiſtoriſchen und religiöjen Werke die dem Buddhismus ent⸗ 
ſtammen, enthalten mehr oder minder verſtümmelte Namen und andere dem 
Sanſkrit entnommenen Wörter. Man vgl. die vorhergehende Anmerkung. — 
Anmerk. d. Bearb. 
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gleichen beſaßen. Solche Handſchriften find jetzt ſchwer zu bekommen, 
und meine Ernte war nicht ſonderlich groß. Die Bücher, welche die 
Tempel abſtehen wollten, ſind ſchon ſeit geraumer Zeit von früheren 
Privatſammlern aufgekauft oder öffentlichen Muſeen z. B. der in 
Colombo errichteten: Ceylon Government Oriental Library überlaſſen. 
Der Sammler, welcher längere Zeit in der Gegend verweilt, dürfte 
dennoch eine reiche Nachernte halten können, weniger unter den in 
den Tempeln verwahrten klaſſiſchen Arbeiten, als unter den bei 
Privatleuten aufbewahrten kleineren Volksſchriften.“) 

Freilich ſieht man auf Ceylon unzählige Nachkommen der Völker, 
welche im Lauf der Zeiten größere oder kleinere Theile der Inſel 
unterworfen oder daſelbſt Handel getrieben hatten, wie Mohren (d, 
h. Mauren, Araber), Hindu's, Juden, Portugieſen, Holländer, Eng⸗ 
länder u. ſ. w. aber der Haupttheil der Bevölkerung iſt jedenfalls 
von einem und demſelben Stamm, und beſteht immer noch aus den 
zwei nah verwandten Völkerfamilien Tamulen und Singaleſen, die 
ſich vor Jahrtauſenden hier niedergelaſſen hatten. Ihre Hautfarbe 
iſt ſehr dunkel, faſt ſchwarz, das Haar iſt nicht wollig, die Geſichts⸗ 
züge ſind regelmäßig und der Körperbau ganz außerordentlich ſchön. 
Beſonders ſind die Kinder die, wenn ſie noch klein ſind, meiſt ganz 
vollkommen nackt einhergehen, mit ihren regelmäßigen Zügen, ihren 
großen Augen, friſchen vollen Körpern, wirkliche Schönheitstypen, 
und daſſelbe gilt von der Mehrzahl der jungen Leute. Die hieſige 
Tracht iſt gewöhnlich bequem und geſchmackvoll. Bei den Singaleſen 
beſteht ſie aus einem um die Taille gewickelten Stücke Zeuges welches 
bis auf die Kniee hernieder hangt. Die Männer, ſelbſt die vermö⸗ 
genden, welche die bequeme Nationaltracht der europäiſchen vorziehen, 


*) Zu dieſen klaſſiſchen Werken gehören u. A. der Mahawanfo, ein 
genealogiſches, hiſtoriſches und religiöſes Werk in 100 Kapiteln, der Pitas 
kattajo, ein buddhiſtiſch⸗orthodoxes Buch in 3 Theilen, das Kammawäkjam, 
ein religiöſes, dogmatiſches Buch, die Lofaniti ein moraliſches Buch in 
169 Sentenzen (von mir überſetzt) u. ſ. w. ſämtlich in der Pali⸗Sprache. 
Zu den klaſſiſchen Werken der Singaleſen gehören Rädſcha⸗Ratnakari und 
Räd ſchä wali zwei Hiftorifch-veligiöfe Bücher, PAdfdawalija, ein berühmtes 
religiöſes Gedicht und zwei theilweiſe vorbuddhiſtiſche Gedichte: Jakkun 
Nattannawa und Kolan⸗Nattannawaz letzteres eine Art Drama oder 
Maskenſpiel dürfte ſeinem Inhalte nach aber eher zu den, von Nordenſkiöld 
erwähnten Volksſchriften gehören. — Anmerk. d. Bearb. 


— 497 — 


tragen die Oberkörper nackt. Das lange Haar wird durch einen Kamm 
zuſammengehalten, der quer über den Kopf geht, und bei den Vor⸗ 
nehmeren ein großes, viereckiges über den Scheitel liegendes Vor⸗ 
ſtück hat. Die Frauen bedecken den oberen Theil des Leibes mit 
einer dünnen, baumwollenen Jacke. Die Prieſter tragen ein gelbes 


Bilder in einem Tempel auf Ceylon. 


Stück Zeug ſchräg über die Achſel. Die nackten Kinder ſind mit 

metallenen Armringen und einer Metallkette um den Leib, von der eine 

kleine Platte zwiſchen den Beinen herabhangt, geputzt. Dieſe Platte 

iſt oft von Silber oder Gold und wird als Amulet betrachtet. 
Die Hütten der Arbeiter ſind gewöhnlich ſehr klein von irdenen 

oder Kabök⸗ (poröſem Sandſtein) Ziegeln, und eher als Schauer 

zum Schutz gegen Regen oder Sonnenhitze wie als aer nach 

Nordenſtiöld's Reife. 
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europäiſchem Begriff zu betrachten. Die reichen Singalefen wohnen 
in weitläuſigen, beinahe offenen, nur durch dünne Wandſchirme in 
Zimmer eingetheilten Veranda's, ähnlich den Häuſern in Japan. 
Den Schönheitsſinn, den Geſchmack und die Kunſtfertigkeit der Ja⸗ 
paneſen vermißt man hier, muß aber zugeben, daß letztere in dieſer 
Beziehung über allen Völkern der Erde ſtehen. 

In den Hafenſtädten ſind die Singaleſen unerträglich durch ihre 
Bettelei, ihre Geſchwätzigkeit und die unangenehme Sitte beim 
Handeln anfänglich das Zehnfache von dem zu verlangen, als womit 
fie fic) ſchließlich begnügen. Im Innern des Landes iſt das Ver⸗ 
halten in dieſer Beziehung bei weitem beſſer. 

Unter den Tempeln die ich beſuchte um mir Palibücher zu 
verſchaffen war auch der ſogenannte „Teufelstempel“ bei Ratnapora“) 


*) Damit iſt wol ein, dem Ka puismus (vom ſinhaleſiſchen „Kapua“ 
Zauberer, Geiſterbeſchwörer) geweihter Tempel gemeint. Dieſer Glaube, der 
ſpäter vom Buddhismus, aber nur zum Theil, verdrängt wurde, iſt der wilde, 
finſtere Dämonendienſt. Der oberſte dieſer Dämonen war der „große 
ſchwarze Gott“ als deſſen Mutter eine fabelhafte Königin Karandu Band 
genannt wird, die aber jünger iſt als die Urgöttin, Oma wanganawa. 
Dieſer große ſchwarze Gott erhielt aber ſeine Gewalt die Menſchen krank zu 
machen, und überhaupt zu peinigen durch den Urdämon Riddi, der, wie es 
in den ſinhaleſiſchen Schriften heißt „als wüthender Dämon in einer Blutlache 
lebt und Blut liebt,“ weshalb ihm denn auch blu tige Opfer gebracht werden, 
und ſeine Verehrer ſich ſelbſt Hals und Bruſt blutig ſchneiden. Nicht minder 
ſchrecklich und blutdürſtig iſt die Planetengöttin Riri, die aus Blut (riri) 
entſtanden iſt, einen Affenkopf von rother Farbe mit ſchwarzen Haar: 
büſcheln hat und auf einem Bullen reitet. Dieſe ſowie der Dämon Mang irre 
u. a. m. ſind, oder bedeuten unglückbringende Planeten und Geſtirne, denn 
der Kapuismus den man als Teufelsglauben bezeichnet, iſt weiter nichts als 
ſinnlich grober Sternendienſt. Dieſer vorbuddhiſtiſche Glaube kennt aber auch 
günſtige Geſtirne, die er als Göttinnen: Pattini's genannt (von Einigen 
trotz des Namens als männliche Geiſter und als die 4 Welthüter betrachtet) 
für Beſchützer und Wohlthäter der Menſchheit hält, und welche von einer „durch 
Zufall entſtandenen“ Göttin Pattini abſtammen, die, obgleich verheirathet, 
ihre Jungfräulichkeit bewahrte, und in Ceilan ſo verehrt wird, daß man auf 
den Schmuck den ſie trägt und der Hallambe heißt, die Eide ablegt. Aus⸗ 
führliches, wenn auch nicht immer Richtiges findet man in Uphams history 
of Buddhism. London 1810, der auch das buddhiſtiſche, die Geſchichte Ceilans 
und ſeiner Fürſten enthaltende Pali⸗Werk Mahäwanſo herausgegeben hat. 
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das ſtattlichſte Götterhaus das ich auf Ceylon gefehen hatte. Die 
meiſten Tempel waren von Holz aber alle höchſt unanſehnlich und 
ohne den mindeſten Bauſtyl.“) Die zahlreichen Prieſter und Tempel⸗ 
diener wohnten in ziemlich unſauberen und unordentlichen Behau⸗ 
ſungen in der Nähe des Tempels. Sie nahmen mich freundlich auf, 
und zeigten mir ihre Bücher, von denen ſie zuweilen einige verkauften. 
Mehre Male endete meine Unterhandlung damit, daß der Prieſter 
mir das Buch, das ich zu kaufen wünſchte, ſchenkte, und ſich auf das 
Beſtimmteſte weigerte irgend welche Erſtattung dafür anzunehmen. 
Bei einer Gelegenheit deutete mir der Prieſter an, daß er nach den 
Geboten der Religion die Kaufſumme, über welche wir uns geeinigt 
hatten, nicht annehmen dürfe, daß ich dieſelbe aber irgend einem der 
umſtehenden Leute geben könne. Vor einigen Prieſterwohnungen 
wimmelte es von Schulkindern, welche ämſig mit ihren Schreibbüchern 
von Palmblättern und Schreibgriffeln hin und her liefen. 

In ihrer Einrichtung waren die Tempel ſehr verſchieden, wahr⸗ 
ſcheinlich in Folge der von einander abweichenden Gebräuche der 
einzelnen buddhiſtiſchen Sekten, zu denen ſie gehörten. Ein Tempel 
in der Nähe von Colombo enthielt eine Menge hölzerner Bildſäulen 
und Gemälden von Gottheiten oder Menſchen in übermenſchlicher 
Größe. Die meiſten ſtanden aufrecht, gleichſam als Wächter um einen 
ſitzenden Buddha herum und hatten einen auffallend ägyptiſchen 
Charakter“). Ich konnte bei den Prieſtern keine Unluſt merken 


Dieſe Dämonen werden von den Buddhiſten Jakſeja (die indiſche Geiſter⸗ 
klaſſe: Jakſcha's) genannt; beſonders wird der Dämone Od dy der ſich in drei 
Weſen verwandeln kann, und durch gewiſſe magiſche Formeln beſchwören läßt, 
in den ſinhaleſiſchen Gedichten, wie z. B. im Jakkun⸗Nattannawä erwähnt. 
— Anmerk. d. Bearb. 

*) Dieſer im Text erwähnte Tempel iſt einer von den, „Bod hiſthana's“ 
oder Siddhiſthana's genannten Götterhäuſer; diejenigen in oder neben 
welchen die Prieſter ihre Wohnungen haben heißen Wihäri's; die in 
welchen die Prieſter den Kindern Religionsunterricht ertheilen ſind größten⸗ 
theils hölzerne Kapellen oder Pavillons und heißen Pancila’s; andere Has 
pellen find für die Ceremonieen beim Todtendienſt beftimmt und heißen 
Pratſcheta's. Die Pattini's (ſ. d. vor. Anmerk.) werden in den, Dewala's 
(d. i. Götterwohnungen) verehrt, und wenn dieſe Tempel klein ſind werden 
dieſelben Kawile's genannt. — Anmerk. d. Bearb. 

) Die erwähnten Figuren welche einander in Stellung, Gewandung 

32* 


— Sch 


Fremde in ihrem Tempel umherzuführen, doch fehlte mitunter der 
Schlüſſel zu irgend einem Aufbewahrungsbehälter, deſſen Inhalt man 
vielleicht dadurch nicht entweihen wollte, daß man ihn Ungläubigen 
zeigte. Dies war z. B. der Fall mit dem Schrank, der im Tempel 
von Ratnapora den Bogen und die Pfeile des Teufels enthielt.“) 
Die Tempelgefäße waren übrigens ſehr häßlich, geſchmacklos und 
ſchlecht unterhalten. Nur ſelten ſah ich irgend etwas das von 
Geſchmack, Kunſt⸗ und Ordnungsſinn zeugte. Wie anders dagegen 
in Japan, wo alle in den beſſeren Tempeln verwahrten Schwerter, 
lackirte Waaren, Feuerpfannen, Theetaſſen u. dgl. im erſten beſten 
europäiſchen Kunſtmuſeum einen Platz verdient hätten. 

In der Beſchreibung der erſten Reiſe von Nowaja Semlja nach 
Ceylon darf man wol nicht unterlaſſen für Lidner's“ “) Landsleute ein 
Bild von „Ceylons verbrannten Thälern“ zu entwerfen. In dieſer 


u. ſ. w. vollſtändig gleichen, würde man vielleicht, wenn nicht die offene rechte 
Bruſt ſie als männliche Weſen bezeichnete, für drei der in dem ſinhaleſiſchen 
Maskenſpiel Kölan-Nattannawa (B. 40 —43) erwähnten fünf zuſammenge⸗ 
bundenen Frauen mit ihren Blumenkrügen auf dem Kopfe, und den bunten 
Kleidern, halten können. So aber ſcheint es, nach Nordenſtiölds leider zu kurzer 
Beſchreibung, als ob es die Geſtalten entweder von: Thero's, (d. h. Geiſt⸗ 
liche, welche die buddhiſtiſchen Klöſter und die Bilder Buddha's bewachten) oder 
von Arhat's (einer anderen Kaffe Buddhaprieſter, welche ſich auf Beſchwö⸗ 
rungen und Zauberkünſte aller Art verſtanden) ſein könnten. Auf letztere 
würde die, wie zum Beſchwören erhobene rechte Hand deuten; doch iſt dieſes 
Alles nur Conjectur, da, wie geſagt, die Beſchreibung im ſchwediſchen Original 
zu kurz in näherer Beſchreibung der Gewänder (tschinara) und des Kopf⸗ 
ſchmucks iſt, um daraus die eigentliche Bedeutung der Figuren mit einiger 
Gewißheit angeben zu können. Daß dieſelben um den ſitzenden Buddha herum⸗ 
ſtehen, läßt indeſſen darauf ſchließen, daß dieſer göttliche Heilige der in Ceilan 
beſonders verehrte Buddha Lautora, und von einer beſtimmten Klaſſe feiner 
Diener oder Prieſter umgeben iſt. Ueber dieſe Prieſter und ihre Gewänder, 
die Ceremonieen bei ihrer Weihe u. dgl. m. enthält das Pali⸗Werk Kammuwam 
oder Kammawäkjam Näheres. — Anmerk. d. Bearb. 

) Mit dem Teufel ſcheint hier Camadewa, einer der vier in Ceilan 
beſonders heilig gehaltenen ſogenannten Berggötter gemeint zu ſein. Auf den 
Bildern die man von ihm hat, wird er mit einer großen Krone, auf einem 
Elephanten ſitzend, und Pfeil und Bogen in der Hand haltend, dargeſtellt. 
— Anmerk. d. Bearb. 

*) ein ſchwediſcher Dichter, Bf. des Gedichtes „Spartara's Tod.“ 
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Beziehung kann folgender Auszug aus einem Briefe des Dr. Almqviſt, 
der ſeine Reiſe in das Innere der Inſel ſchildert, aufklärend und 
lehrreich ſein: 

„Drei Stunden nach unſerer Ankunft in Point de Galle ſaß ich 
geziemend in der Diligence nach Colombo eingepackt. Als Reiſege⸗ 
ſellſchafter hatte ich einen Europäer und zwei Singaleſen. Da der 
Abend ſchon ziemlich hereindämmerte war nicht beſonders viel von 
der Gegend umher zu ſehen. Die ganze Nacht über ging der Weg 
durch einen Wald von gewaltigen Kokusbäumen, deren Kronen hoch 
oben in der Luft gegen den etwas helleren Himmel dunkel abſtachen. 
Einen eigenthümlichen Eindruck machten die vielen Feuerfliegen, die 
nach allen Richtungen hin und her flogen, und bei jedem Flügelſchlag 
einen ſtarken Schein von ſich gaben. Die Nachtluft athmete die laue 
Feuchtigkeit welche in den Tropenländern ſo ſehr angenehm iſt. 
Dann und wann drang der Laut des Meeresbrauſens zu unſeren 
Ohren, da wir die Weſtküſte der Inſel entlang nach Norden zu 
fuhren. Mehr konnten wir in der Nacht nicht beobachten, und bald 
hatte ſich tiefer Schlaf auf die ganze Geſellſchaft herab geſenkt. 

Nach ſieben Stunden raſchen Trabens kamen wir zu einer Eiſen⸗ 
bahnſtation und ſetzten die Reiſe mit dem Bahnzuge nach Colombo, 
der Hauptſtadt Ceylon's fort. Da dort nichts Beſonderes zu ſehen 
oder zu thun war, fuhr ich ohne Aufenthalt weiter mit der Eiſenbahn, 
die hier von der Küſte ab und ins Innere des Landes nach Kandy 
und anderen Orten hinführt. Bald wurde die Gegend immer herr⸗ 
licher. Wir hatten allerdings ſchon früher an mehren Orten tropiſche 
Vegetation geſehen, aber von einer Ueppigkeit wie ſich hier dem Auge 
darbot hatten wir keine Vorſtellung. Im Unterlande ſah ich einige 
Zimmetbaumplantagen. Der hieſige Kaneel ift ſehr theuer; in Europa 
verbraucht man faſt ausſchließlich billigere und ſchlechtere Sorten die 
aus anderen Gegenden kommen, und die meiſten Anpflanzungen in 
Ceylon ſind ſchon ſeit vielen Jahren eingegangen. Bald hatte der 
Bahnzug das Unterland verlaſſen, und wir fuhren ſtark bergan. 
Das flache Küſtenland, wo die Kokosbäume vorherrſchend waren, 
wurde jetzt zu einer ſehr unebenen Gegend, zuerſt Anhöhen und 
dazwiſchen große, offene Thäler, bald immer höhere, zuſammenſtoßende 
Berge mit unbedeutenderen tiefen, keſſelähnlichen Thälern, oder offene 
Hochebenen. In den Thälern wurde gewöhnlich Reis gebaut. Höhen 
und Berglehnen waren allerdings urſprünglich vom üppigſten Urwald 
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bedeckt, jetzt aber find alle Abhänge bis zu den Berggipfeln gelichtet 
und mit Kaféanpflanzungen bedeckt. Der Kafsbaum iſt allerdings 
ſehr zierlich, aber ſo dünn gewachſen, daß der Boden überall durch⸗ 
ſcheint, und das iſt für das üppige Ceylon ein ärmlicher Schmuck. 

Um zwei Uhr Nachmittag kamen wir zur Station Peradeniya, 
der letzten vor Kandy. In der Nähe iſt der berühmte botaniſche 
Garten, deſſen Direktor, Dr. Thwaites mich ſehr liebenswürdig 
aufnahm. 

Ein botaniſcher Garten auf Ceylon muß ſelbſtverſtändlich etwas 
ganz Außerordentliches ſein. Man kann aber auch in der That nie 
und nirgends eine großartigere und üppigere Vegetation ſehen als 
hier. Dieſer Garten iſt ganz beſonders wegen der Menge verſchie⸗ 
dener Baumarten von den gewaltigſten Dimenſionen, die er enthält, 
berühmt. Außerdem findet man hier alle möglichen, bekannteren 
Gewächſe in den prächtigſten Exemplaren gezogen. Gewürze und 
Spezereien waren beſonders ſchön repräſentirt. Hier ſchlängelten 
ſich lange Ranken von ſchwarzem Pfeffer an den dicken Baumſtämmen 
hinauf, dort kamen Kardamompflanzen und Ingwer fort, hier 
prunkten herrliche Zimmet⸗ Kampfer⸗ Chinas Muskatnuß und Va⸗ 
nillenbäume und dort ſah ich noch eine neue Ernte von Vanille. 
Unglaublich viel war alſo hier zu ſehen, zu lernen und zu genießen. 
Doch ſchon am nächſten Tage beſchloß ich, auf Anrathen des 
Dr. Thwaites eine Tour in die eigentliche Gebirgsgegend hinauf zu 
unternehmen, um daſelbſt die ceyloniſche Moosflora beſſer zu 
unterſuchen. 

Theils auf der Eiſenbahn theils mit der Poſt reiſte ich nun 
ſüdwärts und befand mich Abends in einem „Raſthauſe“ zu 
Rambodde, tauſend Meter über der Meeresfläche, ungefähr in der 
gleichen Höhe mit der Baumgränze im ſüdlichen Norwegen. Dieſes 
tropiſche Bergland erinnert, was die Formation der Gegend betrifft, 
etwas an die norwegiſchen Gebirgsgegenden. Auch hier gibt es 
meilenlange, tiefe Thäler, von hohen Berggipfeln und Bergrücken 
umgeben, die ihre ſcharfen Umriſſe gegen den Horizont abzeichnen; 
aber hier war Alles mit Kafébäumen oder möglicherweiſe mit 
Einchona⸗Pflanzen überwachſen. Die Berglehnen waren von unten 
bis oben ſo ausgereutet, daß man kaum einen Baum gewahr werden 
konnte; überall fo weit das Auge reichte, nichts als Kafé. 

Am folgenden Tage, früh Morgens ging — oder richtiger geſagt: 
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kletterte ich, von einem Singaleſen begleitet, die ſteilen Kaféplantagen 
hinan. Bei 1300 Meter Höhe über der Meeresfläche kam der Kafé- 
baum nicht mehr fort, wir trafen dann nicht ſehr bedeutende Thee⸗ 
pflanzungen an, und hinter dieſen begann Urwald. Auf einer Höhe von 
1900 Meter über der See liegt eine weite, freie Hochebene, wo ſich 
ein nicht unanſehnlicher Ort Nowara Elliya befindet, an dem während 
der Hitze des Sommers der Gouverneur reſidirt und eine Anzahl 
Truppen kaſernirt iſt. Einer der Berggipfel, welche dieſe Hochebene 
umgeben iſt Pedrotalegalla, der höchſte Punkt von Ceylon, der 
2,500 Meter über der Meeresfläche hoch iſt. 

Ich habe ziemlich viele Berge beſtiegen aber bei keinem iſt mir 
das Erſteigen ſo leicht geweſen wie bei dieſem, denn ein breiter Fuß⸗ 
weg führte bis zum Gipfel hinauf. Ohne dieſen Weg wäre das 
Erſteigen unmöglich geweſen, denn man würde eine Stunde gebraucht 
haben ehe man ſich durch die Dſchangels hätte durcharbeiten können, 
ſo dicht iſt nämlich der Boden bis zur Spitze des Berges von Ge⸗ 
büſchen, Schlingpflanzen oder Bambus bewachſen. Abends kehrte 
ich in mein voriges Nachtquartier zurück, wo ich nach einer kleinen 
netten Promenade von 36 engliſchen Meilen recht gut ſchlief. 

Da ich mich am nächſten Tage ganz außer Stand fühlte noch 
eine andere Excurſion zu Fuß zu machen, ſetzte ich mich wieder in 
den Poſtwagen und fuhr nach Peradeniya zurück. Auf dieſer Fahrt 
hatte ich einen Singaleſen als Reiſegefährten, den in der Nähe zu 
ſtudiren mir ein beſonderes Vergnügen machte. Seine eine große 
Zehe war mit einem breiten ſilbernen Ring geſchmückt, beide Ohren 
waren nach oben zu durchbohrt und mit irgend einem Bimmelbammel⸗ 
kram verſehen, der eine Naſenflügel war gleichfalls durchſtochen um 
hier Gelegenheit zu geben, ſich auch an dieſer Körperſtelle mit irgend 
einem Zierrath zu putzen. Auf dem Kopfe trug er, wie alle Sin⸗ 
galeſen einen Kamm, mit dem das gerade hinauf geſtrichene Haar 
in ſeiner Lage befeſtigt wurde, gerade wie bei uns die kleinen 
Mädchen ihr Haar gekämmt zu haben pflegen. Da dieſer Mann kein 
einziges Wort Engliſch zu verſtehen ſchien ſo war es unmöglich 
nähere Bekanntſchaft mit ihm zu machen. 

Mittags am nächſten Tage ſah ich mich, in Folge eines ganz 
unvorhergeſehenen Ereigniſſes genöthigt über Hals und Kopf wieder 
zur Küſte zurückzukehren. Dr. Thwaites und ich wurden nämlich 
vom Herrn Gouverneur zum Diner eingeladen. Da ich nun nach 
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meiner langen Fußwanderung beim Gehen hinkte und außerdem nicht 
die Vorſicht gebraucht hatte ſchwarze Kleider mitzunehmen, ſo glaubte 
ich doch nicht, wie viel es mir auch koſtete, die ehrenvollel Einladung 
annehmen zu müſſen, ſondern fuhr ſtatt deſſen meines Weges. Auf 
dieſe Art kehrte ich nach ſechs der angenehmſten Tage die ich verlebt 
hatte, wieder nach Point de Galle und zur Vega zurück.“ 


Iwanzigſtes Kapitel, 
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Noch während unſeres Aufenthalts in Japan und auf der Reiſe 
von da nach Ceylon hatte ich verſucht die Eigenſchaft der Vega⸗Fahrt 
als einer wiſſenſchaftlichen Expedition wenigſtens in gewiſſem Maße 
beizubehalten, ein Verſuch der in Anbetracht der kurzen Zeit, welche 
wir an jeder Stelle uns aufhielten keine beſonders bedeutenden 
Reſultate ergeben konnte, und auch außerdem, wenngleich auf eine 
für uns höchſt ſchmeichelhafte und angenehme Art, durch die, ich kann 
beinahe ſagen ſtürmiſche Gaſtfreundſchaft, mit welcher man die Vega⸗ 
fahrer überall während ihrer Beſuche in den japaniſchen und oftafi- 
atiſchen Häfen aufnahm, erſchwert wurde. Schwer war es übrigens. 
irgend ein neues, unberührtes Forſchungsgebiet in den Gegenden zu 
finden, welche weit vor der Zeit ehe im ſkandinaviſchen Norden 
Waldungen zuerſt ausgereutet und Saaten geſtreut wurden, angebaut 
und kultivirt waren, und Jahrhunderte lang das Ziel der Forſchungs⸗ 
reiſen aus allen Ländern Europa's geweſen waren. Dennoch hoffe 
ich, daß die Vega durch Sturberg’s, Nordqvpiſt's, Kjellman's und 
Almqviſt's Beiträge zur oſtaſiatiſchen Evertebratenfauna, Algen⸗ und 
Flechtenflora, ſo wie durch meine Sammlungen japaniſcher Bücher, 
verſteinerter Pflanzen aus Mogi und Labuan u. a. m., auch in. 
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dieſem Theil ihrer Fahrten ein bleibendes Andenken hinterlaſſen haben 
wird. Unter den neuen, überwältigenden Eindrücken, welche Natur 
und Menſchen auf Diejenigen unter uns, die jetzt zum erſten Male 
Japan, China, Indien, Borneo und Ceylon beſuchten, machten, war 
es jedoch ſehr ſchwierig, bei einem Aufenthalt von einigen wenigen 
Tagen an jedem Ort, dieſe Seite der Vega⸗Expedition feſtzuhalten. 
Deshalb beſchloß ich nach der Abreiſe von Ceylon heimzukehren. 

Wir verließen Point de Galle am 22. December und kamen 
am 7. Januar in Aden an. Die Ueberfahrt ging der flauen Winde 
oder der Windſtille halber nur langſam von Statten. Weihnacht⸗ 
abend feierten wir diesmal, der Schmauſereien müde, nicht ſo feſtlich 
wie bei Pitlekaj ſondern nur mit einigen Weihnachtsgeſchenken und 
einer Extra⸗Beköſtigung. Am Neujahrsabend dagegen wurden die 
Offiziere von einer, durch dicke Pelzjacken in Tſchuktſchen verwandelten 
Glückwünſchungs⸗Deputation vom Achterdeck überraſcht. 

In Aden, wo wir von dem italiäniſchen Aviſodampfer „Esplo⸗ 
ratore“ mit 21 Kanonenſchüſſen begrüßt wurden, blieben wir nur ein 
paar Tage und verließen daſſelbe oder beſſer geſagt ſeinen Hafen⸗ 
platz Steamer Point am 9. Januar, und fuhren durch die Straße 
Bab⸗el⸗Mandeb ins rothe Meer. Die Reiſe durch dieſes ſchmale 
aber zweitauſend zweihundert Kilometer lange Meer ging, beſonders 
in deſſen nördlichem Theil, wo wir ſtarken, widrigen Wind hatten, nur 
langſam vor ſich. Dieſer Wind verurſachte ein ſo beträchtliches Fallen 
des Thermometers, daß ſich eine dünne Eisdecke auf den Süßwaſſer⸗ 
lachen in Kairo bildete, und wir, trotzdem wir Polarfahrer waren, 
in Aegypten Winterkleider anlegen mußten. 

Der Anker wurde am 27. Januar in der, an der fiidliden 
Mündung des Sueß⸗Kanals liegenden, jetzt unbedeutenden Hafenſtadt 
Sueß, vor Anker gegangen. Der größte Theil der Gelehrten und 
Dffiziere der Vega machte einen Ausflug nach Kairo und den Py⸗ 
ramiden, und wurde überall auf das Zuvorkommendſte aufgenommen. 
Einen Tag benutzten Einige von uns zu einem kurzen Abſtecher nach 
den, durch ihre in Kieſel verwandelten Baumſtämme bekannten 
Mokattambergen, auf denen die verſteinerten Bäume in ungeheuren 
Maſſen, in der Wüſte theils in kleinere Stücke zerſplittert theils als 
lange, niedergeſtürzte, wurzel⸗ und zweigloſe, wunderbar gut erhaltene 
Stämme umberliegen. 

Von Kairo kehrten wir am 2. Februar nach Sueß zurück und 
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Tages darauf lichtete die Vega abermals Anker, um durch Leſſep's 
Rieſenwerk, den Sueßkanal, ins Mittelländiſche Meer zu dampfen. 
Port Said wurde am 5. Februar auf einige Stunden angelaufen, 
worauf die Fahrt nach Neapel, dem erſten europäiſchen Hafen den 
wir beſuchen wollten, fortgeſetzt wurde. 

In Aden und Aegypten hatte ich mehre Briefe und Telegramme 
erhalten, in denen mir mitgetheilt wurde, daß in Neapel große Vor⸗ 
bereitungen zu unſerem Empfang getroffen waren. Man hoffte die Vega 
von der Meerenge von Meſſina aus ſignaliſiren zu können, aber 
wir trafen erſt nach Untergang der Sonne am Eingange dieſes 
Sundes an. Ich ließ deshalb die Vega auf einige Stunden dort 
beilegen, während deren wir, Lieutenant Bove und ich ans Land 
ruderten um Telegramme mit der Nachricht von unſerer Ankunft 
in Europa nach Schweden, Neapel, Rom und anderen Orten abzu⸗ 
ſenden. Bis zum Strande war es aber doch weiter als wir berechnet 
hatten, und die Dunkelheit war vollſtändig hereingebrochen ehe wir 
ihn erreichten. Unter dieſen Umſtänden war es mit Schwierigkeiten 
verbunden auf der uns vollſtändig unbekannten, offenen Rhede durch 
die Brandung ans Land zu kommen, und dazu noch im tiefſtem 
Dunkel, ohne irgend eine Leuchte, uns vom Strande aus durch 
ſtachlichte Gebüſche hindurch nach der, hier die Küſte entlang geführten 
Eiſenbahn zurecht zu finden. Wir mußten dann ein gutes Stück 
Weges der Bahn folgen ehe wir an eine Station kamen, wo die 
Telegramme abgegeben werden konnten. Kaum hatten wir das 
Bahnhofsgebäude betreten, ſo wurden wir ſchon von mißtrauiſchen 
Eijenbahn- und Küſtenwächtern umringt, und wir konnten von Glück 
ſagen, daß ſie uns nicht unterwegs dorthin bemerkt hatten, ſonſt 
hätten ſie uns ſicher für Schleichhändler gehalten, welche mit ſcharfen 
Schüſſen zu begrüßen die Küſtenwacht das Recht beſaß; aber auch 
ſo wurden wir zuerſt mit lärmenden, in befehlshaberiſchem Tone gethanen 
Fragen überhäuft und erſt als ſie ſahen, an welche hohe Perſönlich⸗ 
keiten unſere Telegramme gerichtet waren, und von ihrem in Uniform 
gekleideten Landsmann Bove Aufſchlüſſe über das Schiff zu dem 
wir gehörten erhielten, wurden ſie außerordentlich zuvorkommend. 
Einer von ihnen begleitete uns bis an unſer Boot zurück, nachdem 
er uns mit prachtvollen Fackeln verſehen hatte, die ein helles Licht 
über unſeren Pfad verbreiteten. Es war dies auch nöthig, denn 
wir mußten das Erſtaunen unſeres Führers darüber theilen, daß 
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wir im Dunkel glücklich über die mit Kaktuspflanzen und Strauch⸗ 
werk bedeckten unfruchtbaren Hügel zwiſchen der Bahn und der See⸗ 
küſte und über einen Eiſenbahnviadukt, den wir auf dem Wege 
hierher ahnungslos überſchritten hatten, hinüber gekommen waren. 
Das war das letzte Reiſeabenteuer der Vega und mein erſtes Be⸗ 
treten des herrlichen italiäniſchen Bodens. 

Am 14. Februar, um 1 Uhr Nachmittags kam die Vega in 
Neapel an. Bei Capri kam uns ein reichbeflaggter Dampfer von 
Sorrento und etwas ſpäter ein anderer von Neapel entgegen, die 
uns bis an den Hafen begleiteten, wo die ſchwediſche Expedition 
von dem amerikaniſchen Kriegsſchiff Wyoming mit 21 Kanonenſchüſſen 
begrüßt wurde. Im Hafen wimmelte es von flaggengeſchmückten 
Böten. 

Am 20. reiſten wir, nachdem wir in Neapel von einer Menge 
gelehrter Deputationen begrüßt, zu vielen Feſten eingeladen worden 
waren, unſere Gegenbeſuche abgeſtattet, mehre Konzerte und Theater 
beſucht, einen Ausflug nach Pompeji und dem Veſuy gemacht und die 
meiſten Merkwürdigkeiten der Stadt und Umgegend in Augenſchein 
genommen hatten, nach Rom, wo wir um 2 Uhr Nachmittags an⸗ 
kamen, und, gleichfalls nach einer Reihe von Einladungen, Feſt⸗ 
mahlen, Beſichtigung der Merkwürdigkeiten, am 25. unſere Abſchieds⸗ 
beſuche machten. 

Am 29. Februar verließ die Vega den Hafen von Neapel aber 
nicht mehr mit vollzähligem Stabe. Die Doktoren Kjellman, 
Almqpviſt und Strurberg fo wie Lieutenant Nordqviſt hatten den 
Weg nach Kopenhagen zu Lande dem langen Umwege zur See 
vorgezogen, und Lieutenant Bove wurde durch Familienverhältniſſe 
vermocht hier die Vega zu verlaſſen; doch trafen wir Alle einander 
in Stockholm wieder. Es blieben alſo bei der Abreiſe von Neapel 
vom Vorderdeckperſonal nur Kapitän Palander, ſo wie die Lieute⸗ 
nants Bruſewitz, Hovgaard und ich am Bord zurück. 

Eine Einladung nach Marſeille mußte ich leider abſchlagen, da 
wir uns beeilen mußten heimzukehren, und ich einige Tage für einen 
Beſuch im Vaterland des Prinzen Heinrichs des Seefahrers und 
Vasco da Gama's aufſparen wollte. 

Am 9. März paſſirten wir die Meerenge von Gibraltar und 
warfen am 11. um 2 Uhr Nachmittags im Hafen von Liſſabon Anker. 
Gleich am nächſten Tage machten wir einen Ausflug nach dem ſchönen 
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Schloſſe Cintra; Tags darauf wurden wir vom Könige Dom Luiz 
der, ſelbſt ein Seemann, ſich ſehr für die Fahrt der Vega intereſſirte, 
empfangen. Wir blieben, von allerlei Ehrenbezeugungen überhäuft bis 
zum 16. März, nachdem ich inzwiſchen die große Freude gehabt hatte 
den berühmten Afrikareiſenden Major Serpa Pinto zu treffen. 
Nachdem wir am genannten Tage Portugal mit günſtigem Winde 
verlaſſen hatten, bekamen wir im Kanal anhaltenden Gegenwind, ſo 
daß wir erſt am 25. März ſtatt in Portsmouth, wie urſprünglich 
beabſichtigt war, im Hafen von Falmouth Anker werfen konnten. 
Palander und ich reiſten in der Nacht zu Charfreitag nach London, 
wo wir am Bahnhof vom ſchwediſchen Miniſter Graf Piper und 
einer großen Anzahl in London ſich aufhaltender Landsleute em⸗ 
pfangen wurden. Nachdem wir manchen ehrenvollen und angenehmen 
Einladungen gefolgt waren und viele intereſſante Bekanntſchaften 
gemacht hatten, reiſten wir am 1. April über Boulogne ſur⸗mer nach 
Paris, wo wir am 2. April um 7 Uhr Vormittags ankamen; dort 
wurden wir, trotz der frühen Morgenſtunde von einer großen Anzahl an⸗ 
geſehener ausgezeichneter Leute, Schweden wie Franzoſen (unter dieſen 
waren auch der berühmte Madagaskar⸗Reiſende Grandidier, die 
geſamte ſchwediſch⸗norwegiſche Geſandtſchaft, eine Delegation der 
Pariſer Geographiſchen Geſellſchaft, u. ſ. w.) am Bahnhof feierlich 
begrüßt. Die Aufnahme in Paris war großartig. Es iſt mir 
eine angenehme Pflicht für alles Wohlwollen, welches uns 
während der Tage unſeres Aufenthalts in dieſer Weltſtadt von 
Seiten des Präſidenten der Republik, des Unterrichtsminiſters Herrn 
Jules Ferry, des Präſidenten der geographiſchen Geſellſchaft, 
Admiral La Roneière Le Noury, feines Coadjutors Herrn Hecht, 
des Sekretärs der Geſellſchaft Herrn Maunoir, der Mitglieder des 
Inſtituts Herrn Quatrefage und Daubrée und vieler Anderer, 
erwieſen wurde. Aus der Reihe von Feſtlichkeiten mögen nur die 
hauptſächlichſten erwähnt werden. Am Freitag dem 2. April öffent⸗ 
liche séance de réception der geographiſchen Geſellſchaft. Am 
Sonnabend dem 3. Einladung zu einer Feſtverſammlung im großen 
Saal der Sorbonne von 28 gelehrten Geſellſchaften in Frankreich, 
Verleihung des Kommandeur⸗ reſp. des Offizierkreuzes der Ehrenlegion, 
Offizielles Diner bei Herrn Jules Ferry. Sonntag den 4. Ueber⸗ 
reichung einer Adreſſe abſeiten des ſkandinaviſchen Vereins und 
Feſtdiner, dem u. a. auch Prinz Oskar von Schweden, der Wort⸗ 
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führer des Komités Herr Jenſen, Frau Chriſtine Nilſon⸗Rouzeaud, 
der däniſche Geſandte, die Mitglieder der ſchwediſchen Geſandtſchaft, 
Mitglieder der ruſſiſchen Botſchaft, eine Menge fkandinaviſcher 
Künſtler, viele Repräſentanten der franzöſiſchen und ausländiſchen 
Preſſe und ſchließlich ein Blumenflor von Damen beiwohnten. 
Montag den 5. Begrüßung im Verſammlungsſaal des Inſtituts. 
Feſtlicher Empfang abſeiten des Stadtraths in der „Salle des Etats“ 
in den Tuilerieen, Ueberreichung einer großen, künſtleriſch ſchön 
gearbeiteten goldenen Medaille im Namen der Stadt Paris, Abends 
Feſtdiner von der Société de Géographie gegeben, mit vielen 
glänzenden Reden. — Dienſtag den 6. Diner vom Präſidenten der 
Republik, Herrn Grévy, zu Ehren des Prinzen Oskar und der in 
Paris anweſenden Vegafahrer. — Mittwoch den 7. Diner bei dem 
früheren Präſidenten der geographiſchen Geſellſchaft und des Inſti⸗ 
tuts, Herrn A. Daubrée. — Donnerſtag den 8. Diner in einem 
kleineren Kreiſe bei Victor Hugo und Abends Empfangsſoirse 
bei dem nämlichen. 

Hiermit ſchloß der Beſuch in der Hauptſtadt von Frankreich, und 
am nächſten Tage reiſten wir auf der Eiſenbahn nach Vliſſingen, 
wohin die Vega unter Bruſewitz's Befehl von Falmouth abgegangen 
war. Herzliche und dringende Einladungen aus Holland und 
Belgien mußten wir, wegen Mangels an Zeit und Kräften noch 
ferner zu banketiren, ablehnen. Gleich nach unſerer Ankunft an Bord 
wurde der Anker gelichtet, und der Kurs nach Kopenhagen genommen. 
Am 15. April um die Mittagszeit paſſirten wir das, bei der Gele⸗ 
genheit reich beflaggte Helſingborg. Schon bei Kullaberg waren uns 
das Dampfboot „H. P. Prior“ mit Studenten aus Lund am Bord, 
und noch acht andere Dampfer von Kopenhagen, Malmö, Helſingborg 
und Helſingör mit, wie es heißt, 1500 Paſſagieren, worunter eine 
Menge Damen begegnet. Nachts lagen wir auf der Außenrhede 
von Kopenhagen vor Anker, ſo daß wir erſt am nächſten Vormittag, 
die Feſtung mit neun Schüſſen aus unſerer kleinen Kanone grüßend 
und mit eben ſo vielen wieder gegrüßt, in den Hafen dampften. 
Während des Einfahrens und nachdem der Anker geworfen war, 
kamen der ſchwediſche Geſandte Freiherr Beck Friis und viele 
andere hochſtehende und angeſehene Männer, unter denen ſich 
auch der Konſeilspräſident Graf Holſtein⸗Holſteinborg befand, 
an Bord, um uns im Namen der verſchiedenen Korporationen die 
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fie repräſentirten, zu begrüßen. Nachdem wir an der „Zollbude“ 
gelandet, und vom Oberpräſidenten, den Wortführern des Magiſtrats, 
der Kaufmannſchaft, der ſchwediſchen Vereine in Kopenhagen willkommen 
geheißen worden waren, fuhren wir, von einer zahlloſen Menſchen⸗ 
menge mit Lebehoch's empfangen, in das uns zur Wohnung beſtimmte 
Hotel d'Angleterre. Am 17. fand ein Feſt im Kaſinoſaal ſtatt, dem 
der König, der Kronpinz, Prinz Johann von Glücksburg, und faſt 
Alles was Kopenhagen an Sommitäten in Wiſſenſchaft, Geſchäfts⸗ 
verkehr und Politik hegt, beiwohnten. Dem darauf folgenden fröh⸗ 
lichen Banket präſidirte der Kronprinz von Dänemark. Am 18. April 
große Tafel beim Könige. — Am 19. Glänzendes Banket der 
Groſſirer in der Börſe, deren Lokalitäten mit Blumen, Fahnen, 
Büſten und Gemälden zu dieſer Gelegenheit von hervorragenden 
Künſtlern hergeſtellt. Beim Feſte waren der Kronprinz, die Miniſter, 
die Sprecher und Viceſprecher des Folke⸗ und Landstings, eine große 
Anzahl bedeutender Gelehrter, Beamter und Militärperſonen zugegen. 
Der Kronprinz, der Vorſtand der großen nordiſchen Telegraphen⸗ 
Aktiengeſellſchaft Etatsrath Tietgens, Admiral Bille, Profeſſor 
Madvig,*) Etatsrath Melchior u. ſ. w. hielten Feſtreden. Zu 
gleicher Zeit wurde in einem anderen Lokale der Mannſchaft ein 
Feſt gegeben. Abends Feſt des Studentenvereins, des ſchwediſchen 
National» und des norwegiſchen Vereins. 

Einer Einladung nach Lund hatte ich nicht Folge geben können, 
da S. Majeſtät König Oskar den Wunſch ausgeſprochen hatte, daß wir 
zuerſt am Stockholmer Schloſſe ſchwediſchen Boden betreten möchten. 

Es war die Uebereinkunft getroffen, daß unſer Einzug in 
Stockholm erſt am Abend des 24. April ſtattfinden ſolle; wir reiſten 
aber von Kopenhagen ſchon in der Nacht zum 20. ab, um die Ge⸗ 
wißheit zu haben, nicht etwa in Folge von widrigem Wind oder 
anderen unvorhergeſehenen Widerwärtigkeiten zu ſpät zu den Feſten 
in Schwedens Hauptſtadt zu kommen. Durch dieſe Vorſichtsmaßregel 
kamen wir bereits am 23. an den Stockholmer Inſel⸗Schären an, 
ſo daß wir gezwungen waren in der Nacht vom 23. zum 24. bei 
Dalard ſtill zu liegen. Hier traf uns der kommandirende Admiral 


) Der berühmte Philolog, früher Oberbibliothekar an der Univerſitäts⸗ 
oder ſog. Runden⸗Thurms⸗Bibliothek und in ſpäterer Zeit Konferenzrath und 
Miniſter. — Anmerk. d. Bearb. 
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Lagererantz, der auf Befehl des Königs mit dem Dampfer 
„Sköldmön“ uns unſere Familien zuführte. 

Am 24. Morgens 8 Uhr lichtete die Vega Anker um langſam 
Vaxholm vorbei nach Stockholm hinein zu dampfen. Wir trafen 
unzählige mit Flaggen geſchmückte von Jubelrufen widerhallende 
Dampfböte auf unferem Weg. Je näher wir Stockholm kamen, deſto 
mehr wuchs die Anzahl der Dampfer, welche je zwei zu zwei, die 
Vega voran, ſich langſam dem Hafen näherten. Bunte Laternen 
ſchimmerten auf den Schiffen, Feuerwerkskörper wurden abgebrannt, 
und der Donner der Kanonen miſchte ſich unter die ſchallenden 
Hurrah's von Tauſenden von Zuſchauern. Nachdem wir dann beim 
Kaſtellholm mit Salutſchüſſen begrüßt worden waren, wurde um 
10 Uhr Nachmittags auf dem Strome von Stockholm der Anker ge⸗ 
worfen. 

Die Königin des Mälarſees, Stockholm, hatte bei der Gelegen⸗ 
heit ein Feſtgewand von unvergleichlicher Pracht angelegt. Die 
Stadt, vorzüglich die den Hafen umgebenden Gebäude — waren 
illuminirt. Beſonders hatte S. Majeſtät der König Alles aufgeboten 
um den Empfang der von ihm ſeit Anfang an ſo warm und huld⸗ 
reich begünſtigten Vega⸗Expedition ſo großartig wie möglich zu machen. 
Das ganze königliche Schloß ſchwamm bei unſerer Ankunft in einem 
Meer von Licht und Flammen, und war mit Emblemen und 
Namenschiffern, unter denen auch der Namen des jüngſten Matroſen 
der Vega nicht vergeſſen war, geſchmückt. 

Vom Logärd war eine zum Landungsplatz führende Eſtrade 
errichtet worden, wo der Oberſtatthalter an der Spitze der Stadt⸗ 
bevollmächtigten uns mit einer kurzen Anrede begrüßte. Darauf 
wurden wir ins Schloß geführt, wo wir in Gegenwart Ihrer Ma⸗ 
jeſtät der Königin, der Mitglieder des königlichen Hauſes, der höchſten 
Staats- und Hofbeamten, von Schwedens Könige auf das Großartigſte 
im Namen des Vaterlandes willkommen geheißen wurden. Am 28. April 
wurde im königlichen Schloſſe die Reihe der Wochenlang dauernden 
Feſte mit einem Galadiner eröffnet.“) 


) Da die ſpezielle Aufführung dieſer Feſte für das deutſche Publikum 
im Allgemeinen wol von keinem Intereſſe ſein dürfte, ſo habe ich mich auf 
obige kurze Auszüge beſchränken zu müſſen geglaubt. — Anmerk. d. Bearb. 
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Ich kann aber meine Lefer nicht mit neuen Feſtverzeichniſſen 
ermüden, und nur nochmals meiner Kameraden und meine eigenen 
Dankſagungen für alle Ehrenbezeugungen und Hulderweiſungen die 
wir ſowol in fremden Ländern wie im ſkandinaviſchen Norden er⸗ 
halten haben, ausſprechen. Zum Schluſſe aber will ich meiner 
Hoffnung Worte geben, daß die Art wie die Nachricht von der 
glücklichen Fahrt der Vega überall aufgenommen wurde, zu neuen 
Feldzügen im Dienſte der Forſchung aufmuntern möge, bis die 
Naturverhältniſſe des ſibiriſchen Eismeeres vollſtändig erörtert, bis 
die Schleier, welche noch heute die unermeßlichen Land⸗ und Seege⸗ 
biete am Nord⸗ und Südpol umhüllen, vollkommen gelüftet ſind, und 
bis der Menſch endlich, wenigſtens die Hauptzüge des ganzen Pla⸗ 
neten, welcher ihm zum Wohnſitz im Weltall angewieſen iſt, kennt. 

Schließlich herzlichen Dank meinen Begleitern auf der Fahrt der 
Vega, ihrem ausgezeichneten Befehlshaber Louis Palander, ihren 
Gelehrten und Offizieren, ihren Subalternen und Matroſen! Ohne 
ihren Muth und ihre Hingebung an die Sache der es galt, hätte 
die Frage der Nordoſt⸗Durchfahrt vielleicht noch auf ihre Löſung 
warten können. 
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